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  Helliconia: Sommer - Die Menschen von Helliconia entdecken alte Fertigkeiten und Künste wieder, die seit mehr als einem Jahrtausend vergessen waren. Mit überlegener Waffengewalt werden die einheimischen Phagoren zurückgedrängt, die Meere und Kontinente erkundet - und bald brechen die ersten Kämpfe zwischen Menschen aus. Der kurze heiße Sommer auf Helliconia hat begonnen. Er dauert 238 Jahre....
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  Die Meeresküste von Borlien


  Wellen rauschten den Strand hinauf, wichen zurück und kamen wieder. Draußen vor der Küste wurde die Prozession der anlaufenden Brandungswellen von einer mit Vegetation bedeckten felsigen Masse gebrochen. Sie markierte die Grenze zwischen der Flachwasserzone und der offenen See. Einst war der schwärzliche Felsen Teil eines Berges im Landesinneren gewesen, bis vulkanische Eruptionen ihn in die Bucht geschleudert hatten.


  In dieser Zeit war der Felsen durch einen Namen domestiziert; er war als ›der Linienfels‹ bekannt. Nach ihm hatte man der Bucht und ihrem unmittelbaren Hinterland den Namen Gravabagalinien gegeben. Jenseits dieses Felsens lag die schimmernde blaue Weite des Meeres der Adler. Die auflaufenden Brecher waren unter ihren Schaumkronen trüb vom Sand, den sie aufgewühlt hatten, bevor sie in weißer Gischt zusammenfielen und ihre schaumbedeckten Ausläufer den Strand hinaufjagten, wo sie ermattet im Sand versickerten.


  Nachdem sie die Bastion des Linienfelsens umbrandet hatten, trafen die Wellenfronten in verschiedenen Winkeln auf die Küste, wo sie sich mit verdoppelter Gewalt brachen und schäumend die Füße einer vergoldeten Sänfte umspülten, die von vier Phagoren am Strand niedergesetzt wurde. Die rosigen Zehen der Königin von Borlien tauchten in die Ausläufer der anstürmenden Wogen.


  Die enthornten Ancipitalen standen bewegungslos. So sehr sie das Wasser fürchteten, ließen sie es um ihre Füße brodeln, ohne mehr zu tun als gelegentlich mit einem Ohr zu zucken. Obwohl sie ihre königliche Bürde eine halbe Meile vom Palast hergetragen hatten, zeigten sie keine Erschöpfung, und obwohl der leichte Seewind die drückende Hitze kaum zu lindern vermochte, gaben sie durch nichts zu erkennen, daß sie darunter litten. Noch schienen sie im geringsten interessiert, als die Königin ihr Gewand abwarf und nackt von der Sänfte ins Wasser watete.


  Hinter den Phagoren stand im trockenen Sand der Majordomo des Palastes und beaufsichtigte zwei menschliche Sklaven bei der Errichtung eines Zeltes, das er mit hellen Madi-Teppichen auslegen ließ.


  Die Wellenausläufer umschmeichelten die Knöchel der Königin MyrdalemInggala. ›Königin der Königinnen‹ wurde sie von der bäuerlichen Bevölkerung Borliens genannt. In ihrer Begleitung waren Prinzessin Tatro, ihre Tochter, und einige Damen aus ihrem Gefolge.


  Die Prinzessin schrie vor Begeisterung und sprang auf und nieder. Im Alter von zwei Jahren und drei Zehnern betrachtete sie die See als einen riesigen, unbekümmerten Freund.


  »Oh, schau diese Welle, Mutter! Es ist die größte! Und die nächste... da kommt sie... oooh! Wie hoch sie sind! Immer größer werden sie, Mutter, schau nur! Schau dir diese an, gleich stürzt sie vornüber und – ooh, da kommt eine noch größere! Schau, schau, Mutter!«


  Die Königin nickte ernst zu den begeisterten Ausrufen ihrer kleinen Tochter und hob den Blick in die Ferne. Am südlichen Horizont türmten sich schiefergraue Wolken, Vorboten der beginnenden Monsunzeit. Das tiefe Wasser zeigte ein Farbenspiel, für das ›blau‹ keine zureichende Beschreibung bot. Die Königin sah Azurblau, Aquamarin, Türkis und leuchtendes Grün. Am Finger trug sie einen Ring, den ein Händler in Oldorando ihr verkauft hatte. In diesen Ring war ein Edelstein gefaßt – einzigartig und von unbekannter Herkunft –, der zu den Farben der morgendlichen See paßte. Sie fühlte, daß ihr Leben und das Leben ihres Kindes sich zur Existenz verhielt, wie der Stein zum Ozean.


  Aus jenem Reservoir des Lebens kamen die Wogen, die Tatro begeisterten. Für das Kind war jede Brandungswelle ein separates Ereignis, erfahren ohne Beziehung zu dem, was vorausgegangen war und noch kommen sollte. Jede Welle war die einzige Welle. Tatro lebte noch in der immerwährenden Gegenwart der Kindheit.


  Für die Königin waren die Wellen ein unaufhörlicher Ablauf, nicht bloß des Ozeans, sondern der Prozesse des natürlichen Weltgeschehens. Diese Prozesse schlossen ihre Verstoßung durch ihren Gemahl ebenso mit ein wie die über den Horizont marschierenden Armeen, die zunehmende Hitze und das Segel, das in der Ferne zu sehen sie jeden Tag aufs neue hoffte. Von all diesen Dingen gab es kein Entrinnen. Vergangen oder zukünftig, sie waren enthalten in ihrer gefährlichen Gegenwart.


  Mit einem Zuruf an Tatro lief sie durch das aufspritzende Wasser und warf sich in die Brandung. Der Ring blitzte an ihrem Finger, als ihre Hände die Gischt zerteilten und sie hinausschwamm.


  Jenseits der Brandungszone ging eine angenehm wiegende Dünung. Das Wasser umschloß ihre Glieder und schenkte wohlige Kühlung. Sie spürte die Energien des Ozeans. Eine zweite Linie weißer Schaumkronen weit voraus markierte die Grenze zwischen den Wassern der Bucht und der starken, westwärts ziehenden Meeresströmung, die der Südküste des tropisch heißen Kontinents von Campannlat folgte. MyrdalemInggala schwamm nie weiter hinaus als bis zu dieser Trennungslinie, es sei denn, ihre Vertrauten waren bei ihr.


  Ihre Vertrauten trafen jetzt ein, angelockt vom starken Aroma ihrer Weiblichkeit. Sie schwammen näher, und MyrdalemInggala tauchte mit ihnen, umringt von den geschmeidigen, glatten Körpern und ihrer orchestralen Sprache, die ihr noch fremd war. Sie warnten sie, daß etwas geschehen werde, etwas Unangenehmes. Und es sollte von der See her kommen. Soviel verstand sie.


  Das Exil hatte die Königin an diesen gottverlassenen Ort im äußersten Süden von Borlien verbannt, in das alte Schloß von Gravabagalinien, das heimgesucht wurde von den Geistern einer Armee, die vor langer Zeit hier zugrunde gegangen war. Das Schloß war alles, was von ihrem geschrumpften Herrschaftsbereich übriggeblieben war. Aber sie hatte eine weitere Domäne entdeckt, hier in der See. Ihre Entdeckung war ganz zufällig gewesen und datierte von dem Tag, als sie während ihrer Periode im Meer geschwommen war. Ihr Geruch im Wasser war es gewesen, was die Vertrauten zu ihr geführt hatte. Mit der Zeit waren sie ihre täglichen Gefährten geworden, Tröstung für alles, was verloren war und alles, was sie bedrohte.


  Umringt von den Gefährten, ließ MyrdalemInggala sich auf dem Rücken treiben, dem heißen Licht des hoch am Himmel stehenden Batalix ausgesetzt. Das Wasser gluckste und dröhnte in ihren Ohren. Ihre Brüste waren klein, mit zimtfarbenen Warzen, ihre Hüften breit, die Taille schmal. Die Wassertropfen auf ihrer Haut blitzten im Sonnenschein. Ihre Begleiterinnen vergnügten sich in den Brandungswellen am Ufer. Zwei oder drei schwammen zum Linienfelsen hinaus, aber für alle bildete die Königin den bewußt oder unbewußt wahrgenommenen Bezugspunkt. Ihre hellen Rufe und Schreie durchstießen das gleichförmige Rauschen der Brandung.


  Jenseits des breiten Sandstreifens und dem dahinter aufragenden Kliff lag weiß und golden der Palast von Gravabagalinien, das Exil der Königin, wo sie auf ihre Scheidung wartete – oder ihre Ermordung. Von der See her nahm er sich spielzeugartig klein aus.


  Die Phagoren standen bewegungslos am Strand. Draußen auf See stand das Dreieckssegel eines Fischerbootes. Die Wolken im Süden schienen sich nicht zu verändern. Alles wartete.


  Die Zeit aber blieb nicht stehen. Der Tag nahm seinen Fortgang – keine Person von Stand wagte sich in diesen Breiten ins Freie, wenn beide Sonnen am Himmel standen. Später wurden die Wolken bedrohlicher, und das Segel wanderte nach Osten ab.


  Gegen Abend trugen die Wellen einen menschlichen Leichnam ans Ufer. Dies war das Unerfreuliche, vor dem die Vertrauten gewarnt hatten. Sie quietschten vor Widerwillen.


  Der Körper trieb um den Linienfelsen, als besäße er noch Leben und Willen, und wurde ins flache Wasser vor dem Strand getragen. Dort schwamm er mit dem Gesicht nach unten, von den Wellen auf und nieder bewegt. Ein Seevogel ließ sich auf seine Schultern nieder.


  MyrdalemInggala wurde aufmerksam und schwamm hinüber, um den seltsamen Gegenstand näher zu untersuchen. Eine ihrer Hofdamen war bereits an Ort und Stelle und blickte voll Entsetzen auf den grausigen Fisch herab. Sein dichtes schwarzes Haar war verklebt vom Salzwasser. Ein offenbar gebrochener Arm hing über dem Nacken.


  Der Leichnam war bereits in Verwesung übergegangen und unförmig angeschwollen. Garnelenartige kleine Krebse umschwärmten ein aufgerissenes Knie. Die Hofdame streckte den Fuß aus und wälzte den Leichnam im Wasser herum, daß er mit dem Gesicht nach oben trieb. Er verbreitete einen widerwärtigen Gestank.


  Eine Masse sich schlängelnder Lampreten hatte sich am Gesicht des Toten festgesaugt und zehrte gierig von Mund und Augenhöhlen. Selbst im hellen Licht und halb aus dem Wasser herausgehoben, ließen sie nicht von ihrer Mahlzeit ab.


  Die Königin wandte sich rasch um, als sie kleine Füße näherkommen hörte. Sie umfing Tatro und schwenkte das Kind über ihrem Kopf im Kreis herum, küßte es und lächelte es fröhlich und aufmunternd an, und dann lief sie mit der Kleinen den Strand hinauf. Unterwegs rief sie ihrem Majordomo zu: »Scurbar! Schaff dieses Ding von unserem Strand! Laß es so rasch wie möglich verscharren! Außerhalb der alten Befestigungen!«


  Der Diener erhob sich aus dem Schatten des Zeltes und klopfte Sand aus seinem Charfrul.


  »Sofort, Majestät«, sagte er mit einer Verbeugung.


  


  Später fiel der von ihren Ängsten getriebenen Königin eine bessere Methode zur Beseitigung des Leichnams ein.


  »Bring ihn nach Ottassol zu einem Mann, den ich kenne!« instruierte sie ihren kleinen Majordomo mit ernstem Blick. »Das ist ein Mann, der Kadaver kauft. Ich werde dir auch einen Brief mitgeben, allerdings nicht für den Anatomen. Du darfst dem Anatomen nicht sagen, woher du kommst, verstehst du?«


  »Wer ist dieser Mann, Majestät?«


  Scurbars Miene spiegelte äußersten Widerwillen.


  »Sein Name ist CaraBansity. Du hast meinen Namen ihm gegenüber nicht zu erwähnen. Er gilt als ein verschlagener Mann.«


  Sie bemühte sich, den Zustand ihres beunruhigten Gemütes vor den Dienern zu verbergen und bedachte wenig, daß eine Zeit kommen könnte, da ihre Ehre in den Händen des Cara-Bansitys ruhen würde.


  Unter dem knarrenden hölzernen Palast war der gewachsene Fels wabenförmig ausgehöhlt zu einem Labyrinth kühler Keller. Einige dieser Kellerräume waren angefüllt mit aufeinandergestapelten Eisblöcken, die aus einem Gletscher im entfernten Südkontinent Hespagorat gehauen worden waren. Als beide Sonnen untergegangen waren, stieg Majordomo Scurbar zu den Eiskellern hinab, eine Walöllaterne in der erhobenen Hand. Ihm folgte ein kleiner Sklavenjunge, der sich ängstlich am Saum seines Charfrul festhielt.


  In einer Art Notwehr gegen die Plagen und Mühseligkeiten des Lebens war Scurbar mit den Jahren zu einer eingefallenen Brust, einem Spitzbauch und einem runden Rücken gekommen, als wollte er damit seine Bedeutungslosigkeit unterstreichen und weiteren Pflichten entgehen. Diese Abwehr hatte versagt. Die Königin hatte einen Botengang für ihn.


  Er legte lederne Handschuhe und eine Lederschürze an. Nachdem er die isolierende Schilfmatte von einem der Eisstapel gezogen hatte, gab er die Laterne dem Jungen in die Hand und ergriff ein Eisbeil. Mit zwei Schlägen trennte er einen der Blöcke von seinem Nachbarn.


  Unter angestrengtem Grunzen, das den Jungen vom Gewicht des Eisblocks überzeugen sollte, trug Scurbar seine Last langsam die Treppe hinauf und achtete darauf, daß der Junge die Tür hinter ihm absperrte. Oben wurde er von riesigen Hunden empfangen, welche die dunklen Korridore durchstreiften. Da sie Scurbar kannten, bellten sie nicht.


  Er trug den Eisblock durch eine rückwärtige Tür ins Freie. Draußen wartete er, bis er hörte, daß der Sklavenjunge die Tür von innen verriegelte. Dann erst schleppte er seine Last weiter über den Hof. Am Himmel schimmerten die Sterne und tauchten den Hof und die umgebenden Dächer in ein Ungewisses Licht. Scurbar verschwand unter einem hölzernen Bogen im dunklen Stallgebäude, wo es nach Mist und warmen Tierleibern roch.


  Ein Stallknecht wartete fröstelnd in der Finsternis. Nach Dunkelwerden hielten die Bediensteten des Schlosses sich nicht gern außerhalb ihrer Räume auf, weil es hieß, daß des Nachts die Soldaten der toten Armee aufstünden und auf der Suche nach günstigen Landoktaven umhergingen. In der Dunkelheit schnaubte und stampfte eine Reihe brauner Hoxner.


  »Ist mein Hoxner bereit?«


  »Jawohl.«


  Der Stallknecht hatte ein Packtier für Scurbars Reise vorbereitet. Auf dem Rücken des Tieres war ein Traggestell befestigt, auf dem ein langer geschlossener Flechtkorb ruhte, wie man ihn für den Transport von Waren verwendete, die zur Frischhaltung Eis benötigten. Mit einem letzten Grunzen ließ Scurbar den Eisblock in den Korb gleiten, dessen Boden mit einer Schicht Sägemehl bedeckt war.


  »Jetzt hilf mir mit dem Toten, Junge, und stell dich nicht an!«


  Der Körper des angetriebenen Unbekannten lag in einer Pfütze von Seewasser in einer Stallecke. Die beiden Männer schleiften ihn herüber, hoben ihn mit angestrengtem Schnaufen auf und legten ihn auf das Eis. Darauf schlossen sie erleichtert den gepolsterten Deckel und banden ihn fest.


  »Ekelhaft kalt, das Ding«, sagte der Stallknecht und wischte sich die Hände an seinem Charfrul.


  »Für eine Leiche haben nur wenige etwas übrig«, erwiderte Scurbar. Er entledigte sich der Handschuhe und seiner Schürze. »Ein Glück, daß der Deuteroskopist in Ottassol anders darüber denkt.«


  Er führte den Hoxner aus dem Stall und vorüber an der Palastwache, deren schnurrbärtige Gesichter nervös aus einer Hütte nahe der Umwallung spähten. Der König hatte seiner verstoßenen Königin nur alte oder unzuverlässige Bedienstete zu ihrem Schutz gelassen. Scurbar selbst war nicht weniger nervös als die Wächter und spähte unausgesetzt umher. Selbst das entfernte Tosen der Brandung machte ihn unruhig. Erst außerhalb des Palastgeländes machte er halt, um zu verschnaufen, und blickte zurück.


  Der schwarze Umriß des Gebäudes hob sich wie Laubsägearbeit vom gestirnten Himmel ab. Nur aus zwei nebeneinander liegenden Fenstern drang matter Lichtschein. Dort war die Gestalt einer Frau zu erkennen, die auf dem Balkon stand und landeinwärts blickte. Scurbar nickte zu sich selbst, wandte sich zum Gehen und zog das Lasttier am Zaumzeug auf die Straße nach Ottassol.


  Königin MyrdalemInggala hatte ihren Majordomo zu sich kommen lassen. Obgleich sie eine religiöse Frau war, blieb sie abergläubischen Vorstellungen verhaftet, und die Auffindung des Toten im Wasser beunruhigte sie. Sie war geneigt, den Vorfall als ein Vorzeichen des ihr selbst drohenden Todes zu nehmen.


  Sie gab der Prinzessin TatromanAdala einen Gutenachtkuß und zog sich zurück, um zu beten. An diesem Abend aber hatte Akhanaba keine Tröstung für sie, obwohl sie einen einfachen Plan ersonnen hatte, wodurch der Leichnam für einen guten Zweck Verwendung finden konnte.


  Sie fürchtete, was der König ihr und ihrer Tochter antun könnte. Schutzlos war sie seinem Zorn preisgegeben, und sie verstand, daß ihre Beliebtheit beim Volk sie zu einer Drohung für ihn machte, solange sie lebte. Es gab nur einen, der bereit sein würde, sie zu beschützen, einen General und Armeebefehlshaber des Königs; ihm hatte sie einen Brief geschickt, aber er kämpfte im Westen und hatte nicht geantwortet.


  Nun hatte sie Scurbar einen weiteren Brief anvertraut. In Ottassol, hundert Meilen vom Palast entfernt, sollte binnen kurzem einer der Abgesandten des Heiligen Reiches von Pannoval eintreffen, zusammen mit ihrem Gemahl. Sein Name war Alam Esomberr, und er sollte die Scheidungsurkunde bringen und ihr zur Unterschrift vorlegen. Der Gedanke daran ließ sie zittern.


  Ihr Brief war an diesen Alam Esomberr gerichtet, und sie bat ihn darin um Schutz vor ihrem Mann. Während ein Kurier von den Patrouillen des Königs angehalten würde, lief ein schmieriger kleiner Mann mit einem Packtier kaum Gefahr, aufzufallen. Und niemand würde nach einer Inspektion des Leichnams daran denken, noch nach einem Brief Ausschau zu halten.


  Der Brief war nicht an den Abgesandten Esomberr adressiert, sondern an den Heiligen C'Sarr persönlich. Der C'Sarr hatte Ursache, dem König gram zu sein, und würde einer frommen Königin in Bedrängnis seinen Schutz sicherlich nicht versagen.


  Sie stand barfuß auf dem Balkon ihres Schlafzimmers und schaute in die Nacht hinaus. Vielleicht war es lächerlich, daß sie ihre Hoffnung und ihr Vertrauen auf einen Brief setzte, wo doch die ganze Welt nahe daran sein mochte, in Flammen aufzugehen. Ihr Blick ging zum nördlichen Horizont. Dort glomm YarapRombrys Komet: den einen ein Symbol der Vernichtung, den anderen ein Wahrzeichen der Erlösung. Ein Nachtvogel rief. Die Königin lauschte dem Ruf noch nach, als er verklungen war, wie man einem Messer nachschaut, das unwiederbringlich im klaren Wasser versinkt.


  Als sie sich überzeugt hatte, daß der Majordomo aufgebrochen war, kehrte sie zurück zu ihrem Lager und zog die seidenen Vorhänge um das Himmelbett zu. Noch lange lag sie mit offenen Augen.


  Die staubige Küstenstraße zog sich wie ein weißes Band durch die Dunkelheit. Scurbar stapfte neben seinem Tragtier einher und versuchte mit ängstlichen Blicken die schwarzen Schatten entlang den Straßenrändern zu durchdringen. Trotzdem erschrak er, als eine Gestalt aus der Dunkelheit trat und ihn aufforderte, stehenzubleiben.


  Der Mann war bewaffnet und von militärischem Gehabe. Er war einer von König JandolAnganols Leuten, beauftragt, ein Auge auf alle zu haben, die in Angelegenheiten der Königin kamen und gingen. Er schnüffelte am Flechtkorb. Scurbar erklärte ihm, daß er den Leichnam verkaufen wolle.


  »Ist die Königin so arm?« fragte der Wächter und ließ ihn ziehen. Scurbar setzte seine Wanderung fort, aufmerksam für Bewegungen in der Dunkelheit der Straßenränder und andere Geräusche als die Hufschläge und das Knarren seiner Traglast. Es gab Schmuggler an der Küste und Schlimmeres. Borlien war entlang seiner Westgrenze in kriegerische Unternehmungen gegen Randonan und Kace verstrickt, und seine Landstriche wurden heimgesucht von Banden marodierender Soldaten und Deserteure.


  Als er zwei Stunden gegangen war, führte Scurbar den Hoxner unter einen Baum, der seine Äste über den Weg breitete. Voraus lag eine Steigungsstrecke, an deren Ende die Einmündung der südlichen Straße in die westliche lag, die von Ottassol bis zur Grenze von Randonan führte.


  Die Reise nach Ottassol nahm die vollen fünfundzwanzig Stunden des Tages in Anspruch, doch um diese Strecke zurückzulegen, gab es bequemere Möglichkeiten als die der Fußwanderung neben einem Tragtier.


  Nachdem er den Hoxner an den Baum gebunden hatte, kletterte Scurbar in eine niedrige Astgabel und wartete. Er schlummerte ein.


  Aufgerüttelt vom Rasseln eines herannahenden Fuhrwerks, stieg er vom Baum und wartete am Straßenrand. Das Sternenlicht half ihm, Fuhrwerk und Besitzer auszumachen. Er pfiff, ein antwortender Pfiff kam zurück, und das Fuhrwerk hielt gemächlich an.


  Der Besitzer des Fuhrwerks war ein alter Freund aus derselben Gegend Borliens, aus der Scurbar stammte. Er hieß Floercrow, und im Sommer des kleinen Jahres fuhr er jede Woche Landprodukte zum Markt in die Stadt.


  Floercrow war kein zuvorkommender Mann, aber er war bereit, Scurbar auf dem Fuhrwerk nach Ottassol mitzunehmen, wenn er dadurch ein zusätzliches Tier bekam, das abwechselnd mit seinem eigenen zwischen den Deichselstangen gehen konnte.


  Scurbar band sein Tragtier hinten an den Wagen, kletterte an Bord, und Floercrow ließ die Peitsche knallen. Sein geduldiger brauner Hoxner stemmte sich in die Zugseile, und das Fuhrwerk rumpelte weiter.


  Trotz der Wärme der Nacht trug Floercrow einen breitkrempigen Hut und einen dicken Umhang. An seiner Seite stand ein Schwert griffbereit in einer eisernen Steckhülse. Seine Ladung bestand aus vier schwarzen Ferkeln, Dattelpflaumen, Gwing-Gwings und Bergen von Gemüse. Die Ferkel baumelten in Netzen hilflos außen am Fuhrwerk. Scurbar zwängte sich neben dem anderen auf den Kutschbock, lehnte sich zurück, zog sich die Kappe über die Augen und schlief.


  Er wachte auf, als die Räder mit heftigen Stößen über hartgetrocknete Radspuren ratterten, so daß der ganze Wagenaufbau ins Schwanken geriet. Das Morgengrauen bleichte die Sterne aus dem Himmel; Freyrs Aufgang war nicht mehr fern. Eine Brise kam auf und trug ihnen die Gerüche menschlicher Wohnstätten zu.


  Obwohl es noch nicht Tag war, gingen die Bauern bereits zur Arbeit auf die Felder. Sie bewegten sich wie stumme Schatten, und hätte nicht von Zeit zu Zeit ein metallisches Aneinanderschlagen der Arbeitsgeräte, die sie trugen, ihre wahre Natur verraten, so hätte man sie für die Geister von Verdammten halten können, verurteilt, allnächtlich die Stätten der Vergangenheit heimzusuchen. Ihr gleichmäßiger, schleppender Schritt und die geneigten Köpfe spiegelten die Müdigkeit ihres Heimwegs am vorausgegangenen Abend.


  Männer, Frauen und Kinder, Alte und Junge, so zogen die Bauern auf ihren schmalen Pfaden zu den Feldern hinaus. Die sich allmählich enthüllende Landschaft bestand aus Hecken, Abhängen und Stützmauern und wurde beherrscht von einer stumpfbraunen Farbe, die jener der Hoxner glich und alles zu überdecken schien. Dies war der Randbereich der großen Lößebene, die den zentralen südlichen Teil des tropischen Kontinents Campannlat bildete. Im Norden erstreckte sie sich beinahe bis zu den Grenzen Oldorandos, und im Osten bis zum Takissa, an dessen Ufern Ottassol lag. Der fruchtbare Boden wurde seit ungezählten Jahren von Bauern bearbeitet, und menschliche Tätigkeit hatte der Landschaft ihre Merkmale aufgeprägt. Böschungen und Dämme und Terrassen waren angelegt worden, um von nachfolgenden Generationen wieder abgetragen oder neu errichtet zu werden. Selbst in Trockenzeiten wie der gegenwärtigen, blieb die Bestellung der Lößböden das einzige Mittel, um die Bevölkerung zu ernähren.


  »Brrr«, sagte Floercrow, während das Fuhrwerk auf gewundener Straße durch ein Dorf rumpelte.


  Dicke Lehmmauern schützten die Ansammlung niedriger Bauernhäuser und Ställe gegen Räuber. Das Tor war während des vorjährigen Monsuns eingestürzt und seither noch nicht wiederhergestellt. Obwohl noch tiefe Dämmerung herrschte, zeigte sich kein Licht hinter den wenigen kleinen Fenstern, die von der Straße zu sehen waren. Hühner und Gänse suchten nach Nahrung zwischen den geflickten Lehmmauern, die vereinzelt mit religiösen Symbolen bemalt waren.


  Eine erfreuliche Entdeckung machten die Reisenden am Ortsausgang. Dort kauerte ein alter Mann hinter einem kleinen Ofen. Er brauchte seine Waren nicht anzupreisen: der Duft, den sie verbreiteten, war Verlockung genug. Er war ein Waffelbäcker. Nicht wenige Bauern, die an ihm vorbei zur Feldarbeit gingen, kauften Waffeln von ihm oder gaben ihm im Austausch Kräuter und Gemüse aus dem Küchengarten.


  Floercrow versetzte Scurbar einen Rippenstoß und wies mit dem Peitschenstiel zum Waffelbäcker. Scurbar verstand die Andeutung, kletterte steif vom Kutschbock und ging zu dem Alten, um das Frühstück zu kaufen. Die Waffeln kamen unmittelbar aus dem heißen Rachen des Waffeleisens in die Hände der Käufer. Floercrow aß gierig, dann stieg er auf die Ladefläche des Fuhrwerks, um sich zwischen dem Gemüse einen Schlafplatz zu suchen. Scurbar wechselte die Zugtiere, ergriff die Zügel und setzte das Fuhrwerk wieder in Bewegung. Der Tag schleppte sich von Stunde zu Stunde dahin. Andere Fahrzeuge belebten die Landstraße. Die Landschaft veränderte sich. Zeitweilig führte die Straße durch tiefe Einschnitte zwischen sanft gewellen Lößhügeln, so daß außer den mit Gesträuch bewachsenen Abhängen zu beiden Seiten nichts zu sehen war. Anderswo führte die Landstraße an Hängen entlang oder über Bodenwellen hinweg; dann boten sich weite Ausblicke über das Ackerland.


  In allen Richtungen erstreckte sich die sanft gewellte Lößebene, gesprenkelt mit vereinzelten Gehöften, Bäumen und arbeitenden Menschen auf den Feldern. Baumreihen begleiteten Wege und gewundene Bachläufe. Die Anlage der Felder und Terrassen folgte den Konturen des Geländes. Flüsse waren kanalisiert und wurden von Lastkähnen mit rechteckigen Segeln befahren.


  Von welcher Art der Ausblick und wie drückend die Hitze auch war – die Temperatur mußte an die vierzig Grad herankommen –, die Bauern arbeiteten, solange Licht am Himmel war. Getreide, Obst und Gemüse gediehen nur, wenn zur rechten Zeit gepflügt, gesät, gepflanzt, gejätet und gedüngt wurde. Die Rücken der Menschen blieben gebeugt, ob eine oder zwei Sonnen vom Himmel brannten.


  Im Gegensatz zu Batalix' rötlicher Glut war Freyr von einer gnadenlos blendenden Helligkeit. Reisende von Oldorando, das dem Äquator näher lag, berichteten von Wäldern, die unter Freyrs heißen Strahlen in Flammen aufgegangen seien. Viele glaubten, daß Freyr binnen kurzem die Welt verschlingen werde; dennoch mußten Hacke und Sense in Bewegung bleiben, und kostbares Wasser tröpfelte auf zartes Gemüse.


  Das Fuhrwerk näherte sich Ottassol. Einzelgehöfte waren in dieser Gegend häufiger als geschlossene Dörfer; sie lagen weithin verstreut zwischen ihren Feldern, die sich bis zum hitzeflimmernden Horizont erstreckten.


  Die Landstraße führte allmählich abwärts in einen Einschnitt zwischen zehn Meter hohen lehmigen Böschungen, die zu beiden Seiten von Stolleneingängen durchlöchert waren. Sie hatten das Dorf Mordrec erreicht, das bereits zu den Außenbezirken der Stadt gerechnet wurde. Die Männer kletterten vom Fuhrwerk und banden das Zugtier an, das zwischen den Deichselstangen stand und den Kopf hängen ließ, bis es Wasser bekam. Beide Tiere waren ermattet.


  Die Männer betraten hintereinander einen der schmalen Stollen, an dessen Ende Sonnenschein zu sehen war. Bald gelangten sie in einen offenen Hof unter dem Niveau der Erdoberfläche.


  Eine Seite des Hofes wurde von einer Schenke eingenommen, die wie das ganze Dorf höhlenartig in den lehmigen Untergrund gegraben war. Das Innere, angenehm kühl, empfing Licht durch die zum Hof gehenden Fenster.


  Gegenüber der Schenke waren Wohnungen, auch in den Lehm hineingegraben. Die ockerfarbenen Fassaden waren belebt von blühenden Topfpflanzen, die auf den Fenstersimsen standen.


  Das Dorf bestand aus einem Labyrinth unterirdischer Stollen, welche die einzelnen Wohnhöfe miteinander verbanden. Um die Höfe waren Wohnungen angeordnet, und von hier führten in den Lehm gegrabene Treppen zur Oberfläche hinauf, wo die Bewohner von Mordrec ihre Felder bestellten. Über den Wohnungen waren Felder.


  Als sie in der Schenke saßen, einen Imbiß nahmen und Wein tranken, sagte Floercrow: »Er stinkt nicht wenig.«


  »Ist schon eine Weile tot. Die Königin fand ihn am Strand. Angetrieben. Ich würde sagen, daß er in Ottassol ermordet und von einem Kai in die See geworfen wurde. Die Strömung hat ihn dann die Küste entlanggetragen.«


  Sie kehrten zurück zu ihrem Fuhrwerk, banden das Zugtier los und kletterten auf den Kutschbock. »Ein schlechtes Omen für die Königin der Königinnen, soviel ist sicher.«


  Der lange Flechtkorb lag mit dem Gemüse hinten auf der Ladefläche. Wasser tröpfelte vom schmelzenden Eis zu Boden, wo sich im Staub eine kleine Pfütze gebildet hatte. Fliegen umsummten das Fuhrwerk.


  Floercrow nahm die Zügel auf, schnalzte und sie machten sich wieder auf den Weg.


  »Wenn König JandolAnganol jemand aus dem Weg haben will, fackelt er nicht lange.«


  Scurbar war bestürzt. »Die Königin ist zu beliebt. Hat überall Freunde.« Er tastete nach dem Brief in seiner inneren Tasche und nickte bekräftigend. Einflußreiche Freunde.


  »Und er will statt ihrer ein elfjähriges Mädchen heiraten.«


  »Elf und fünf Zehner.«


  »Was immer. Es ist abscheulich.«


  »Ja, abscheulich ist es schon«, stimmte Scurbar ihm zu. »Elfeinhalb, stell dir vor!« Er schmatzte mit den Lippen und pfiff.


  Sie sahen einander an und grinsten.


  Das Fuhrwerk schwankte und knarrte Ottassol entgegen, umschwirrt von Schmeißfliegen.


  


  Ottassol war die große unsichtbare Stadt, in kälteren Zeiten hatte die Ebene ihre Gebäude getragen; heute trugen sie die Ebene. Ottassol war ein unterirdisches Labyrinth, worin Menschen und Phagoren lebten. Was an der versengten Oberfläche blieb, waren Wege und Felder, unterbrochen von den rechteckigen Schächten der Lichthöfe im Boden. Um diese gruppierten sich die Fassaden von Häusern, die sonst keine klar umrissenen Grenzen hatten.


  Ottassol war ausgehöhlte Erde, das Negativ einer Stadt, die an der Erdoberfläche nicht als eine solche zu erkennen war.


  Die Stadt beherbergte 695000 Einwohner. Ihr Umfang war nicht zu überblicken und nur wenigen Bewohnern wirklich bekannt. Die guten Ackerböden der Umgebung, das Meeresklima und die geographische Lage hatten die Hafenstadt größer werden lassen als Borliens Hauptstadt Matrassyl. Im Laufe der Generationen hatte das Netz der unterirdischen Lehmhöhlen sich mehr und mehr ausgedehnt, oft auf verschiedenen Ebenen, bis es am steilen Flußufer des Takissa seine natürliche Grenze gefunden hatte.


  Gepflasterte Gassen führten durch die unterirdische Stadt, einige breit genug, daß zwei Fuhrwerke aneinander vorbeifahren konnten. Scurbar durchwanderte das Labyrinth, den Hoxner mit dem Flechtkorb am Strick führend. Auf dem Markt am Stadtrand hatte er sich von Floercrow getrennt. Passanten drehten sich um und starrten ihm nach, rümpften die Nasen ob des üblen Geruchs, der sich hinter ihm verbreitete. Der Eisblock am Boden des Flechtkorbes war zerschmolzen. Wiederholt drohte Scurbar die Orientierung zu verlieren und mußte sich bei Straßenhändlern und anderen ortskundigen Einheimischen nach der Wohnung des Anatomen Bardol CaraBansity erkundigen.


  Bettler jeglicher Art riefen die Vorübergehenden um Almosen an, vornehmlich an den Portalen der zahlreichen Kirchen. Es waren verwundete Soldaten, die aus den Kriegsgebieten zurückgekehrt waren, Krüppel, Männer und Frauen, die unter schrecklichem Hautkrebs litten. Scurbar schenkte ihnen keine Beachtung. An allen 15 Ecken und in allen Höfen sangen gefangene Pecubeas in ihren Käfigen. Die Gesänge der Unterarten des Pecubea waren so verschieden, daß die Blinden sich nach ihnen orientieren konnten.


  Endlich gelangte Scurbar in den ihm genannten Hof und zu der Tür, die ein Schild mit dem Namen Bardol CaraBansity trug. Er läutete die Glocke.


  Ein Riegel wurde zurückgestoßen, die Tür geöffnet. Ein Phagor erschien, gekleidet in ein grobes, hanfleinenes Gewand. Seine stieren kirschroten Augen starrten mißtrauisch.


  »Was willst du?«


  »Ich will den Anatom sprechen.«


  Nachdem er den Hoxner an einen Pfosten gebunden hatte, trat Scurbar in einen kleinen überwölbten Raum. Darin stand eine Art Theke, hinter welcher ein zweiter Phagor stand.


  Der erste Phagor ging einen Korridor entlang, dessen Wände er mit seinen breiten Schultern streifte. Er stieß einen Vorhang zurück und betrat einen Wohnraum. Der Anatom erfreute sich auf einer Couch des Beischlafs mit seiner Frau. Er wandte den Kopf, ohne in seinen Bewegungen innezuhalten, blickte über die Schulter, hörte sich an, was der nichtmenschliche Diener zu sagen hatte und seufzte resigniert.


  »Daß dich der Böse ... Na, ich komme schon.« Schwerfällig löste er sich, stand auf und lehnte sich schnaufend gegen die Wand, um unter seinem Charfrul die Hosen hochzuziehen. Darauf zog er bedächtig das Übergewand glatt.


  Seine Frau schleuderte ein Kissen nach ihm. »Du Tölpel, warum konzentrierst du dich nicht? Komm wieder her und sag diesen Dummköpfen, sie sollen sich fortscheren!«


  Er schüttelte den Kopf, daß seine Hängebacken in schwabbelnde Bewegung gerieten. »Das ist das unerbittliche Uhrwerk der Welt, meine Schöne. Halt es warm, bis ich zurückkomme. Ich habe über das Kommen und Gehen der Menschen nicht zu bestimmen ...«


  Er ging durch den Korridor und blieb an der Schwelle seines Ladens stehen, um den Neuankömmling zu mustern. Bardol CaraBansity war ein kräftiger Mann, weniger groß als breit und massig, von schwerfälliger Art und mit einem großen, kantigen Schädel der dem eines Phagoren nicht unähnlich war. Über dem Charfrul trug er einen dicken Ledergürtel, in dem ein Messer steckte. Obwohl er wie ein gewöhnlicher Metzger aussah,genoß CaraBansity einen wohlverdienten Ruf als schlauer und kenntnisreicher Mann.


  Mit seiner eingefallenen Brust und dem vorstehenden Spitzbauch bot Scurbar keinen eindrucksvollen Anblick, und CaraBansity gab durch ein ungeduldiges und geringschätziges Schnaufen zu verstehen, daß er seinen Besucher nicht sonderlich hoch einschätzte.


  »Ich habe einen Leichnam zu verkaufen, Herr. Einen menschlichen Leichnam.«


  CaraBansity machte eine wortlose Geste zu den Phagoren. Sie gingen hinaus und schleppten gemeinsam den Körper herein, den sie auf die Theke legten. Durchnäßtes Sägemehl haftete an den Kleidern des Toten.


  Der Anatom und Deuteroskopist trat einen Schritt näher.


  »Ziemlich angegangen. Wo hast du ihn her, Mann?«


  »Aus einem Fluß, Herr. Als ich dort angeln war.«


  Der Körper war von den inneren Gasen so aufgebläht, daß er seine Kleider zu sprengen drohte. CaraBansity wälzte ihn auf den Rücken und zog ihm einen toten Fisch aus dem Hemd, den er Scurbar vor die Füße warf.


  »Das ist eine sogenannte Lamprete. Für diejenigen unter uns, denen an der Wahrheit liegt, ist es ein Seefisch, kein Süßwasserfisch. Warum lügst du? Hast du diesen armen Kerl umgebracht? Du siehst wie ein Verbrecher aus. Die Phrenologie legt den Schluß nahe.«


  »Also gut, Herr, wenn Ihr es vorzieht: ich habe ihn an der Meeresküste gefunden. Da ich ein Diener der unglücklichen Königin bin, wollte ich vermeiden, daß der Umstand allgemein bekannt wird.«


  CaraBansity musterte ihn eingehender. »Du dienst MyrdalemInggala, der Königin der Königinnen, du Halunke? Sie hat gute Diener und ein gnädiges Schicksal verdient, die Majestät.«


  Er wies zu einem schlecht gemalten Porträt der Königin, das in einer Ecke des Ladens hing.


  »Ich diene ihr gut genug. Sagt mir, was Ihr für diesen Leichnam zahlen wollt.«


  »Du hast den weiten Weg für zehn Roon auf dich genommen, denn mehr kann ich nicht geben. In diesen schlimmen Zeiten kann ich jeden Tag der Woche Körper zum Aufschneiden bekommen. Und frischere als diesen.«


  »Man sagte mir, daß Ihr mir fünfzig zahlen würdet, Herr. Fünfzig Roon, Herr.«


  Scurbar lächelte verschmitzt und rieb sich die Hände.


  »Wie kommt es, daß du hier mit deinem übelriechenden Freund auftauchst, wenn der König und ein Abgesandter des Heiligen C'Sarr in Ottassol erwartet werden? Bist du ein Werkzeug des Königs?«


  Scurbar breitete die Hände aus und verdrehte die Augen. »Ich habe Verbindungen nur mit meinem Hoxner draußen. Zahlt mir fünfundzwanzig, Herr, und ich werde mich sogleich auf den Rückweg machen.«


  »Ihr Halunken seid alle zu geldgierig. Kein Wunder, daß die Welt zugrunde geht.«


  »Wenn das der Fall ist, Herr, dann will ich mich mit zwanzig zufriedengeben. Zwanzig Roon.«


  CaraBansity wandte sich zu einem der teilnahmslos dastehenden Phagoren, der sich mit der blassen Zunge die schlitzartigen Nüstern leckte, und sagte: »Gib dem Mann sein Geld und schaff ihn hinaus!«


  »Wieviel muzzh ich zahlen?«


  »Zehn Roon.«


  Scurbar ließ ein Jammergeschrei vernehmen.


  »Also gut, fünfzehn. Und du, mein Lieber, empfiehlst mich deiner Königin!«


  Der Phagor griff in sein hanfleinenes Gewand und zog eine magere Börse hervor. Er nahm drei Goldmünzen heraus und legte sie in die knorrige Innenfläche seiner dreifingrigen Hand.


  Scurbar riß die Münzen an sich und ging verdrießlich zur Tür.


  


  CaraBansity befahl einem seiner nichtmenschlichen Assistenten den Leichnam zu schultern – ein Befehl, dem ohne erkennbaren Widerwillen Folge geleistet wurde –, und folgte ihm durch den halbdunklen, von seltsamen Gerüchen durchwehten Korridor. CaraBansity verstand von Sternen soviel wie von den Eingeweiden, und seine Wohnung, die selbst einem verschlungenen Gedärm nicht unähnlich war, erstreckte sich weit in den gelben Lehm, ausgestattet mit genug Höhlenräumen, daß sie seinen verschiedenartigen Interessen Raum bot. Außerdem hatte sie Ausgänge zu mehreren Gassen.


  Sie betraten eine Werkstatt. Durch zwei kleine viereckige Fenster hoch in den festungsartig dicken Lehmwänden fiel Tageslicht ein. Unter den Spreizfüßen der Phagoren glänzten Lichtpunkte, die wie Diamanten aussahen. Es waren Glastropfen, die beim Schmelzen verstreut wurden, wenn der Deuteroskopist Linsen herstellte.


  Der Raum war unordentlich und vollgestopft mit den Instrumenten und Werkzeugen der Gelehrsamkeit. Eine Wand war mit den zehn Tierkreiszeichen bemalt. An einer anderen hingen drei Kadaver in verschiedenen Stadien der Zergliederung, ein riesiger Fisch, ein Hoxner und ein Phagor. Der Hoxner war wie ein Buch geöffnet, die Weichteile entfernt, um Rippen und Rückgrat freizulegen. Auf einem Arbeitstisch lagen Papierbogen, auf die CaraBansity detaillierte Darstellungen des toten Tieres gezeichnet hatte, wobei er verschiedene Teile mit farbiger Tinte wiedergegeben hatte.


  Der Phagor schwang den Leichnam des Ertrunkenen von der Schulter und, hängte ihn kopfüber an zwei Fleischerhaken, die er zwischen Achillesferse und Fersenbein durch das Fleisch bohrte. Die gebrochenen Arme baumelten herab, die gedunsenen Hände ruhten wie fette leblose Krabben am Boden. Auf einen Rippenstoß von CaraBansity ging der Phagor hinaus. Der Anatom mochte die Ancipitalen nicht um sich haben, aber sie kamen billiger als Diener und sogar als menschliche Sklaven.


  Nach prüfender Betrachtung des Leichnams zog CaraBansity das Messer aus dem Gürtel und schnitt dem Toten die Kleider herunter. Den Verwesungsgestank beachtete er nicht.


  Der Körper war der eines jungen Mannes, zwölf Jahre alt, vielleicht zwölfeinhalb, nicht mehr. Die Kleider waren von derber und ausländischer Qualität, das Haar in einer Art geschnitten, wie man es häufig bei Seeleuten sah.


  »Du, mein Lieber, bist wahrscheinlich nicht von Borlien«, sagte CaraBansity zu dem Leichnam. »Deine Kleider sind von der Art, wie man sie in Hespagorat trägt – wahrscheinlich aus Dimaria.«


  Der Bauch war so aufgebläht, daß er wie eine Blase über dem ledernen Leibgürtel hing. CaraBansity suchte den Verschluß und machte ihn los. Als das Fleisch herabsank, gab es eine Wunde frei. CaraBansity zog einen Handschuh über und steckte seine Faust in die Wunde. Seine suchenden Finger stießen auf ein Hindernis. Nach einigem Ziehen brachte er ein gebogenes graues Phagorenhorn zum Vorschein, das die Milz durchbohrt hatte und tief in den Leib eingedrungen war. Interessiert betrachtete er den Gegenstand. Die zwei scharfen Kanten machten das Horn zu einer nützlichen Waffe. Sie hatte offensichtlich einen Griff gehabt, der verlorengegangen war, wahrscheinlich im Meer.


  Er betrachtete den Toten mit vermehrtem Interesse. Ein Geheimnis war immer nach seinem Geschmack.


  Er legte das Horn aus der Hand und untersuchte den Gürtel. Dieser war hervorragend verarbeitet, aber ein Standardartikel, wie man ihn überall kaufen konnte – in Osoilima beispielsweise, wo die Pilger für Nachfrage nach solchen Dingen sorgten. An der Innenseite war eine Tasche, die man zuknöpfen konnte. Er öffnete sie, griff mit zwei Fingern hinein und zog ein rätselhaftes Objekt hervor.


  Er legte es in seine schmutzige Handfläche und ging stirnrunzelnd damit zum Licht. Ein Ding wie dieses hatte er noch nie gesehen. Er konnte nicht einmal das Metall bestimmen, aus dem es hauptsächlich gemacht war. Ein Schauer abergläubischer Furcht trübte seinen pragmatischen Verstand.


  Als er den Gegenstand unter der Pumpe abwusch und anhaftende Spuren von Sand und Blut entfernte, kam seine Frau Bindia in die Werkstatt.


  »Bardol? Was machst du hier? Ich dachte, du wolltest zurückkommen. Du weißt, was ich für dich warmgehalten habe.«


  »Ja, mein Liebes, aber ich habe etwas anderes zu tun.« Er warf ihr sein würdevolles Lächeln zu. Sie war von mittlerem Alter – mit achtundzwanzig und einem Zehner nicht ganz zwei Jahre jünger als er –, und ihr üppiges kastanienbraunes Haar begann seine Farbe zu verlieren; aber er bewunderte die Art und Weise, wie sie sich nach wie vor ihrer reifen Reize bewußt war. Im Augenblick reagierte sie mit übertriebenem Naserümpfen auf die Gerüche im Raum.


  »Du schreibst nicht einmal an deiner Abhandlung über Religion, was deine übliche Entschuldigung ist.«


  Er grunzte. »Ich ziehe meinen Gestank vor.«


  »Du perverser Mensch. Religion ist ewig, Gestank nicht.«


  »Im Gegenteil, meine kurzbeinige Schöne, Religionen wechseln die ganze Zeit. Der Gestank ist es, der in alle Ewigkeit derselbe bleibt.«


  »Und das gefällt dir?«


  Er trocknete den seltsamen Gegenstand an einem Lappen, ohne zu antworten.


  »Schau dir das an!«


  Sie kam zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter.


  »Bei den Gebeinen!« murmelte er in ehrfürchtigem Staunen. Er reichte das Ding seiner Frau, und ihr stockte der Atem.


  Ein kleiner Gurt aus kunstvoll miteinander verwobenen Metallgliedern, der sehr einem Armband ähnelte, trug ein flaches, rundliches Gehäuse mit einer transparenten Deckplatte. In dieser glommen drei Zahlenkombinationen.


  Sie lasen die Zahlen laut, als er mit derbem Finger darauf zeigte:


  06 :16 : 55


  12 : 37 : 76


  19 : 20 : 14


  Während sie noch ablasen, wechselten einige der Zahlen bereits ihr Aussehen; tatsächlich waren sie in steter zuckender Veränderung begriffen. Die CaraBansitys sahen einander in stummer Verblüffung an. Dann beugten sie sich wieder über das Wunderding.


  »Solch einen Talisman habe ich noch nie gesehen«, hauchte Bindia.


  Fasziniert starrten sie auf das Spiel der Zahlen. Diese waren schwarz auf einem gelben Hintergrund. Er las sie laut ab.


  06 : 20 : 25


  13 : 00 : 00


  19 : 23 : 44


  Als CaraBansity den Mechanismus ans Ohr hielt, um zu horchen, ob er ein Geräusch machte, begann die Pendeluhr an der Wand hinter ihnen dreizehn zu schlagen. Diese Uhr war ein kunstvolles Werk, in seinen jüngeren Jahren von CaraBansity selbst angefertigt. Sie zeigte in bildhafter Form die Auf- und Untergangszeiten der zwei Sonnen Batalix und Freyr, ferner die Teilung des Jahres, die hundert Sekunden in einer Minute, die vierzig Minuten in einer Stunde, die fünfundzwanzig Stunden des Tages, die acht Tage der Woche, die sechs Wochen eines Zehners, und die zehn Zehner in einem Jahr von vierhundertachtzig Tagen. Schließlich gab es einen Zeiger, der die 1825 kleinen Jahre in einem großen Jahr anzeigte; dieser Zeiger stand jetzt auf 381, was der gegenwärtigen Jahreszahl nach dem Kalender von Borlien und Oldorando entsprach.


  Bindia lauschte gleichfalls dem Mechanismus und hörte nichts. »Ist es eine Art Uhr?«


  »Das muß es sein. Die mittlere Zahlengruppe zeigt dreizehn Uhr borlienischer Zeit.«


  Sie merkte es immer, wenn er ratlos war. Wie ein Kind kaute er auf seinem Knöchel.


  Am oberen Rand des Gehäuses waren drei Knöpfe oder kurze Stifte. Sie drückte einen davon.


  In den drei Öffnungen erschien eine andere Zahlenserie:


  6877


  828


  3269


  (1177)


  »Die mittlere Zahl ist das Jahr, nach irgendeinem alten Kalender oder was. Wie kann das gehen?«


  Er drückte noch einmal auf den Knopf und die vorige Serie erschien wieder. Er legte das Armband auf die Werkbank und starrte darauf, aber Bindia hob es auf und streifte es über die Hand. Das Armband paßte sich sofort an und schloß sich fest um ihr rundes Handgelenk. Sie schrie vor Schreck auf.


  CaraBansity ging zu einem Regal, auf dem er eine Reihe abgenutzter Nachschlagewerke verwahrte. Er überging einen alten Folianten mit dem Titel Das Testament RayniLayans und zog ein in Halbleder gebundenes Exemplar Kalendarische Tabellen für Seher und Deuteroskopisten hervor. Nach einigem Blättern hatte er die gesuchte Seite gefunden und fuhr mit dem Finger eine Zahlenkolonne herab.


  Obgleich man nach dem Kalender von Borlien und Oldorando das Jahr 381 zählte, war diese Rechnung nicht allgemein anerkannt. Andere Nationen gebrauchten andere Berechnungsweisen, die in den Tabellen aufgeführt waren. Unter diesen befand sich auch 828. Er fand die Zahl in der Spalte des altertümlichen, längst außer Gebrauch gekommenen ›Denniss-Kalenders‹, der heutzutage mit Zauberei und Okkultismus in Zusammenhang gebracht wurde. Denniss war der Name eines legendären Königs, der einst über ganz Campannlat geherrscht haben sollte.


  »Das mittlere Feld bezieht sich auf die Lokalzeit«, sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. »Und das Ding hat wahrscheinlich mehrere Tage lang im Seewasser gelegen, ohne in seiner Wirkungsweise beeinträchtigt zu sein. Wo gibt es Handwerker, die ein solches Juwel anfertigen könnten? Irgendwie muß es aus den Zeiten des sagenhaften Denniss überlebt haben ...«


  Er hielt das Handgelenk seiner Frau, und sie sahen, wie die Zahlen sich geschäftig veränderten. Sie hatten eine Uhr von unvergleichlicher Verfeinerung gefunden, wahrscheinlich von unvergleichlichem Wert, und ganz gewiß von geheimnisvoller Herkunft.


  Wo immer die Handwerksmeister lebten, die das Armband gemacht hatten, sie mußten unberührt von dem beklagenswerten Zustand sein, in den König JandolAnganol das Land Borlien gebracht hatte. In Ottassol waren die Verhältnisse noch vergleichsweise gut, weil es eine Hafenstadt war, die mit anderen Ländern Handel trieb. Anderswo sah es schlechter aus; dort herrschten Dürre, Hungersnot und Gesetzlosigkeit. Die Kriege und Grenzstreitigkeiten zehrten an der Kraft des Landes. Ein besserer Staatsmann als der König, beraten von einer weniger korrupten Scritina oder Ständeversammlung, würde mit Borliens Feinden Frieden schließen und sich um die Wohlfahrt der Bevölkerung kümmern.


  Dennoch war es nicht möglich, JandolAnganol zu hassen, obwohl CaraBansity regelmäßig versuchte, es zu tun – weil er bereit war, seine schöne Frau, die Königin der Königinnen, aufzugeben, um ein dummes Kind zu heiraten, einen Madi-Mischling. Warum sollte der Adler dies tun, wenn nicht, um die neue Allianz zwischen Borlien und seinem Erbfeind Oldorando zum Besten seines Landes zu festigen? JandolAnganol war ein gefährlicher Mann, darin waren alle sich einig – aber er stand genauso unter dem Zwang der Umstände wie der niedrigste Bauer.


  Die Verschlechterung des Klimas trug sicherlich einen guten Teil Schuld an den Mißständen. Die mörderische, von Generation zu Generation anwachsende Hitze, unter der sogar die Bäume Feuer fingen...


  »Steh nicht und träume!« rief Bindia. »Komm und hilf mir das Ding vom Arm zu ziehen!«


  II


  Ankömmlinge im Palast


  Das von der Königin so sehr gefürchtete Ereignis bereitete sich bereits vor. König JandolAnganol war auf dem Weg nach Gravabagalinien, um sich von ihr scheiden zu lassen.


  Von der borlienesischen Hauptstadt Matrassyl sollte die Reise mit einem Flußboot über den Takissa abwärts nach Ottassol gehen, von dort mit einem Küstenschoner westwärts nach Gravabagalinien. Dort wollte JandolAnganol der Königin vor Zeugen die vom Heiligen C'Sarr unterzeichnete Scheidungsurkunde aushändigen. Darauf würden sie voneinander scheiden, vielleicht für immer.


  Dies war des Königs Plan, den er mit ebensoviel Ungestüm wie Mißvergnügen vorantrieb.


  Begleitet von Fanfarengeschmetter, eskortiert von Mitgliedern seiner Hofgesellschaft in vollem Ornat, wurde König JandolAnganol vom Palast aus in seiner Staatskarosse hinab durch Matrassyls krumme Gassen zum Flußhafen gefahren. Mit ihm in der Karosse saß ein einsamer Gefährte: Yuli, sein Lieblingsphagor. Yuli war nicht mehr als ein Knirps, dessen weißes Fell noch durchschossen war mit dem braunen Haarkleid seiner Säuglingszeit. Man hatte ihn kurz nach der Geburt enthornt, und nun saß er seinem Herrn gegenüber und rückte in nervöser Erwartung der Schiffsreise auf seinem Platz herum.


  Als JandolAnganol ausstieg, trat der Kapitän des wartenden Schiffes vor und salutierte schneidig.


  JandolAnganol, ein Feind allen unnötigen Zeremoniells, nickte ihm kurz zu und sagte: »Wir können gleich ablegen.« Von diesem selben Anlegeplatz war seine Königin vor fünf Zehnern ins Exil gesegelt. Gruppen von Schaulustigen standen am Flußufer, begierig, den König zu sehen, der solch einen widersprüchlichen Ruf genoß. Der Bürgermeister hatte sich an der Spitze des Stadtrates eingefunden, den Monarchen zu verabschieden. Die Hochrufe waren nicht mit dem ungeheuren Jubel zu vergleichen, der Königin MyrdalemInggala entgegengebracht worden war.


  Der König ging an Bord. Eine hölzerne Klapper ertönte, hell und scharf wie Hufschläge auf Kopfsteinpflaster. Die Ruderer legten sich in die Riemen. Die Segel wurden entrollt.


  Als das Schiff in den Strom hinausglitt, wandte JandolAnganol sich zum Ufer zurück, und sein starrer Blick suchte den Bürgermeister von Matrassyl, der mit seinem Gefolge am Anlegeplatz verharrte. Als er des Königs Blick auf sich fühlte, neigte der Bürgermeister unterwürfig den Kopf, aber JandolAnganol wußte, wie zornig der Mann war. Der Bürgermeister verübelte seinem Monarchen, daß er die unter äußerer Bedrohung liegende Stadt verließ. Die unzivilisierten Völker von Mordriat nutzten Borliens Krieg mit Randonan im Westen zu ihrem Vorteil und drangen von Nordosten vor.


  Als das verdrießliche Gesicht achteraus zu einem winzigen blassen Fleck verschwamm, wandte der König den Blick nach Süden. Er mußte sich eingestehen, daß die Haltung des Bürgermeisters gerechtfertigt war. Aus den Hochländern von Mordriat war Nachricht in die Stadt gelangt, daß der Kriegsherr, Unndreid der Hammer, wieder aktiv war. Zur Stärkung der Kampfmoral der borlienesischen Nordarmee wäre es zweckmäßig gewesen, wenn der König selbst oder sein Sohn, Kronprinz RobAydayAnganol, den Oberbefehl übernommen hätte. Aber RobAydayAnganol war an dem Tag verschwunden, als er von seines Vaters Scheidungsplänen erfahren hatte.


  »Einen Sohn, dem man vertrauen kann ...«, sagte JandolAnganol in den Wind, und ein bitterer Ausdruck kam in seine Züge. Er machte seinen Sohn für diese Reise verantwortlich, die er nun antreten mußte.


  So richtete der König seinen Blick nach Süden, wo er überzeugtere Treuekundgebungen zu erleben hoffte. Die Schatten der Takelage breiteten kunstvolle Muster über das Deck, die sich verdoppelten, als Freyr in strahlendem Glanz aufging.


  Ein seidener Baldachin auf dem Achterschiff schützte den König vor der Sonnenglut, ohne ihn gegen die erfrischende Brise über dem Wasser abzuschirmen. Dort verbrachte der König die meiste Zeit der dreitägigen Reise mit wechselnden Gefährten. Zu seinen Füßen saßen halbnackte menschliche Sklaven an den Rudern, bereit, sich in die Riemen zu legen, sollte der Wind sich legen. Die meisten von ihnen waren aus Randonan. Der Geruch ihrer schwitzenden Leiber wehte bisweilen zum König herauf, vermischt mit dem Aroma von Teer, Holz und Bilgenwasser.


  »Wir werden in Osoilima haltmachen«, verkündete der König. In Osoilima, einem Wallfahrtsort am Fluß, wollte er den Heiligen Schrein aufsuchen und Buße tun. Er war ein religiöser Mensch und benötigte den guten Willen Akhanabas, des Allmächtigen, in den Prüfungen, die ihm bevorstanden.


  JandolAnganol war von vornehmer, aber grämlicher Haltung. Mit fünfundzwanzig Jahren und einem oder zwei Zehnern war er ein noch junger Mann, aber tiefe Furchen durchzogen sein kraftvolles Gesicht und verliehen ihm einen Anschein von Weisheit, die ihm nach Meinung seiner Feinde nicht gegeben war.


  Wie seine Jagdfalken, hatte er eine gebieterische Art, den Kopf zu halten, und dieser war es, der die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog, als fände das Oberhaupt des Staates seine Verkörperung allein in seinem Schädel. Auch war seinen Augen ein adlerartiger Blick eigen, betont noch durch die scharfe schmale Nase, die buschigen schwarzen Brauen und den kurzgeschnittenen Bart, der einen gefühlvollen Mund umrahmte. Seine Augen waren dunkel und durchbohrend; ihrem schnellen Blick entging nichts, und sie vor allem hatten ihm den Beinamen ›Adler von Borlien‹ eingetragen.


  Jene, die ihm nahestanden und die Gabe hatten, den Charakter eines Menschen zu verstehen, behaupteten, daß der Adler immer in einem Käfig gefangen sei, und daß die Königin der Königinnen den Schlüssel zum Käfig besitze. JandolAnganol war mit dem Fluch des Khmir geschlagen, das sich als eine allgemeine, nicht personenbezogene Triebhaftigkeit beschreiben ließ, die in diesen heißen Jahreszeiten nur zu verständlich war.


  Oft waren die schnellen, in markantem Gegensatz zu der konzentrierten Ruhe des Körpers stehenden Kopfbewegungen nichts anderes als die nervöse Gewohnheit eines Mannes, der zu sehen hoffte, wohin er sich als nächstes wenden könnte.


  Die Zeremonie unter dem hohen Felsen von Osoilima war bald vorüber. Der König, der sich zur Buße von einem Priester hatte geißeln lassen, daß Blutflecken den Rücken seines Gewandes sprenkelten, ging wieder an Bord, und der zweite Teil der Flußreise begann. Da ihm die Hitze und der Gestank im Inneren des Schiffes verhaßt waren, schlief der König bei Nacht unter seinem Sonnenbaldachin an Deck, weich gebettet auf eine Daunenmatratze. Sein kleiner Phagor Yuli schlief bei ihm.


  Dem Schiff des Königs folgte in angemessener Entfernung ein zweites Schiff. Dieses war ein umgebautes Viehtransportschiff und beförderte die Leibwache des Königs, die Erste Phagorische Garde. Als das Schiff des Königs sich am Nachmittag des dritten Reisetages dem inneren Hafen der Stadt Ottassol näherte, schloß das Begleitschiff auf, um im Falle von Unruhen oder Feindseligkeiten der Bevölkerung zur Stelle zu sein.


  In der feuchtheißen, windstillen Luft hingen die Flaggen schlaff von ihren Masten. Eine Menschenmenge hatte sich entlang dem Ufer eingefunden. Zwischen den Bannern und anderen Beweisen der Treue und des Patriotismus waren auf Mauern und Fassaden weniger erfreuliche Parolen zu lesen: DAS FEUER KOMMT; DAS MEER WIRD VERDAMPFEN; LEBEN MIT AKHA ODER TOD MIT FREYR. Die Kirche nutzte eine Zeit allgemeiner Unruhe und Furcht, um hartgesottene Sünder gefügig zu machen.


  Zwischen zwei Lagerhäusern marschierte eine Musikkapelle vorwärts und intonierte die Königshymne. Als der König von Bord ging, begrüßte ihn zurückhaltender Applaus, übertönt von einzelnen Hochrufen.


  Zur Begrüßung hatten sich Mitglieder der städtischen Scritina sowie durch Reichtum oder Gelehrsamkeit hervorragende Bürger eingefunden. Da sie die Abneigung des Königs gegen umständliches Zeremoniell kannten, beschränkten sie sich auf kurze Ansprachen, und auch der König faßte sich in seiner Antwort kurz.


  »Wir sind immer glücklich, unseren wichtigsten Hafen Ottassol zu besuchen und ihn blühen und gedeihen zu sehen. Ich kann nicht lang hier bleiben. Wir leben in einer Zeit großer Ereignisse, die mich zu raschen Entschlüssen und Taten drängen.


  Es ist meine unwandelbare Absicht, meine Ehe mit Königin MyrdalemInggala durch ein vom Großen C'Sarr Kilandar IX., dem Oberhaupt des Heiligen Reiches von Pannoval und Höchstem Vater der Kirche Akhanabas, dessen Diener wir sind, herausgegebenes Scheidungsdekret aufzulösen.


  Sobald ich dieses Dekret in Gegenwart von Zeugen, die der Heilige C'Sarr bestimmt hat, der gegenwärtigen Königin vorgelegt haben werde, wie das Gesetz es vorschreibt, werde ich Simoda Tal, Kronprinzessin von Oldorando, zu meiner gesetzmäßigen Gemahlin machen. Damit werde ich durch eheliche Bande das Bündnis zwischen unserem Land und Oldorando festigen und unsere gemeinsame Partnerschaft im Heiligen Reich bestätigen.


  Vereint werden wir unsere gemeinsamen Feinde besiegen und wie in den Tagen unserer Großväter zu Macht und Größe gelangen.«


  Es gab Applaus und Hochrufe, aber die meisten Zuschauer drängten zum Begleitschiff, um die Ausschiffung der königlichen Leibgarde zu sehen.


  Der König hatte seinen gewohnten Kidrant abgelegt und trug einen in Gelb und Schwarz gehaltenen Überwurf, der seine sehnigen, muskulösen Arme vorteilhaft zur Schau stellte. Dazu trug er eine anliegende Hose aus gelber Seide. Seine Stulpenstiefel waren aus glanzlosem Leder, und am Gürtel trug er ein Kurzschwert. Sein dunkles Haar war um das goldene Kreisdiadem Akhanabas geflochten, durch dessen Gnade er über das Königreich herrschte. So trat er der Bürgerabordnung entgegen.


  Möglicherweise hatten sie mehr von ihm erwartet, vor allem pragmatische Absichtserklärungen und Hilfszusagen angesichts der Probleme und Schwierigkeiten, die das Land bedrängten. Hinzu kam, daß Königin MyrdalemInggala in Ottassol beinahe so beliebt war wie in der Hauptstadt Matrassyl.


  Nachdem sie vor ihm auf die Knie niedergesunken waren und der Bürgermeister ihm symbolisch die Schlüssel der Stadt ausgehändigt hatte, wandte JandolAnganol sich mit einer knappen Geste zu seinem Gefolge ab und stolzierte davon.


  Vor ihm lag das wenig eindrucksvolle Steilufer aus Lehm. Zwischen der Schiffsanlegestelle und der wartenden Prunkkarosse hatte man eine Bahn aus gelbem Stoff für ihn ausgelegt, aber er mied sie, ging quer über den gepflasterten Hafenplatz zur wartenden Karosse und stieg ein. Der Lakai schloß die Tür, und das Sechsergespann trabte los. Die Karosse fuhr durch einen von Stadtsoldaten flankierten Torbogen in das unterirdische Labyrinth von Ottassol. Die Leibwache folgte in einer Marschkolonne.


  JandolAnganol, der gegen viele Dinge eine Abneigung hegte, verabscheute seinen Palast in Ottassol. Daß er am Tor von seinem Königlichen Vikar begrüßt wurde, dem sauertöpfischen AbstrogAthenat, trug nicht zur Besserung seiner Laune bei.


  »Der Große Akhanaba segne Euch, Herr, wir frohlocken. Euer Majestät Angesicht zu erblicken und zu einer Zeit, da von der Zweiten Armee in Randonan schlechte Nachrichten eintreffen, den Vorzug Eurer Gegenwart zu genießen.«


  »Über militärische Angelegenheiten werde ich von Militärs hören«, sagte der König und schritt an ihm vorbei in die Eingangshalle. Der Palast war kühl und blieb es auch in der heißen Jahreszeit, aber seine unterirdische Natur deprimierte ihn. Sie erinnerte ihn an die zwei priesterlichen Jahre, die er als Heranwachsender in Pannoval verbracht hatte.


  Sein Vater, VarpalAnganol, hatte den Palast beträchtlich erweitern lassen. Begierig auf ein Lob seines Sohnes, hatte er ihn gefragt, wie ihm der vergrößerte Palast gefalle. »Kalt, weitläufig, schlecht geplant«, hatte Prinz JandolAnganols Antwort gelautet.


  Es war charakteristisch für VarpalAnganol, der nie ein Künstler der Kriegsführung gewesen war, nicht zu erkennen, daß der unterirdische Palast nicht wirksam verteidigt werden konnte.


  JandolAnganol erinnerte sich des Tages, als der Palast gestürmt worden war. Er war drei Jahre und einen Zehner alt gewesen und hatte auf einem unterirdischen Hof mit seinem Holzschwert gespielt. Da war eine der glatten Lehmwände durchstoßen worden, und aus der Öffnung war ein Dutzend bewaffneter Rebellen hervorgebrochen. Sie hatten sich unbemerkt durch die Erde herangegraben. Es verdroß JandolAnganol bis zu diesem Tag, daß er vor Schrecken geschrien hatte, ehe er mit seinem Spielzeugschwert auf sie losgestürmt war.


  Zufällig hatte im Hof gerade die Wachablösung stattgefunden. In erbittertem Kampf waren die Eindringlinge getötet worden. Der in verräterischer Absicht gegrabene Stollen aber war später in die Erweiterungspläne des Palastes eingegliedert worden. Der gefährliche Zwischenfall hatte sich während einer der Rebellionen ereignet, die VarpalAnganol nicht mit hinreichender Härte niedergeschlagen hatte.


  Der alte Mann war jetzt ein Gefangener in der Festung von Matrassyl, und die Höfe und Gänge des Palastes von Ottassol wurden von menschlichen und ancipitalen Posten bewacht. JandolAnganols mißtrauischer Blick schweifte über die schweigend salutierenden Männer, als er in den gewundenen Korridoren an ihnen vorbeischritt; wenn einer von ihnen auch nur eine falsche Bewegung machte, er war imstande, ihn auf der Stelle zu töten.


  


  Die Nachricht von der schlechten Stimmung des Königs verbreitete sich rasch unter den Palastbediensteten. Man hatte zu seiner Unterhaltung Festlichkeiten vorbereitet. Zuerst aber mußte er die Meldungen von den Schlachtfeldern im Westen entgegennehmen.


  Eine Abteilung der Zweiten Armee war, als sie durch das Hügelland von Chwart gegen die Hafenstadt Poorich in Randonan vorgegangen war, von einer überlegenen feindlichen Streitmacht angegriffen und aufgerieben worden. Der Kampf hatte bis in die Nacht gedauert, und im Schutz der Dunkelheit waren wenige Überlebende entkommen und hatten das Gros der Truppe warnen können. Ein Leichtverwundeter war noch in derselben Nacht ausgesandt worden, die Nachricht über das System der optischen Telegraphie entlang der südlichen Hauptstraße nach Ottassol zu übermitteln.


  »Was meldet General TolramKetinet!«


  »Er setzt den Kampf fort, Majestät.«


  JandolAnganol nahm die Nachrichten ohne Kommentar und scheinbar gleichmütig entgegen, dann entließ er den Ordonanzoffizier und stieg zu seiner Hauskapelle hinab, um zu beten und sich geißeln zu lassen. Es war eine ausgesuchte Buße, sich von dem begierigen AbstrogAthenat schlagen zu lassen.


  Den Hof kümmerte es wenig, was mit Armeen geschah, die beinahe dreitausend Meilen entfernt waren: wichtiger war es, daß die Festlichkeiten des Abends nicht von der galligen Bitterkeit des Königs verdorben würden. Des Adlers Züchtigung war gut für jedermann.


  Eine Wendeltreppe führte hinab zur Schloßkapelle. Dieser bedrückende Ort, ausgestaltet in der Art von Pannoval, war aus dem Lehm gehöhlt, der unter dem Löß lag, und bis zur Gürtelhöhe mit Blei, darüber mit Stein verkleidet. Tropfen kondensierenden Wassers bedeckten die Wände und rannen, ineinanderfließend, in glänzenden Bahnen herab. Lichter brannten hinter dem farbigen Glas von Laternen und projizierten bunte Rechtecke in die feuchte Luft.


  Düstere Musik erklang, als der Königliche Vikar aus einem Nebenraum eintrat, sich verbeugte und die Geißel mit den zehn Riemen von ihrem Platz neben dem Altar nahm. Auf dem Altar stand das Rad Akhanabas, dessen zwei gekrümmte Speichen die Nabe mit dem äußeren Kranz verbanden. Hinter dem Altar hing ein in roten und goldenen Tönen gehaltener Gobelin, der den großen Akhanaba in der Herrlichkeit seiner Widersprüche darstellte: den Zwei-in-Einem, der Mensch und Gott war, Kind und Tier, zeitlich und ewig, Geist und Stein.


  Der König stand und blickte in das Tiergesicht seines Gottes. Seine Verehrung war aufrichtig. Seit seinen Jugendjahren in einem pannovalischen Kloster beherrschte die Religion sein Denken und Handeln. Er herrschte durch die Religion. Sie hielt den Hof und sein Volk in Knechtschaft.


  Die gemeinschaftliche Verehrung Akhanabas war es, die Borlien, Oldorando und Pannoval in einer unbehaglichen Allianz einte. Ohne Akhanaba hätte es nur Chaos gegeben, und die Feinde der Zivilisation hätten ihren Vorteil daraus gezogen.


  AbstrogAthenat bedeutete seinem königlichen Büßer, niederzuknien, und las ein kurzes Gebet über ihm.


  »Wir treten vor Dich hin. Großer Akhanaba, um Vergebung für unser Versagen zu erbitten und das Blut der Schuld zur Schau zu stellen. Durch die Schlechtigkeit der Menschen bist Du, der große Heiler, verletzt, und Du, der Allmächtige, geschwächt worden. Darum hast Du uns mit Feuer und Eis umgeben, damit wir in unserem materiellen Dasein hier auf dieser Welt erfahren mögen, was Du anderswo in unserem Namen erleidest: die immerwährende Qual von Hitze und Frost. So nimm denn dieses Leiden auf, o Großer Herr, wie wir uns bemühen, das Deine aufzunehmen.«


  Die Geißel hob sich über die königlichen Schultern. AbstrogAthenat war ein weichlicher junger Mann, aber mit kräftigen Armen und emsig bemüht, nach Akhanabas Willen zu verfahren.


  Nach der Buße das Zeremoniell des Bades; und nach dem Bad stieg der König hinauf zur Ebene der festlichen Lustbarkeit.


  Statt Geißeln wurde hier das Tanzbein geschwungen. Die Musik war lebhaft, die Musiker fett und fröhlich. Auch der König setzte ein Lächeln auf und trug es wie einen Panzer, bedrückt von der Erinnerung, daß dieser Saal vor nicht langer Zeit von Königin MyrdalemInggalas Gegenwart erhellt gewesen war.


  Die Wände waren geschmückt mit den Blumen der dunklen Tage, mit Idront und würzig duftendem Vispard. Es gab Berge von Früchten und funkelnden dunklen Wein. Das Volk mochte unter Dürre und Nahrungsmangel ächzen, aber im Palast fehlte es an nichts.


  JandolAnganol geruhte sich mit Wein zu erfrischen, dem er Fruchtsaft und Eis beimischte. Er setzte sich und starrte blicklos in den Raum, beachtete kaum das Geschehen vor sich. Seine Höflinge hielten sich diskret im Hintergrund. Damen der Hofgesellschaft wurden vorgeschickt, ihn zu unterhalten, und mußten wieder den Rückzug antreten.


  Vor der Abreise von Matrassyl hatte er seinen alten Kanzler entlassen. Ein neuer Kanzler, auf Probe, näherte sich mit Verbeugungen und machte eine Menge Aufhebens. Durch seine Beförderung schmeichlerisch und beseelt von ängstlichem Eifer, wollte er Vorbereitungen für die bevorstehende Reise nach Gravabagalinien besprechen. Auch er wurde fortgeschickt.


  Der König hatte nicht die Absicht, länger als unbedingt nötig in Ottassol zu bleiben. Nach seinem Zusammentreffen mit dem Abgesandten des C'Sarr würde er gemeinsam mit ihm nach Gravabagalinien Weiterreisen, und nach der unerquicklichen Zeremonie mit der Königin gedachte er nach Oldorando aufzubrechen; dort würde er die Prinzessin Simoda Tal heiraten und diese ganze Geschichte hinter sich bringen. Darauf würde er, unterstützt von Oldorando und Pannoval, seine Feinde besiegen und den Frieden innerhalb der Landesgrenzen wiederherstellen. Es ließe sich nicht umgehen, daß die kindliche Prinzessin fortan im Palast von Matrassyl leben würde, aber es gab keinen Grund, warum er sie sehen sollte.


  Das war der Plan, der seine Gedanken ständig beschäftigte. Er hielt Ausschau nach dem Abgesandten des C'Sarr, dem eleganten Alam Esomberr, der sich, wie ihm gemeldet worden war, bereits in der Stadt aufhielt. Während seines zweijährigen Aufenthaltes im Kloster von Pannoval hatte er Esomberr kennengelernt, und sie hatten seither in freundschaftlicher Verbindung gestanden. Es war notwendig, daß dieser einflußreiche Würdenträger, der von Kilandar IX. selbst entsandt worden war, seine und der Königin Unterschriften auf der Scheidungsurkunde bezeugte und mit ihr zum C'Sarr zurückkehrte. Dann erst konnte die Ehe als ungültig erklärt werden. Esomberr hätte inzwischen bei ihm sein sollen.


  Aber der Gesandte war aufgehalten worden, als er seine Räume hatte verlassen wollen. Ein schäbiger kleiner Mann mit einem Bauch, ungekämmten Haaren und staubbedeckter fleckiger Kleidung hatte sich mit unerschrockener Beredsamkeit den Weg in die gepuderte Gegenwart des Gesandten gebahnt.


  »Mein Schneider scheint dich nicht geschickt zu haben.«


  Der schäbige kleine Mann schüttelte den Kopf, zog einen Brief aus dem Rock und reichte ihn dem Gesandten. Darauf trat er einen Schritt zurück und scharrte nervös mit den Füßen, während Esomberr den Umschlag mit einer eleganten Gebärde aufriß.


  »Der Brief, Herr, ist... soll weitergeleitet werden. Ich bitte um Vergebung, aber er ist allein für die Augen des C'Sarr bestimmt.«


  »Ich bin der Stellvertreter des C'Sarr in Borlien, danke sehr«, sagte Esomberr.


  Er las den Brief, nickte und zog eine Silbermünze hervor, die er dem Überbringer in die Hand drückte.


  Dieser zog sich murrend zurück. Er verließ den unterirdischen Palast, ging zurück zu der Stelle, wo sein Hoxner angebunden war, und machte sich auf den Rückweg nach Gravabagalinien, um der Königin seinen Erfolg zu melden.


  Der Gesandte blieb noch eine Weile stehen, lächelte vor sich hin und kratzte sich die Nasenspitze. Er war ein schlanker, stattlicher Mann von vierundzwanzigeinhalb Jahren und gekleidet in einen kostbaren Kidrant mit Schleppe. Er ließ den Brief zwischen zwei Fingern baumeln und schickte einen Lakaien um ein Bild der Königin MyrdalemInggala, das er eingehend betrachtete. Aus jeder neuen Situation ließen sich sowohl persönliche als auch politische Vorteile gewinnen. Wenn irgend möglich, wollte er der Reise nach Gravabagalinien angenehme Seiten abgewinnen, selbst wenn dies einen vorübergehenden Verzicht auf die einem Geistlichen zukommende religiöse Strenge erforderlich machen sollte.


  Sobald das königliche Schiff festgemacht hatte, waren Bittsteller im Vorhof des Palastes zusammengeströmt, um ihre Sorgen dem König vorzutragen. Nach dem Gesetz mußten alle Bittgesuche an den König bei der Scritina eingereicht werden, aber die uralte Tradition, ein Anliegen unmittelbar dem König vorzutragen, ließ sich nicht ausrotten.


  Der König zog Arbeit dem Müßiggang vor. Des Wartens überdrüssig und gelangweilt vom Zuschauen, wie seine Höflinge sich im Tanz bis zur Atemlosigkeit erschöpften, erklärte er sich bereit, den Bittstellern in einem nahegelegenen Raum Audienz zu gewähren. Sein kleiner Schützling saß aufmerksam neben dem Thronsessel, und der König tätschelte ihn hin und wieder.


  Nachdem die beiden ersten Bittsteller ihre Anliegen vorgetragen hatten, erschien Bardol CaraBansity vor dem König. Er hatte ein besticktes Wams über seinen Charfrul gezogen. JandolAnganol erkannte den Mann an seinem stolzierenden Gang und runzelte die Stirn, als der andere mit einer schwungvollen Verbeugung vor ihm zum Stillstand kam.


  »Dieser Mann ist Bardol CaraBansity, Herr«, sagte der zur Rechten des Königs stehende Hofmeister. »Ihr habt einige seiner anatomischen Zeichnungen in der königlichen Bibliothek.«


  Der König sagte: »Ich erinnere mich. Ihr seid ein Freund meines Exkanzlers SartoriIrvrash.«


  CaraBansity zwinkerte mit den blutunterlaufenen Augen. »Ich vertrauedarauf, Majestät, daß SartoriIrvrashs Wohlbefinden unverändert ist, obwohl er nicht mehr Euer Majestät Kanzler ist.«


  »Er ist nach Sibornal geflohen, wenn man das Wohlbefinden nennen kann. Was wollt Ihr von mir?«


  »Zunächst einen Stuhl, Majestät, weil mich vom Stehen die Beine schmerzen.«


  Der König musterte den Mann, der seinem Blick unerschrocken standhielt. Dann gab er den Lakaien ein Zeichen, daß sie einen Stuhl vor die Plattform stellen sollten, auf der er saß.


  CaraBansity Iieß sich umständlich nieder und sagte: »Ich möchte Euch, gnädigster Herr, einen Gegenstand übergeben, der, wie ich meine, von unschätzbarem Wert ist. Ich tue es, weil ich weiß, daß Euer Majestät den Wissenschaften zugetan und selbst ein Mann von hoher Gelehrsamkeit sind.«


  »Ich bin ein unwissender Mensch, und dumm genug, Schmeichelei zu mißbilligen. Ein König von Borlien beschäftigt sich bloß mit Politik, um Unheil von seinem Land zu wenden.«


  »Was wir unternehmen, geschieht zur Erweiterung unseres Wissens. Ich kann einem Mann besser den Arm brechen, wenn ich weiß, wie seine Gelenke arbeiten.«


  Der König lachte. Es war ein rauhes Geräusch, das aus seinem Munde nicht oft zu vernehmen war. Er beugte sich vor. »Was ist Gelehrsamkeit gegen Freyrs wachsenden Zorn? Selbst der allmächtige Akhanaba scheint keine Macht über Freyr zu haben.«


  CaraBansity blickte zu Boden. »Ich weiß nichts über den Allmächtigen, Majestät. Er teilt sich mir nicht mit. Irgendein öffentlicher Wohltäter kritzelte vergangene Woche das Wort ›Atheist‹ an meine Tür, also ist dies jetzt mein Etikett.«


  »Dann seid auf Euer Seelenheil bedacht.« Der König sprach jetzt weniger herausfordernd, und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Ihr seid ein Deuteroskopist. Wie erklärt Ihr Euch die zunehmende Hitze? Hat die Menschheit sich so schwer versündigt, daß wir alle in Freyrs Feuer umkommen müssen? Ist der Komet am nördlichen Himmel nicht ein Zeichen bevorstehenden Verderbens, wie das Volk behauptet?«


  »Majestät, dieser Komet, YarapRombrys Komet, ist ganz im Gegenteil ein Zeichen der Hoffnung. Ich könnte es in aller Ausführlichkeit darlegen, möchte euch aber nicht mit astronomischen Berechnungen langweilen. Der Komet ist nach dem weisen YarapRombry von Kevassien benannt, der ein bedeutender Kartograph und Astronom war. Er verfertigte die erste Weltkarte und setzte Ottaassaal, wie diese Stadt damals genannt wurde, in den Mittelpunkt der Karte. Auch berechnete er den Kometen, der seinen Namen trägt. Dies geschah vor 1825 Jahren, also vor einem großen Jahr. Die Rückkunft des Kometen beweist, daß wir wie der Komet um Freyr kreisen und an ihm vorüberziehen werden, ohne Schlimmeres davonzutragen als einen leichten Brandschaden.«


  Der König dachte nach. »Ihr gebt mir eine wissenschaftliche Antwort, wie SartoriIrvrash es tat. Aber es muß auch eine religiöse Antwort auf meine Frage geben.«


  CaraBansity rieb sich das Kinn. »Was sagt das Heilige Reich von Pannoval über den Gegenstand Freyr? Um Akhas willen fürchtet es jede Manifestation am Himmel und bedient sich des Kometen lediglich zu dem Zweck, die Furcht der Leute zu mehren. Und es leitet daraus wieder einmal die heilige Notwendigkeit ab, die Phagoren aus unserer Mitte zu eliminieren. Die Kirche argumentiert, daß das Klima augenblicklich abkühlen werde, wenn jene seelenlosen Kreaturen ausgemerzt würden. Dennoch geht aus der Überlieferung hervor, daß die Kirche in den Jahren des Eises behauptete, daß die gottlosen Phagoren es gewesen seien, die die Kälte in die Welt gebracht hätten. Man kann daraus ersehen, daß es ihrem Denken an Logik mangelt – wie es allem religiösen Denken an Logik mangelt.«


  »Ärgert mich nicht. Ich bin die Kirche in Borlien.«


  »Ich bitte um Vergebung, Majestät, doch sage ich nur die Wahrheit. Wenn sie Euch beleidigt, so schickt mich fort, wie Ihr SartoriIrvrash fortschicktet.«


  »Der Mann war ganz dafür, die Ancipitalen auszurotten.«


  »Das bin ich auch, Majestät, obwohl ich von ihnen abhänge. Wenn ich wieder die Wahrheit sagen darf. Eure Begünstigung der Ancipitalen beunruhigt mich. Aber ich würde sie nicht aus irgendeinem albernen religiösen Grund töten. Ich würde sie töten, weil sie der traditionelle Feind der Menschheit sind.«


  Der Adler von Borlien schlug mit der Hand auf die Armlehne seines Thronsessels, daß der Hofmeister zusammenschreckte.


  »Ich will nichts mehr davon hören! Ihr überhebt Euch mit Eurer Dreistigkeit.«


  CaraBansity verneigte sich. »Wie Ihr wünscht, Herr. Die Macht ist geeignet, den Menschen taub zu machen, daß er nicht mehr hört. Ihr wart es, Majestät, der sich unwissend nannte. Weil Ihr mit einem Blick drohen könnt, könnt Ihr nicht lernen. Das ist Euer Unglück.«


  Der König sprang auf. Der Kanzler auf Probe hob entsetzt die Hände und wich zurück. Das Blut wich aus CaraBansitys Gesicht und entfärbte es zu fleckigem Weiß. Er begriff, daß er zu weit gegangen war.


  Aber JandolAnganol wies auf den zitternden Kanzler.


  »Ich bin der Menschen überdrüssig, die sich wie dieser Mann vor mir ducken. Beratet mich, wie meine Berater es nicht können, und Ihr sollt Kanzler sein – um Euch ohne Zweifel als ebenso lästig zu erweisen wie Euer Freund und Vorgänger.


  Wenn ich wieder heirate und die Tochter des Königs Sayren Stund von Oldorando zur Gemahlin nehme, wird dieses Königreich enger mit dem Heiligen Reich von Pannoval verbunden sein, und aus dieser Verbindung werden wir gestärkt hervorgehen. Aber ich werde unter starkem Druck von Seiten des C'Sarr geraten, der die Auslöschung der ancipitalen Rasse verlangen wird, wie es in Pannoval geschieht. Borlien fehlt es an Soldaten, und das Land braucht die Phagoren. Kann ich das Edikt des C'Sarr durch Eure Wissenschaft widerlegen?«


  »Hm.« CaraBansity strich sich die fleischigen Wangen. »Pannoval und Oldorando haben die Phagoren seit jeher mit einem Haß verfolgt, der in Borlien von niemandem empfunden wurde. Im Gegensatz zu Oldorando befanden wir uns nie im Schnittpunkt alter Durchzugsstraßen der Ancipitalen. Die Priester haben einen neuen Vorwand gefunden, um einen alten Krieg zu erneuern ... Es gibt eine wissenschaftliche Betrachtungsweise, die Ihr einnehmen könntet, Majestät. Dabei handelt es sich um eine Wissenschaft, welche die Ignoranz der Kirche überwinden könnte, wenn Ihr mir den Ausdruck vergeben wollt.«


  »So sprecht, und mein hübscher Kleiner und ich werden zuhören.«


  »Jawohl, Majestät. Und Ihr werdet verstehen. Ihr müßt vom Hörensagen die historische Abhandlung kennen, die den Titel Das Testament des RayniLayan trägt. In diesem Werk lesen wir von einer heiligmäßigen Dame namens VryDen, der Frau jenes Weisen RayniLayan. VryDen enträtselte einige von den Geheimnissen des Himmels, wo, wie sie glaubte, die Wahrheit wohnt, und nicht das Böse. Auch ich glaube dies, Herr, wenn Ihr mir verzeihen wollt. VryDen ging in der großen Feuersbrunst zugrunde, die Oldorando im Jahr 26 verzehrte. Das ist 355 Jahre her – fünfzehn Generationen, obwohl wir länger leben als die Menschen jener Zeit. Ich bin überzeugt, daß VryDen eine historische Gestalt war und nicht die Erfindung eines Märchenerzählers aus der Eiszeit, wie die Heilige Kirche uns glauben machen möchte.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?« fragte der König. Er stand auf und begann ungeduldig auf und ab zu gehen. Er entsann sich, daß die Königin das Buch des RayniLayan besonders geschätzt und Teile daraus Tatro vorgelesen hatte.


  »Nun, Majestät, meine Darlegung ist, wie Sie sogleich sehen werden, ebenso klar wie überzeugend. Die bewußte VryDen war eine Atheistin und sah die Welt darum nicht verdunkelt von eingebildeten Gottheiten, sondern wie sie ist. Vor ihrer Zeit glaubte man, daß Freyr und Batalix zwei lebende Wachtposten wären, die unsere Welt gegen einen im Himmel ausgefochtenen Krieg schützten. Mit Hilfe geometrischer Berechnungen konnte diese höchst bemerkenswerte Dame eine Serie von Bedeckungen und Verfinsterungen voraussagen, die das Ende ihres Zeitalters markierten. Wissen kann nur auf Wissen gebaut werden, und man weiß nie, wohin der nächste Schritt führen wird. Aber er führt irgendwohin, wogegen das kirchliche Dogma nur im Kreis herumführt. Das Symbol und Emblem der Kirche ist dieser Kreis.«


  »Ich ziehe ihn Euren tappenden Schritten in die Dunkelheit vor.«


  »Ich habe eine andere Möglichkeit gefunden, durch die Dunkelheit das Licht der Erkenntnis zu sehen. Mit der Unterstützung unseres beiderseitigen Bekannten, SartoriIrvrash, habe ich Linsen aus Glas geschliffen, die der Linse des Auges gleichen.«


  Er beschrieb, wie sie gemeinsam ein Fernrohr konstruiert hatten. Durch dieses Instrument sei es ihnen gelungen, die Phasen von Ipocrene und den anderen Planeten am Himmel zu beobachten. Diese Erkenntnisse behielten sie für sich, da der Himmel in den Ländern, die unter der religiösen Herrschaft Pannovals standen, kein gern gesehenes Thema von Spekulationen war.


  »Einer nach dem anderen enthüllten diese Wanderer uns ihre Phasen. SartoriIrvrash und ich untermauerten unsere Beobachtungen durch Berechnungen, und so kamen wir auf die Gesetze der himmlischen Geometrie, die, wie wir glauben, schon YarapRombry bekannt gewesen sein mußten; aber er erlitt auf Betreiben der Kirche, die ihn der Ketzerei bezichtigte, den Märtyrertod. Diese Gesetze besagen, daß die Umlaufbahnen der Welten um die Sonne Batalix angeordnet sind, während Batalix in einer Umlaufbahn Freyr umkreist. Die Bewegungen der Sonnen lassen sich ebenso berechnen wie diejenigen der Planeten.


  Schließlich entdeckten wir, daß der schnelle Planet, der von VryDen Kaidaw genannt wurde, sich in einer Umlaufbahn nicht um Batalix, sondern um Helliconia bewegt und daher ein Satellitenkörper oder Mond ist.«


  Der König hielt in seinem unruhigen Auf und Ab inne und wandte sich mit einer scharfen Wendung dem anderen zu.


  »Könnten Menschen wie wir auf diesem Kaidaw leben?«


  Die Frage unterschied sich so sehr von seinem bis dahin zur Schau gestellten widerwilligen Interesse, daß CaraBansity überrascht war. »Es ist nur ein silbernes Auge, Majestät, keine wirkliche Welt wie Helliconia oder Ipocrene.«


  Der König klatschte in die Hände. »Genug. Erklärt nicht weiter. Ihr könntet sonst wie YarapRombry enden. Ich verstehe nichts von alledem.«


  »Könnten wir diese Erklärungen in Pannoval verbreiten, so möchte es uns wohl gelingen, das in antiquierten Denkformen erstarrte Bewußtsein der Menschen zu verändern. Gelänge es zum Beispiel, dem C'Sarr die himmlische Geometrie zu verdeutlichen, könnte er womöglich auch zur Anerkennung einer moralischen Geometrie gebracht werden, die es Menschen und Ancipitalen erlauben würde, wie Batalix und Freyr umeinander zu kreisen, statt durch die Verkündung seiner heiligen Verfolgungen das geordnete Zusammenleben zu zerstören.«


  Er schickte sich an, dem König sein Lieblingsthema durch weitere Erklärungen nahezubringen, doch schnitt der König ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab.


  »Ein andermal. Ich ertrage nicht allzuviel Häresie auf einmal, obgleich ich den Scharfsinn Eures Denkens zu schätzen weiß. Ihr neigt dazu. Euer Handeln den Umständen anzupassen, was auch ich zu tun pflege. Ist dies der Grund Eures Kommens?«


  CaraBansity regte sich unbehaglich unter dem scharfen Blick des Königs, dann sagte er: »Nein, Euer Majestät, ich bin wie so viele Eurer treuen Untertanen mit der Hoffnung gekommen, Euch etwas verkaufen zu können.«


  Er zog das Armband mit den drei Zahlengruppen, das er am Leichnam des jungen Mannes gefunden hatte, aus dem Gürtel und reichte es dem König mit einer Verbeugung.


  »Habt Ihr jemals ein solches Schmuckstück gesehen, Majestät?«


  Der König betrachtete den Gegenstand überrascht. »Ja«, sagte er. »Ja, ich habe dieses selbe Armband schon einmal gesehen, nämlich in Matrassyl. Es ist in der Tat sehr seltsam, und es kam von einem Fremdling, der behauptete, er sei von einer anderen Welt gekommen. Von Eurem Kaidaw.« Nach dieser überraschenden Erklärung preßte er die Lippen zusammen, als bedauerte er, zuviel gesagt zu haben.


  CaraBansity sah schweigend zu, wie der König dem unaufhörlichen Wechsel der Zahlen zusah. Schließlich blickte der König auf, ließ die Hand mit dem Armband sinken und erklärte: »Ihr könnt mir in einer Zeit der Muße berichten, wie dieses Ding in Euren Besitz gelangt ist. Die Audienz ist beendet. Ich muß mich anderen Angelegenheiten widmen.«


  Seine Hand schloß sich um das Armband.


  CaraBansity war von der Antwort des Königs so verblüfft, daß er nichts zu erwidern wußte. Der König fügte hinzu: »Wenn Ihr Euch befähigt fühlt, mein Kanzler zu werden, so kehrt morgen hierher zurück. Wir werden dann mehr miteinander sprechen. Einstweilen werde ich dieses atheistische Spielzeug behalten. Was meint Ihr, welches wird Eure Antwort sein? Fühlt Ihr Euch der Aufgabe gewachsen, mein wichtigster Berater zu werden?«


  CaraBansity sah, wie das Armband in den Kleidern des Königs verschwand. Er war verwirrt und überwältigt.


  »Ich – ich danke Euer Majestät«, stammelte er. »In dieser Frage werde ich selbst Rat einholen müssen, bei meiner Frau ...«


  Er machte eine tiefe Verbeugung, als der König an ihm vorbeiging und den Raum verließ.


  


  In einem Verbindungskorridor des Palastes wartete unterdessen der Abgesandte des C'Sarr, beim König vorgelassen zu werden.


  Das Porträt der Königin MyrdalemInggala war auf ein ovales Stück Elfenbein gemalt, das aus dem Stoßzahn eines Meerestieres gefertigt worden war. Es zeigte das feingeschnittene Gesicht in seiner makellosen Schönheit unter der kunstvoll aufgetürmten Frisur. Schwere, langbewimperte Lider beschatteten die tiefblauen Augen, und das feinknochige, doch feste Kinn vereinigte Züge von zarter Gefühlstiefe mit solchen von energischer Festigkeit. Dieser reizvolle Zusammenklang war Alam Esomberr schon in früheren Porträts aufgefallen, die er in Pannoval gesehen hatte; die Schönheit der Königin war weithin bekannt.


  Bei der Betrachtung dieses Bildes erlaubte der offizielle Gesandte des C'Sarr sich die Beschäftigung mit lüsternen Phantasien. Diese wurden genährt von der Erwartung, daß er binnen kurzem dem originalen Meisterwerk gegenüberstehen würde.


  Zwei Agenten aus Pannoval, die im Sold des C'Sarr standen, hatten sich bei Esomberr eingefunden. Während er sich müßig der Betrachtung des Bildes hingab, berichteten sie ihm Klatschgeschichten aus Ottassol und verstrickten sich untereinander in eine Diskussion über die Gefahr, in welcher die Königin der Königinnen sich befinden würde, sobald die Scheidung zwischen ihr und JandolAnganol beurkundet wäre. Er werde den Wunsch haben, sie gänzlich beseitigen zu lassen.


  Auf der anderen Seite erfreute die Königin sich bei der Masse der Bevölkerung einer weitaus größeren Beliebtheit als der König. Hatte dieser nicht den eigenen Vater eingekerkert und sein Land an den Rand des Ruins gebracht? Es sei denkbar, daß die Bevölkerung sich erheben, den König töten und MyrdalemInggala auf den Thron setzen würde. Und nicht nur denkbar, sondern gerechtfertigt.


  Esomberr bedachte sie mit einem verächtlichen Blick.


  »Würmer«, sagte er. »Elende Schwätzer. Bringen nicht alle Könige ihre Länder an den Rand des Ruins? Würde nicht jeder seinen Vater einsperren, hätte er die Macht dazu? Sind Königinnen nicht immer in Gefahr? Träumt die Volksmasse nicht immer und zu allen Zeiten von Aufruhr und Umsturz? Ihr plappert bloß von traditionellen Rollen in der großen, aber im ganzen doch vorgegebenen Theatervorstellung des Lebens. Ihr könnt mir weder Neuigkeiten mitteilen, noch präzise Angaben über Vorgänge von Wichtigkeit machen. Agenten aus Oldorando würden ausgepeitscht, wenn sie mit solch einer Meldung kämen.«


  Die Männer neigten die Köpfe. »Wir müssen auch berichten, daß Agenten aus Oldorando hier tätig sind.«


  »Hoffen wir, daß sie ihre Zeit nicht zur Gänze bei den Hafenhuren verbringen, wie ihr zwei es offensichtlich tut. Wenn ich euch das nächste Mal zu mir rufe, erwarte ich Nachrichten von euch, keinen Klatsch!«


  Die Agenten verbeugten sich noch tiefer und verließen den Raum. Sie lächelten froh und erleichtert, als hätte man sie überbezahlt.


  Alam Esomberr seufzte, setzte eine strenge Miene auf und betrachtete wieder die Miniatur der Königin.


  »Sicherlich ist sie dumm oder hat irgendeinen anderen Mangel, der ihre Schönheit aufwiegt«, sagte er sich, als er die Elfenbeinmalerei in einer sicheren Innentasche seines Gewandes verschwinden ließ.


  Der Abgesandte des C'Sarr Kilandar IX. entstammte einer tiefreligiösen adligen Nehmerfamilie, deren Verbindungen bis in die unterirdische Heilige Stadt reichten. Sein strenger Vater, Mitglied des obersten Gerichtshofes, hatte dafür gesorgt, daß sein Sohn, der ihn verabscheute, frühzeitig befördert worden war. Esomberr betrachtete diese Reise zur Überbringung der Scheidungsurkunde seines Freundes als eine Ferienreise. Und in den Ferien hatte man Anspruch auf ein wenig Vergnügen. Er begann sich der Hoffnung hinzugeben, daß Königin MyrdalemInggala es beisteuern werde.


  Er war bereit, zu JandolAnganol zu gehen, und rief einen Lakaien. Dieser führte ihn zum König, und die beiden Männer umarmten einander.


  Das Verhalten des Königs verriet mehr Nervosität als sonst. Verstohlen musterte Esomberr das hagere bärtige Profil, als der König ihn in den Saal führte, wo die Lustbarkeiten noch andauerten. Der kleine Yuli folgte ihnen. Esomberr hatte ihn schon beim Eintreten mit einem unfreundlichen Blick bedacht, sagte aber nichts.


  »Freuen wir uns, Jan, daß wir beide unbehelligt in Ottassol angelangt sind. Keinem der frechen Eindringlinge ist es gelungen, einen von uns unterwegs abzufangen.«


  Sie waren Freunde, soweit Freundschaft in jenen Kreisen zählte. Der König erinnerte sich gut an Esomberrs zynisches Getue und an seine Gewohnheit, den Kopf ein wenig auf die Seite zu neigen, als müsse er ständig die Welt und ihre Erscheinungen in Frage stellen.


  »Bisher sind wir von Unndreid dem Hammer und seinen Verheerungen verschont geblieben. Du wirst von meinem Treffen mit Darvlish dem Schädel gehört haben.«


  »Ich bin überzeugt, daß diese Schurken zum Fürchten sind. Man fragt sich unwillkürlich, ob sie umgänglicher geworden wären, wenn man ihnen weniger rohe Namen gegeben hätte.«


  »Ich hoffe, man hat dich bequem untergebracht?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Jan, ich verabscheue deinen unterirdischen Palast. Was geschieht, wenn der Takissa über die Ufer tritt?«


  »Dann werden die Bauern die Fluten mit ihren Körpern eindämmen. Wenn es dir paßt, werden wir morgen nach Gravabagalinien segeln. Es hat genug Verzögerungen gegeben, und die Monsunzeit rückt näher. Je eher die Scheidung besiegelt ist, desto besser.«


  »Ich freue mich auf eine Seefahrt, solange sie kurz ist und die Küste in Hörweite bleibt.«


  Diener trugen Wein und zerstoßenes Eis auf.


  »Etwas beunruhigt dich, Vetter.«


  »Vieles beunruhigt mich, Alam. Das ist ohne Belang. Heutzutage beunruhigt mich sogar mein Glaube.«


  Er zögerte, blickte über die Schulter. »Wenn ich gefährdet bin, ist Borlien gefährdet. Dein Herr, der C'Sarr, unser Heiliger Herrscher, würde das sicherlich verstehen. Wir müssen nach unserem Glauben leben. Meinem Glauben zuliebe verstoße ich MyrdalemInggala.«


  »Vetter, unter uns können wir zugeben, daß der Glaube einen gewissen Mangel an Substanz hat, wie? Wohingegen deine schöne Königin ...«


  Der König steckte die Hand in die Tasche und befühlte das Armband, das er von CaraBansity entgegengenommen hatte. Das hatte Substanz. Das war das Werk eines heimtückischen Feindes, der, wie die Intuition ihm sagte, Unheil über den Staat bringen konnte. Er ballte die Faust um das Metall.


  Esomberr machte eine hilflose Geste. Im Gegensatz zu jenen des Königs waren seine Gebärden schlaff und ohne Spontaneität.


  »Die Welt geht vor die Hunde, Vetter, wenn Freyr sie nicht vorher röstet. Freilich muß ich bekennen, daß Religion mir noch nie den Schlaf geraubt hat. Im Gegenteil, oft ist mir Religion Ursache des Schlafes gewesen. Alle Länder haben ihre Schwierigkeiten. Randonan und der gefürchtete Hammer nehmen deine Gedanken in Anspruch. Oldorandos Beziehungen zu Kace haben eine krisenhafte Zuspitzung erfahren. Wir in Pannoval haben Mühe, uns der erneuten Angriffe der Sibornalesen zu erwehren. Sie drängen durch Chalce nach Süden, daß man glauben möchte, sie hielten es in ihrem schrecklichen Heimatland keinen Tag länger aus. Eine starke Achse Pannoval-Oldorando-Borlien wird die Stabilität von ganz Campannlat verbessern. Die anderen Länder können außer Betracht bleiben; ihre Bewohner sind bloße Barbaren.«


  »Alam, du bist gebeten, mich am Vorabend meiner Scheidung von MyrdalemInggala aufzumuntern, nicht zu deprimieren.«


  Der Gesandte leerte sein Glas. »Eine Frau ist wie die andere. Ich bin überzeugt, daß du mit der kleinen Simoda Tal wonnevoll glücklich sein wirst.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck kam in die Augen des Königs. »Mein Sohn sollte Simoda Tal heiraten«, sagte er, »aber von ihm ist keine Vernunft zu erwarten. MyrdalemInggala versteht, daß ich diesen Schritt im Interesse des Landes unternehme.«


  »Tatsächlich?« Esomberr steckte die Hand in sein seidenes Wams und zog einen Brief hervor. »Du solltest lieber dies lesen; es ist mir vor noch nicht einer Stunde übergeben worden.«


  Als er MyrdalemInggalas energische, steile Handschrift sah, griff JandolAnganol mit bebender Hand nach dem Brief und las.


  


  An den Heiligen Kaiser, C'Sarr Kilander IX., Oberhaupt des Heiligen Reiches von Pannoval, in der Stadt Pannoval, im Land gleichen Namens.


  Hochwürdigster Herr – Dessen Glauben die Unterzeichnete hingebungsvoll anhängt.


  Nehmt diese Bitte von einer Eurer unglücklichsten Töchter wohlwollend auf.


  Ich, Königin MyrdalemInggala, bin bestraft worden, wo kein Verbrechen begangen wurde. Ungerechtfertigt wurde ich von meinem Gemahl, dem König, der Verschwörung gegen Borlien beschuldigt, und befinde mich in ernster Gefahr.


  Hochwürdigster Herr, mein Gemahl, König JandolAnganol, hat mich mit grausamer Ungerechtigkeit behandelt und von seiner Seite zu diesem abgelegenen Ort am Meer verbannt. Hier muß ich bleiben, bis der König sich meiner nach Belieben entledigen wird, ein Opfer seines Khmir.


  Ich bin ihm dreizehn Jahre eine treue Ehefrau gewesen und habe ihm einen Sohn und eine Tochter geschenkt. Die Tochter ist noch klein und lebt bei mir. Mein Sohn ist seit dieser Trennung wie ein wildes Tier geworden, und ich weiß nicht, wo er ist.


  Seit mein Gemahl der König den Thron seines Vaters usurpierte, ist Unheil über unser Königreich gekommen. Überall hat er sich Feinde gemacht. Um den Kreis der Vergeltung zu durchbrechen, beabsichtigt er eine dynastische Heirat mit Simoda Tat, der Tochter des Königs Sayren Stund von Oldorando. Soweit mir bekannt ist, hat diese Regelung Euren Beifall gefunden. Ich muß mich Eurem Urteil beugen. Aber es wird JandolAnganol nicht genügen, mich durch eine Manipulation des Gesetzes zu verstoßen; es wird ihm darüber hinaus nötig erscheinen, mich schließlich vom irdischen Schauplatz zu entfernen.


  Darum bitte ich Euch, Hochwürdigster Herr, flehentlich, sobald als möglich einen Brief an meinen Gemahl zu senden, mit welchem ihm unter Androhung der Exkommunikation untersagt wird, mir oder meinen Kindern in irgendeiner Form Schaden zuzufügen. Da der König sich zum Glauben bekennt, würde eine solche Drohung ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlen.


  


  Eure bedrängte Tochter im Glauben,


  ConegUndunory MyrdalemInggala


  Dieser Brief wird Euch durch Euren Abgesandten in Ottassol erreichen, und ich vertraue darauf, daß er ihn Euch auf dem schnellsten Wege zustellen wird.


  


  »Nun, dann werden wir uns damit befassen müssen«, sagte der König mit einem schmerzlichen Blick und schickte sich an, den Brief einzustecken.


  »Ich werde mich damit befassen müssen«, berichtigte ihn Esomberr und brachte den Brief mit raschem Zugriff wieder an sich.


  Am folgenden Tag wurden die Segel gesetzt, und die Schiffe verließen die Flußmündung und liefen in Sichtweite der Küste westwärts. Im Gefolge des Königs befand sich sein neuer Kanzler Bardol CaraBansity.


  


  Zu dieser Zeit hatte der König die nervöse Gewohnheit angenommen, über die Schulter zu blicken, als ob er sich von Akhanaba, dem großen Gott des Heiligen Reiches von Pannoval, beobachtet fühlte.


  Tatsächlich gab es Beobachter, aber sie waren entfernter in Raum und Zeit, als JandolAnganol sich vorstellen konnte. Und sie zählten nach Millionen. Zu dieser Zeit war der Planet Helliconia von sechsundneunzig Millionen Menschen bewohnt, während die Zahl der Phagoren ungefähr ein Drittel davon betrug. Die entfernten Beobachter waren noch weit zahlreicher.


  In früherer Zeit waren die Ereignisse auf Helliconia von der Erdbevölkerung mit an Gleichgültigkeit grenzender Objektivität verfolgt worden. Die Übertragungen von Helliconia, von der Beobachtungsstation zur Erde ausgestrahlt, hatten als eine Art Unterhaltungsprogramm begonnen. Im Laufe der Jahrhunderte, als der Frühling des Großen Jahres auf Helliconia zum Sommer geworden war, hatte die Einstellung zu den Geschehnissen dieser Welt eine Veränderung erfahren. Aus Beobachtung hatte sich Teilnahme entwickelt. Die Beobachter waren von den beobachteten Ereignissen verändert worden, und daraus war eine starke gefühlsmäßige Bindung an den fernen Planeten entstanden.


  Pläne waren in Vorbereitung, die das Ziel hatten, diese Bindung weiter zu festigen.


  Die zunehmende Reife und das wachsende Verständnis dessen, was eine organische Einheit ausmachte, waren ein Gewinn, den die Menschen der Erde Helliconia verdankten. So sahen sie nun die Einschiffung des Königs in Ottassol nicht als ein einzelnes Ereignis, wie Tatro die sich am Strand brechende Welle sah, sondern vielmehr als eine Faser in einem unvermeidbaren Gewebe von Kosmologie, Kultur und Geschichte. Daß der König freien Willen besaß, war unter den Beobachtern niemals umstritten; aber wohin JandolAnganol sich auch wandte, um seinen Willen – und es war ein unbezähmbarer Wille – geltend zu machen, die unendlichen Verknüpfungen des Kontinuums schlössen sich wieder hinter ihm und hinterließen nicht viel mehr Spuren als der Kiel seines Schiffes auf dem Meer der Adler.


  Obgleich die irdischen Beobachter die Scheidung voll Mitgefühl betrachteten, sahen sie darin nicht so sehr eine individuelle Handlung als vielmehr ein grausames Beispiel der von falschen romantischen Auffassungen von Liebe und Pflicht erzeugten Schizophrenie in der menschlichen Natur. Dazu waren sie befähigt durch die lange Entwicklung ihrer eigenen Zivilisation. JandolAnganols Scheidung von MyrdalemInggala fand im Jahre 381 statt, gerechnet nach dem einheimischen Kalender von Borlien und Oldorando. Soweit die Relativität überhaupt solche Vorstellungen von synchron verlaufenden Ereignissen erlaubt, zählte man auf Erden das Jahr 6877 nach Christi Geburt. Dies aber suggerierte eine falsche Gleichzeitigkeit; tatsächlich wurden die Ereignisse der Scheidung den Zuschauern auf der Erde erst nach tausend Jahren zur beobachtbaren Realität. Überlagert waren solche lokalen Datierungen von einer kosmischen Rechnung, die mehr Bedeutung in Anspruch nehmen konnte. Der astronomische Zeitablauf im System Helliconias glich einem Zustand der Sturmflut. Der Planet und die anderen Trabanten der lichtschwachen Sonne Batalix näherten sich dem Periastron, dem Punkt der größten Annäherung an den unter dem Namen Freyr bekannten lichtstarken Stern.


  Helliconia benötigte 2592 Erdenjahre, um ein Großes Jahr in seiner Umlaufbahn um Freyr zu vollenden. Während dieser Zeit war der Planet extremen Klimaschwankungen ausgesetzt. Der Frühling war vorüber. Der sengende Sommer des Großen Jahres war angebrochen.


  Die Dauer dieses Sommers erstreckte sich über zweieinhalb Jahrhunderte irdischer Zeit. Für jene, die zu dieser Zeit auf Helliconia lebten, war der Winter mit seiner generationenlangen Verödung und Vereinsamung in Eis und Schnee nicht viel mehr als eine düstere, von halb mythischen Überlieferungen umrankte Legende aus ferner Vergangenheit.


  Auf Helliconia schien seine eigene Sonne, Batalix herab. Beherrscht aber wurde Batalix von Freyr, seinem riesenhaften Gefährten im Doppelsternsystem, der gegenwärtig mit einer scheinbaren Helligkeit vom Himmel strahlte, die dreißig Prozent größer war als diejenige des schwachen Batalix, obwohl er 236mal so weit entfernt war wie der letztere.


  Irdische Beobachter hatten Helliconia seit der Zeit des Vorfrühlings beobachtet. Schon damals waren Fasern – nicht zuletzt die religiöse Faser – des Gewebes verknüpft worden, das jetzt den König von Borlien in sein Schicksal verstrickte.


  III


  Eine voreilige Scheidung


  Trotz ihrer langen Meeresküste waren die Borliener kein Volk von Seefahrern. Daraus folgte, daß sie auch keine großen Schiffbauer wie die Sibornalesen waren, oder wie die Nationen von Hespagorat. Das Schiff, welches den König und sein Gefolge nach Gravabagalinien brachte, war eine schwerfällige kleine Brigg mit rundem Bug. Es segelte meist unter der Küste und navigierte mit Hilfe eines Gradstocks, an welchem in jeder Wache Kurs und zurückgelegte Entfernung nach den Positionen von eingesteckten Holzstiften berechnet wurden.


  Eine noch plumpere Brigg folgte der ersten; sie hatte die Ancipitalen der Ersten Phagorischen Garde an Bord.


  Der König war schweigsam und zurückgezogen. Lange stand er an der Bugreling und starrte unverwandt geradeaus, als könne er nicht erwarten, als erster die Königin zu sehen. Yuli vertrug den Seegang nicht und lag ausgestreckt neben dem Gangspill. Gegen seine Gewohnheit ließ der König es an Mitgefühl fehlen und schenkte ihm kaum Beachtung.


  Mit knarrendem Tauwerk stampfte die Brigg gegen die anlaufende Dünung.


  Gegen Abend brach der König plötzlich auf Deck zusammen. Seine Höflinge und Leibdiener eilten hinzu, hoben ihn auf und trugen ihn in seine Kabine. Er war totenblaß und wälzte sich wie unter heftigen Schmerzen auf seinem Lager, das Gesicht im Ärmel verborgen. Sein Leibarzt schickte alle bis auf CaraBansity hinaus und untersuchte ihn. »Bleibt Ihr bei Seiner Majestät«, sagte er zum Kanzler. »Es handelt sich um einen Anflug von Seekrankheit, mehr nicht. Sobald wir an Land gehen, wird Seiner Majestät Wohlbefinden zurückkehren.«


  »Soweit mir bekannt, gehört Erbrechen zu den Hauptmerkmalen der Seekrankheit?«


  »Hrrrm, nun, das mag in manchen Fällen zutreffen. Bei Gemeinen. Königliche Persönlichkeiten reagieren anders.« Der Leibarzt zog sich mit einer Verbeugung zum König zurück.


  Nach einer Weile wurden die gestöhnten und gemurmelten Klagen des Königs verständlich. »Ach, diese schreckliche Tat, zu der ich gezwungen bin! Gebe Akhanaba, daß es bald vorüber sein möge ...«


  »Majestät, laßt uns über einen vernünftigen und bedeutsamen Gegenstand sprechen, um Euer Gemüt zu beruhigen. Dieses seltene Armband von mir, das Ihr in Eurem Besitz habt...«


  Der König hob den Kopf und sagte mit einem wilden Blick: »Pack dich fort, du Kretin, oder ich lasse dich über Bord werfen! Nichts ist bedeutsam, nichts – nichts auf dieser Welt!«


  »Möge Euer Majestät sich bald erholen«, sagte CaraBansity und zog seine Körperfülle unbeholfen aus der Kajüte zurück.


  


  Die Schiffe kamen bei günstigen Winden rasch westwärts voran und liefen am Morgen des zweiten Tages auf See in die kleine Bucht von Gravabagalinien ein. JandolAnganol, der sich von seinem Zusammenbruch wieder erholt hatte, bestieg eines der zu Wasser gelassenen Beiboote und ließ sich durch die Brandung rudern, bis das Boot im seichten Wasser am Strand auflief. Einen Anlegesteg gab es nicht. Er stieg ins Wasser und stapfte die letzten Schritte durch auslaufende Gischt, dichtauf gefolgt von Alam Esomberr, der seine Gewänder bis zu den Knien gerafft hielt.


  Mit dem letzteren reiste eine Eskorte von zehn hohen kirchlichen Würdenträgern, die Esomberr respektlos als seinen ›Haufen von Vikaren‹ bezeichnete. Zum Gefolge des Königs gehörten Hauptleute der Garde und sein Waffenmeister.


  Der Palast der Königin lag landeinwärts auf dem Hochufer. Kein Lebenszeichen war dort zu sehen. Die Läden der schmalen Fenster waren geschlossen. Auf einem Turm wehte eine schwarze Fahne auf Halbmast. Das emporgewandte Gesicht des Königs war selbst so ausdruckslos wie ein geschlossener Fensterladen. Niemand aus seiner Umgebung wagte es anzusehen, damit er nicht vom Blick des Adlers getroffen werde.


  Die zweite Brigg lief langsam in die Bucht ein. Trotz Esomberrs Ungeduld bestand der König darauf, zu warten, bis es in Ufernähe Anker geworfen hatte und über zwei als Pontons dienende Beiboote eine Laufplanke zum Strand gelegt worden war, so daß seine nichtmenschliche Leibgarde festen Boden erreichen konnte, ohne mit dem Wasser in Berührung zu kommen.


  Dann ließ er sie mit viel Aufhebens antreten und exerzieren und hielt eine kurze Ansprache in ihrem eigenen Idiom. Endlich war er bereit, den Befehl zum Abmarsch zu geben, und übernahm die Spitze der kleinen Kolonne. Yuli sprang und tollte im Sand herum, froh, wieder auf festem Boden zu sein.


  Ehe sie den eine halbe Meile entfernten Palast erreichten, wurden sie von einer alten Frau in einem schwarzen Kidrant mit weißer Schürze begrüßt. Weißes Haar entsproß einer Warze auf ihrer Wange. Sie bewegte sich an einem Stock. Einige Schritte hinter ihr standen zwei unbewaffnete Wachen.


  Aus der Nähe zeigte das in Weiß und Gold gehaltene Gebäude seine Verwahrlosung. Im schadhaften Schieferdach gähnten Löcher, stellenweise war der Putz vom Mauerwerk gefallen, und in den Balustraden der Veranden und Freitreppen fehlten nicht wenige der profilierten Steinsäulen, die man nicht ersetzt hatte. Nichts regte sich, nur ein Hirschrudel graste an einem entfernten Hang. Unaufhörlich rauschte die See gegen das Ufer.


  Des Königs Kleider unterstrichen die düstere Note des Schauspiels. Er trug einen schmucklosen Rock über schwarzblauen Kniehosen. Ganz anders Esomberr, der einen Umhang aus rosa Seidenbrokat über seinen rauchblauen Talar geworfen hatte. Und dazu hatte er sich diesen Morgen parfümiert, um den Geruch während der Schiffsreise ungewaschener Haut zu überdecken.


  Der Trompeter der Leibgarde blies ein schmetterndes Signal, um ihre Ankunft anzukündigen.


  Das Tor des Palastes blieb geschlossen. Die alte Frau rang die Hände und murmelte in den Wind.


  JandolAnganol gab sich einen Ruck, schritt zum Tor und schlug mit dem Schwertknauf an die hölzernen Planken. Die Schläge hallten durch das Innere und lösten Hundegebell aus. Ein Schlüssel drehte sich im schweren Schloß. Der Torflügel schwang auf, bewegt von einer weiteren betagten Dienerin, die, als sie den König erkannte, einen steifen Knicks machte und blinzelnd in der Öffnung stehenblieb.


  Das Innere lag in düsterem Halbdunkel. Die Hunde, die so wild angeschlagen hatten, als das Tor versperrt gewesen war, schlichen nun zurück in ihre dunklen Winkel.


  »Vielleicht hat Akhanaba in seiner etwas launenhaften Barmherzigkeit die Seuche hierhergeschickt«, mutmaßte Esomberr. »Damit befreite er die Bewohner von allem diesseitigen Kummer und machte unsere Reise überflüssig.«


  Der König beachtete ihn nicht. Am Kopf der Treppe zeigte sich ein Licht, wo alles sonst dunkel war. Sie blickten hinauf und sahen eine Frau, die eine brennende Kerze trug. Sie hielt sie über den Kopf, so daß ihre Züge im Schatten lagen. Die Treppenstufen knarrten unter ihren Schritten. Als sie sich den unten Wartenden näherte, begann das von draußen einfallende Licht ihre Züge zu beleuchten. Aber schon vorher hatte etwas in ihrer Haltung verkündet, wer sie war. Im Zwielicht innerhalb des geöffneten Torflügels erschien die Königin, MyrdalemInggala. Sie blieb wenige Schritte vor JandolAnganol und Esomberr stehen und begrüßte sie mit einer leichten Neigung des Kopfes, erst den einen, dann den anderen.


  Ihre Schönheit war wie Asche, die Lippen fast farblos. Dunkel brannten die Augen aus dem bleichen Antlitz, das von der Fülle ihres schwarzbraunen Haares gerahmt war. Sie trug ein bodenlanges blaßgraues Gewand, das bis zum Hals geschlossen war.


  Die Königin sprach ein Wort zu der Alten, die den Torflügel zustieß und Esomberr und JandolAnganol mit dem neugierigen kleinen Phagor von der Tageshelligkeit ausschloß. Sobald ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie Lichtschein entlang den Ritzen der schlecht schließenden Türen. Augenscheinlich war der Palast in kurzer Zeit aus billigen Materialien errichtet worden. Die Königin ging voraus und führte sie zu einem der Erdgeschoßräume neben der Eingangshalle.


  In der Mitte eines kleinen Saales, der von dünnen geometrischen Lichtlinien um die geschlossenen Fensterläden Kontur und ein Minimum von Helligkeit empfing, blieb sie stehen und wandte sich zu ihnen um.


  »Außer mir und der Prinzessin TatromanAdala ist gegenwärtig niemand im Palast«, sagte sie. »Ihr mögt uns jetzt töten, und es wird keine Zeugen geben, ausgenommen den Allmächtigen.«


  »Wir haben nicht die Absicht, Euch ein Haar zu krümmen, Hoheit«, sagte Esomberr. Er ging zu einem der Fenster und stieß die Läden auf. Als er sich zurückwandte, sah er die Ehegatten nahe beisammen in der Mitte des beinahe leeren Raumes stehen.


  MyrdalemInggala spitzte die Lippen und blies das Kerzenlicht aus.


  »Coneg«, sagte JandolAnganol, »wie ich bereits zu erklären versuchte, ist diese Scheidung eine Frage der Staatspolitik und sonst nichts.« Sein Auftreten war ungewöhnlich sanft, beinahe unterwürfig.


  »Du kannst mich zwingen, die Scheidung anzuerkennen. Aber niemals wird es dir gelingen, mich von der Notwendigkeit zu überzeugen.«


  Esomberr öffnete das Fenster und rief nach AbstrogAthenat und seinem Gefolge.


  »Die Formalität wird Euch nicht lang aufhalten, Hoheit«, sagte er mit einer Verbeugung zu ihr. »Ich bin Esomberr von den Esomberrs, und ich bin der Abgesandte und Vertreter des großen C'Sarr Kilandar IX. in Borlien, bevollmächtigt vom Höchsten Vater der Kirche Akhanabas, Herrscher des Heiligen Pannoval. Meine Funktion ist, als Zeuge und Vertreter des Höchsten Vaters an einer kurzen Zeremonie teilzunehmen. Das ist meine öffentliche Pflicht. Meine private Pflicht ist. Euch zu sagen, daß Ihr schöner seid als jede bildliche Darstellung von Euch jemals sein könnte.«


  Sie wandte sich mit unsicherer Gebärde zu JandolAnganol und sagte stockend: »Nach allem, was wir einander gewesen sind ...«


  Ohne den Tonfall seiner Stimme zu verändern, fuhr Esomberr fort: »Die Zeremonie wird König JandolAnganol von allen bestehenden ehelichen Bindungen und Verpflichtungen lossprechen. Nach diesem besonderen Scheidungsdekret, das vom Höchsten Vater selbst gebilligt worden ist, wird die bestehende Ehe für nichtig erklärt, die beiderseitigen Ehegelöbnisse rückgängig gemacht, und Ihr werdet dem Titel der Königin entsagen.«


  »Mit welcher Begründung soll die Scheidung durchgesetzt werden? Welches ist der Vorwand? Welche vorgeblichen Verstöße hat man dem Heiligen C'Sarr gemeldet, daß ich so behandelt werde?«


  Der König stand wie in Trance und starrte in die Luft, während Alam Esomberr ein Dokument aus seinen Gewändern zog, es entfaltete und las.


  »Hoheit, wir haben Zeugen, die bereit sind, auf ihren Eid zu nehmen, daß Ihr Euch während Eures Aufenthaltes hier in Gravabagalinien in unbekleidetem Zustand ins Meer begeben habt. Daß Ihr dort fleischlich mit Delphinen verkehrt habt. Und daß dieser unnatürliche und von der Kirche verbotene Akt häufig wiederholt worden ist, oftmals vor den Augen Eures eigenen Kindes.«


  »Ihr wißt selbst, daß dies eine reine Erfindung ist«, sagte sie ohne Zorn oder Erregung. Dann wandte sie sich zu JandolAnganol und sagte: »Kann der Staat nur überleben, indem mein Name in den Schmutz gezogen und entehrt wird – und indem du dich tiefer erniedrigst als ein Sklave?«


  »Hier kommt der königliche Hofgeistliche, Hoheit, der die Zeremonie vollziehen wird«, sagte Esomberr. »Ihr braucht nichts zu sagen. Es wird Euch keine weitere Peinlichkeit zugemutet werden.«


  AbstrogAthenat trat ein, und etwas von der Kälte seiner Persönlichkeit schien auf den Raum überzugehen. Er hob die Hand und sprach den Segen. Hinter ihm hatten zwei kleine Jungen, die die Flöten spielten, Aufstellung genommen.


  »Wenn diese heilige Farce stattfinden muß«, sagte die Königin in einer Aufwallung von Zorn, »dann bestehe ich darauf, daß Yuli aus dem Raum entfernt wird.«


  JandolAnganol erwachte aus seiner Geistesabwesenheit und schickte den Kleinen hinaus.


  AbstrogAthenat brachte ein Papier zum Vorschein, das mit dem Wortlaut der Ehezeremonie beschrieben war. Darauf ergriff er die Hände des Königs und der Königin und ließ jeden eine Seite des Papiers halten. Sie taten es wie hypnotisiert. Dann las er den Text mit hoher, klarer Stimme vor.


  Esomberr blickte vom König zur Königin und zurück. Beide schauten zu Boden. Der Geistliche hob ein Zeremonienschwert und ließ es mit einem gemurmelten Gebet niedersausen.


  Das Papier wurde entzweigeschnitten. Die Königin ließ ihre Hälfte auf den Parkettboden fallen.


  Nun zog der Hofgeistliche ein Dokument hervor, das zuerst JandolAnganol, dann Esomberr als Zeuge unterzeichnete. Der Geistliche setzte seine Signatur dazu, dann reichte er das Dokument Esomberr zur Weiterleitung und verbeugte sich zum König. Gefolgt von seinen flötenspielenden Jungen verließ er den Raum.


  »Es ist getan«, sagte Esomberr. Niemand bewegte sich von der Stelle. Ein schwerer Regenguß rauschte herab. Seeleute und Soldaten von den Schiffen hatten sich vor dem offenen Fenster gedrängt, um einen Blick auf die Zeremonie zu erhaschen, der ihnen für den Rest ihres Lebens Anlaß sein würde, sich zu brüsten. Nun liefen sie auf der Suche nach einem Unterstand auseinander, und die Offiziere brüllten sie an. Der Regenguß verstärkte sich zum Wolkenbruch. Blitze zuckten, und Donner polterte über Land und See. Die Zeit der Monsunregen hatte begonnen.


  »Wie es scheint, müssen wir es uns einstweilen bequem machen«, sagte Esomberr, bemüht, die gewohnte Leichtigkeit seines Tons wiederzufinden.


  »Vielleicht wird die Königin – ich bitte um Vergebung, die ehemalige Königin – so gut sein, uns durch ihre Damen Erfrischungen reichen zu lassen.« Als MyrdalemInggala nicht reagierte, rief er seinen Leuten zu: »Seht nach, ob es in den Kellern etwas gibt! Die Serviermädchen werden sich dort unten verstecken, oder wenn nicht sie, dann der Wein.«


  Regen sprühte zum offenen Fenster herein, und die nicht befestigten Läden schlugen im Wind.


  »Diese Stürme erheben sich aus dem Nichts und ziehen so rasch ab, wie sie gekommen sind«, bemerkte JandolAnganol.


  »So muß man es nehmen, Jan – mit einer Metapher«, sagte Esomberr munter. Er klopfte dem königlichen Freund auf die Schulter.


  Die Königin stellte den Halter mit der gelöschten Kerze auf ein Regal, wandte sich wortlos um und verließ den Raum.


  Esomberr schaffte zwei mit Teppichstickerei bezogene Polsterstühle herbei, stellte sie zusammen und öffnete die Läden eines nahen Fensters, so daß sie die Wut der Elemente beobachten konnten. Sie setzten sich, und der König stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt den Kopf zwischen den Händen.


  »Nach deiner Heirat mit Simoda Tal werden die Dinge eine Wendung zum Besseren nehmen, Jan, sei dessen versichert. In Pannoval sind wir an der Nordfront gegen Sibornal gebunden. Die Kämpfe sind wegen der traditionellen religiösen Streitigkeiten besonders erbittert.


  Oldorando ist eine andere Sache. Nach deiner bevorstehenden Hochzeit wirst du finden, daß Oldorando auf deine Seite treten wird. Das bedeutet nicht, daß Oldorando keine eigenen Schwierigkeiten hätte. Aber es ist wahrscheinlich, daß Kace nach der Eheschließung Friedensverhandlungen aufnehmen wird. Schließlich bestehen Blutsbande zwischen Kace und Oldorando. Durch beide Länder führen die ostwestlich verlaufenden Wanderungswege der Phagoren und der subhumanen Rassen wie der Madis.


  Die Königin Bathkaarnet-sie, die Mutter der schönen Simoda Tal, ist selbst eine sub-, nun, sagen wir, eine Protognostikerin. Die Bezeichnung ›subhuman‹ weckt Vorurteile. Und Kace – das ist, wie jeder weiß, eine wilde, unzivilisierte Gegend. Wenn diese Leute mit Borlien Frieden schließen, möchte es uns – wer weiß? – sogar gelingen, sie zu einem Angriff gegen Randonan zu bewegen. Das würde dir Bewegungsfreiheit geben, um die Lage in Mordriat zu bereinigen und den Schurken mit den amüsanten Namen eine Lektion zu erteilen.«


  »Was Pannoval zustatten käme«, sagte JandolAnganol.


  Esomberr nickte. »Es würde allen zustatten kommen. Ich gestehe gern ein, daß ich eine Vorliebe für geordnete Verhältnisse und Wohlergehen habe. Du nicht?«


  Seine Leute kehrten zurück, begleitet von Donnerschlägen und fünf ängstlichen Dienerinnen, die Weinkrüge trugen und von Phagoren der Garde vorwärtsgetrieben wurden.


  Der Eintritt dieser Damen brachte einen neuen Aspekt in die Angelegenheiten, selbst für den König, der aufstand und im Raum auf und ab zu gehen begann, als ob er den Gebrauch seiner Beine üben müßte. Als die Damen merkten, daß ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte, fingen sie an zu lächeln und verfielen bereitwillig in ihre gewohnte Rolle, männliche Gäste zu erfreuen und sie in möglichst kurzer Zeit möglichst betrunken zu machen. Der Waffenmeister, der Hauptmann der Leibgarde und andere Mitglieder des königlichen Gefolges und der Gesandtschaft erschienen und gesellten sich zu den Trinkenden, und bald hatte sich eine lärmende, fröhliche Runde von Zechern gebildet.


  Als der Regensturm andauerte, zündete man Lampen an. Andere hübsche Palastbedienstete wurden hereingebracht und Mitglieder der Hofkapelle spielten Musik zur Unterhaltung. Soldaten, die sich mit Segeltuchplanen gegen den prasselnden Regen schützten, brachten von der Brigg, was für ein Festmahl nötig war.


  Der König trank vergorenen Saft der Dattelpflaume und aß Spiegelkarpfen mit Safranreis.


  Das Dach leckte, und innerhalb der bräunlich ausgetrockneten Ränder alter Wasserflecken an der Stuckdecke breitete sich dunkel frische Nässe aus.


  »Ich werde mit MyrdalemInggala sprechen und meine kleine Tochter Tatro besuchen«, sagte der König nach einer Weile.


  »Nein, das wäre nicht ratsam. Frauen können Männer demütigen. Du bist der König. Sie ist niemand. Wir werden die Tochter mit uns nehmen, wenn wir abreisen. Sobald die See wieder ruhig ist. Ich bin dafür, daß wir die Nacht in diesem deinem gastlichen Haus verbringen.«


  Nach einer Weile sagte Esomberr, um das Stillschweigen des Königs zu überwinden: »Ich habe ein Geschenk für dich, und dies ist der rechte Augenblick, um es dir zu geben, bevor wir zu betrunken sind, um gerade zu sehen.« Er wischte sich die Hände und ließ einen fein gearbeiteten flachen Kasten mit Perlenstickerei auf dem Deckel bringen.


  »Dies ist ein Geschenk von Bathkaarnet-sie, Königin von Oldorando, mit deren Tochter du dich vermählen wirst. Die Königin hat die Perlenstickerei eigenhändig ausgeführt.«


  JandolAnganol öffnete den Deckel. Im Innern lag ein Miniaturporträt von Simoda Tal, gemalt an ihrem elften Geburtstag. Sie trug ein Schmuckband im Haar, und ihr Gesicht war, sei es aus Verschämtheit oder aus Koketterie, halb zur Seite gewandt. Das Haar war reich gelockt, aber der Künstler hatte ihr papageienhaftes Aussehen nicht verhüllt. Die vorspringende Nase und die glänzenden dunklen Augen der Madi waren klar zu sehen.


  JandolAnganol hielt das Porträt auf Armeslänge von sich und versuchte zu lesen, was darin zu lesen sein mochte. In einer Hand hielt Simoda Tal ein Modell des Schlosses am Valvoral, das Teil ihrer Mitgift war.


  »Ein hübsches Mädchen, kein Zweifel«, sagte Esomberr begeistert. »Elfeinhalb ist das lüsternste Alter, mögen die Leute sagen, was sie wollen. Offen gesagt, Jan, ich beneide dich. Obwohl ihre jüngere Schwester, Milua Tal, noch hübscher ist.«


  »Ist sie gebildet?«


  »Gibt es in Oldorando jemanden, der gebildet ist? Nicht, wenn sie dem Beispiel ihres Königs folgen.«


  Sie lachten miteinander und tranken auf künftige Freuden.


  


  Als Batalix unterging, war der Sturm abgezogen. Der Palast mit seinen hölzernen Decken und Treppen vibrierte von Geräuschen und knarrte wie ein Schiff, das in leicht bewegtem Wasser vor Anker liegt. Die königliche Garde hatte den Weg in die Keller gefunden und richtete sich zwischen den Eisblöcken und dem Wein ein. Nach und nach sanken sie – und sogar die Phagoren unter ihnen – in trunkenen Schlaf.


  Niemand dachte daran. Wachen aufzustellen. Der Palast war zu abgelegen, als daß Gefahr von außen drohen könnte, und genoß im übrigen einen makabren Ruf, der Eindringlinge zurückhielt. Der Abend schritt fort, und die Geräusche erstarben. Eine Zeitlang waren noch knarrende Schritte, Gelächter, Erbrechen und Flüche zu vernehmen, dann nichts mehr. JandolAnganol schlief, den Kopf in den Schoß einer Dienerin gebettet. Bald machte sie sich los und ließ ihn wie einen betrunkenen Soldaten in der Ecke liegen.


  Im Obergeschoß wachte die Königin der Königinnen über die vorübergehenden Stunden. Sie fürchtete für ihre kleine Tochter; aber der Ort ihres Exils war gut gewählt. Es gab nichts, wohin sie hätte fliehen können. Schließlich schickte sie ihre Hofdamen und Kammerfrauen fort. Obschon ermutigt durch die allmählich einkehrende Stille im Erdgeschoß, hielt sie im Vorzimmer zu Prinzessin Tatros Schlafgemach Wache.


  Jemand pochte leise an die Tür ihres benachbarten Raumes. Sie erhob sich und ging hinüber.


  »Wer ist da?«


  »Der Gesandte des Heiligen C'Sarr, Hoheit, und bittet um Einlaß.«


  Sie zögerte, seufzte und zog den Riegel zurück. Alam Esomberr trat mit breitem Lächeln ein.


  »Nun, heute abend nicht in offizieller Eigenschaft, Hoheit, sondern als ein guter Nachbar, der mehr Trost bieten kann, als vielleicht in der Macht unseres armen Hofkaplans liegt.«


  »Bitte geht! Ich wünsche nicht mit Euch zu sprechen. Ich fühle mich unwohl. Ich werde die Wache rufen.« Sie war bleich, und die Hand, mit der sie an der Wand Halt suchte, zitterte sichtbar. Sie mißtraute dem Lächeln in seinem Gesicht.


  »Alle sind betrunken. Sogar ich – selbst ich, Ausbund der Vortrefflichkeit, der ich bin, Sohn meines würdigen Vaters, bin ein wenig angeheitert.«


  Er stieß die Tür hinter sich zu, faßte sie beim Arm und schob sie vor sich her, bis sie gezwungen war, sich auf eine Couch zu setzen.


  »Aber Hoheit, seid nicht so ungastlich! Heißt mich willkommen, denn ich stehe auf Eurer Seite! Ich bin gekommen. Euch zu warnen, daß Euer früherer Gemahl Euch nach dem Leben trachtet. Ihr befindet Euch in einer schwierigen Lage und benötigt Schutz, auch für Eure Tochter. Ich kann Euch diesen Schutz gewähren, wenn Ihr Euch freundlich zu mir zeigt.«


  »Ich war nicht unfreundlich. Ich fürchte mich nur. Aber ich werde mich nicht durch Furcht dahin bringen lassen, etwas zu tun, was ich später bereuen müßte.«


  Trotz ihres Widerstrebens nahm er sie in die Arme. »Später? Da haben wir den Unterschied zwischen den Geschlechtern, Hoheit – daß es für Frauen immer ein Später gibt. Die allgemeine Verbreitung der Schwangerschaft unter den Frauen muß als Grund für alle Später einstehen. Laßt mich heute nacht in Euer wohlriechendes Nest, und ich schwöre Euch, daß Ihr kein Später bereuen sollt. Einstweilen werde ich mein Jetzt haben.«


  MyrdalemInggala schlug ihm ins Gesicht. Er preßte die Lippen zusammen.


  »Hört mich an! Ihr habt dem C'Sarr einen Brief geschrieben, nicht wahr, meine Schöne? Darin drücktet Ihr die Befürchtung aus, daß der König Euch nach dem Leben trachte. Euer Bote betrog Euch. Er verkaufte den Brief, welcher mir als dem Beauftragten des C'Sarr zugedacht war, dem König, der jedes nachteilige Wort darin gelesen hat.«


  »Scurbar soll mich betrogen haben? Nein, er hat immer in meinem Dienst gestanden.«


  Esomberr ergriff ihre Hände. »In Eurer neuen Lage habt Ihr niemanden, auf den Ihr bauen könnt. Niemanden außer mir! Ich werde Euer Beschützer sein, wenn Ihr Euch artig betragt.«


  Sie brach in Tränen aus. »Jan liebt mich noch, ich weiß es. Ich verstehe ihn.«


  »Er haßt Euch. Ihn gelüstet nach den Umarmungen der Simoda Tal. Mich hingegen nach den Euren, meine Schöne. Seht her!«


  Er öffnete seine Kleider und zeigte ihr sein erigiertes Glied. In diesem Augenblick sprang die Tür auf und Bardol CaraBansity kam hereingestampft, die Finger der Rechten am Knauf seines Dolches.


  Esomberr brachte hastig seine Kleider wieder in Ordnung, stand auf und forderte den Kanzler zum Verlassen des Raumes auf. CaraBansity behauptete sich. Sein fleischiges Gesicht war gerötet. Er sah aus wie ein Mann, der Bluttaten gewohnt war.


  »Ich muß Euch ersuchen, sofort aufzuhören, diese arme Dame zu trösten, Herr! Ich behellige Euch, weil es um den Palast keine Wachen gibt und eine Armee von Norden her anrückt.«


  »Sucht Euch einen anderen!«


  »Dies ist eine unerwartete Notlage. Wir sind in Gefahr, abgeschlachtet zu werden. Kommt!«


  Er ging zur Korridortür, wo er wartend stehenblieb. Esomberr blickte zurück zu MyrdalemInggala, die hochaufgerichtet stand und ihn mit flammendem Blick anstarrte. Er unterdrückte einen Fluch und eilte CaraBansity nach.


  Am Ende des Korridors war ein Balkon, der den rückwärtigen Teil des Palastes überblickte. Er folgte CaraBansity hinaus und spähte in die Nacht.


  Die Luft war warm und feucht und schien die Brandungsgeräusche in sich einzusaugen. Der Horizont lag unter dem Gewicht des gewaltigen Himmels.


  In einiger Entfernung war Lichtschein von Fackeln zu sehen. Die kleinen Flammenzungen bewegten sich, erloschen und leuchteten wieder auf, während ihre Träger sich durch das Waldgelände näherten. Esomberr zwinkerte verständnislos, noch immer halb betrunken und verdrießlich über sein mißglücktes Liebesabenteuer.


  »Dort kommen sie«, sagte CaraBansity neben ihm. »Ihre Zahl scheint geringer, als ich zuerst dachte. In meinem Schrecken muß ich sie überschätzt haben. Andererseits mag es ein Voraustrupp sein, dem die größere Streitmacht nachfolgt.«


  »Was wollen sie?«


  »Eine gute Frage. Ich werde hinuntergehen und versuchen, die Antwort darauf zu entdecken, wenn Ihr Euch eine kleine Weile gedulden wollt. Bleibt hier auf dem Balkon, und ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann!«


  Er ging. Esomberr lehnte sich an das Balkongeländer, schaute hinab und fühlte, wie ihn Schwindel überkam. Schweratmend trat er zurück und drückte sich gegen die sichere Wand. Er hörte CaraBansity rufen und dann eine undeutliche Antwort von den Ankömmlingen. Er schloß die Augen und lauschte ihren Stimmen. Gleich darauf entstand unten ein Stimmengewirr, und er glaubte einzelne zornige Rufe zu vernehmen, die ihn beschuldigten, doch konnte er nicht verstehen, was sie sagten. Die Welt schwankte um ihn her. Der Aufenthalt im Freien verstärkte offenbar die Wirkung des Alkohols.


  Dann hörte er CaraBansity, der mit lauter Stimme von unten heraufrief. Unsicher trat er vor. »Was sagt Ihr da?«


  »Eine schlechte Nachricht, Herr, die man nicht laut ausrufen sollte. Bitte kommt herunter!«


  »Was ist es?«


  Aber CaraBansity antwortete nicht, sondern sprach mit gedämpfter Stimme zu den Neuankömmlingen. Esomberr überwand sich, ging durch den Korridor und fiel beinahe die Treppe hinunter.


  »Du bist betrunken. Dummkopf«, murmelte er zu sich selbst. Glücklich im Erdgeschoß angelangt, steuerte er eine offene Tür an und wäre um ein Haar mit CaraBansity und einem staubbedeckten hageren Mann zusammengeprallt, der eine Fackel trug. Hinter ihm standen ein paar andere, ebenso staubbedeckte Männer und blickten in die Dunkelheit ringsum, als fürchteten sie Verfolgung.


  »Wer sind diese Männer?«


  Der hagere Mann musterte Esomberr mißtrauisch und sagte nach kurzem Zögern: »Wir kommen aus Oldorando, Euer Gnaden, vom Hof Seiner Majestät des Königs Sayren Stund, und es war eine harte Reise, mit den Unruhen und der Unsicherheit im Land. Ich habe eine Botschaft für König JandolAnganol und keinen anderen.«


  »Der König schläft. Was wollt ihr von ihm?«


  »Es ist eine schlechte Nachricht, Euer Gnaden, und ich bin beauftragt, sie ihm direkt zu übergeben.«


  Esomberr wurde zornig und verkündete, wer er sei. Der Bote maß ihn mit steinerner Miene. »Wenn Ihr seid, für den Ihr Euch erklärt, Herr, dann werdet Ihr die Autorität haben, mich zum König zu führen.«


  »Ich könnte ihn begleiten«, schlug CaraBansity vor.


  Sie gingen gemeinsam in den Palast, und die Ankömmlinge löschten ihre Fackeln am Boden, bevor sie eintraten. CaraBansity ging voraus in den Saal, wo schlafende Gestalten wie nach einem Gemetzel wirr durcheinander am Boden lagen. Er ging zum schlafenden König und schüttelte ihn ohne Umstände wach.


  JandolAnganol kam zu sich und sprang sofort auf, die Hand am Schwertknauf.


  Der hagere Bote verneigte sich. »Ich bedaure. Euch wecken zu müssen, Majestät, und bitte mein spätes Kommen zu vergeben. Eure Soldaten töteten zwei meiner Begleiter, und ich und meine Gefährten können von Glück sagen, daß wir mit dem Leben davongekommen sind.« Er zog Beglaubigungen hervor, die seine Identität und seinen Auftrag bestätigten. Seine Hand zitterte ein wenig; er wußte, welches Schicksal die Überbringer schlechter Nachrichten erwartete.


  Der König begnügte sich mit einem flüchtigen Blick auf die Beglaubigungen.


  »Sag mir deine Nachricht, Mann!«


  »Es – es sind die Madis, Euer Majestät.«


  »Was ist mit ihnen?«


  Der Bote scharrte unbehaglich mit den Füßen und wagte nicht aufzublicken. »Die Prinzessin Simoda Tal ist tot, Majestät. Die Madis haben sie getötet.«


  Es wurde still im Raum. Dann fing Alam Esomberr an zu lachen.


  IV


  Eine Neuerung im Cosgatt


  Alam Esomberrs bitteres Auflachen erreichte schließlich irdische Ohren. Trotz der enormen Entfernung zwischen Helliconia und Erde begegnete diese Reaktion auf das Wirken des Schicksals unmittelbarem Verständnis.


  Zwischen Erde und Helliconia war eine Art Relais eingeschaltet, die Beobachtungsstation Avernus . Sie hatte ihre Umlaufbahn um Helliconia, wie dieses seine Umlaufbahn um Batalix und Batalix seine Umlaufbahn um Freyr hatte. Avernus war die Linse und das Ohr, durch welche irdische Beobachter das Geschehen auf Helliconia erfuhren.


  Die Menschen, die in der Station Avernus arbeiteten, widmeten ihr Leben dem Studium aller Aspekte Helliconia. Diese Hingabe war nicht ihre freie Wahl. Sie hatten keine Alternative.


  Unterhalb dieser dominierenden Ungerechtigkeit herrschte eine allgemeine Gerechtigkeit vor. In der Station gab es keine Armut. Niemand hatte physische Entbehrungen zu erleiden. Aber es war einbeschränkter Lebensraum. Die kugelförmige Station hatte einen Durchmesser von nur tausend Metern, und die meisten ihrer Bewohner lebten an der Innenseite der äußeren Schale. Mangelte es auch nicht an Arbeit für alle, so herrschte innerhalb dieses begrenzten Raumes doch eine Art Leere, die keine rechte Lebensfreude aufkommen lassen wollte. Die vorgegebene Rolle des Beobachters aus der Ferne war langfristig nicht geeignet, den Geist aufzuheitern.


  Billy Xiao Pin war ein typischer Vertreter der Averner Gesellschaft. Nach außen erfüllte er alle Anforderungen: er arbeitete sorgfältig, aber ohne Betriebsamkeit; er war verlobt mit einem hübschen Mädchen; er nahm regelmäßig an den vorgeschriebenen Ertüchtigungsübungen teil; er hatte einen Berater, der ihn in den höheren Tugenden der Akzeptanz unterwies. Doch in seinem Inneren begehrte Billy nur eines: er sehnte sich danach, auf der Oberfläche Helliconias zu sein, 1500 Kilometer unter der Station, Königin MyrdalemInggala zu sehen, zu berühren und mit ihr zu sprechen. In seinen Träumen sah er sich sogar manchmal in den Armen der schönen Königin.


  Die entfernten Beobachter auf der Erde hatten andere Sorgen. Sie verfolgten Kontinuitäten, die Billy und seinesgleichen nicht bewußt waren. Als sie voll Mitleid die Scheidungszeremonie in Gravabagalinien beobachteten, konnten sie gleichzeitig den Ursprung dieser Trennung zu einem Kampf zurückverfolgen, der im Osten von Matrassyl stattgefunden hatte, in einer Gegend, die als ›das Cosgatt‹ bekannt war. JandolAnganols Erfahrungen im Cosgatt beeinflußten seine späteren Entschlüsse und führten – so schien es jedenfalls im Nachhinein – unausweichlich zur Scheidung.


  Was als die Schlacht im Cosgatt bekannt wurde, fand fünf Zehner – 240 Tage, oder ein halbes kleines Jahr – vor dem Tag statt, an dem die königliche Ehe aufgelöst wurde.


  Im Gebiet des Cosgatt empfing der König eine körperliche Wunde, die zu der geistigen Trennung führen sollte.


  Die Gesundheit des Königs und sein Ruf nahmen Schaden in dieser Schlacht. Und wie eine Ironie des Schicksals es wollte, wurde ihm diese Schlappe von einem schlecht organisierten Partisanengesindel zugefügt, den lumpigen, armseligen Stämmen der Driats.


  Oder, wie die mehr historisch denkenden unter den irdischen Beobachtern meinten, von einer Neuerung. Einer Neuerung, die nicht nur das Leben des Königs und der Königin veränderte, sondern darüber hinaus das Leben all ihrer Völker. Von einer Schußwaffe.


  


  Die schwerste Demütigung für den König wie für jeden rechtgläubigen Anhänger Akhanabas in Borlien und Oldorando lag dabei in dem Umstand, daß er sich den Driats weit überlegen fühlte. Denn diese waren zwar Menschen, aber nur mit knapper Not.


  Die Grenze zwischen menschlich und nichtmenschlich ist verwischt. Auf einer Seite liegt eine Welt voll illusorischer Freiheiten, auf der anderen eine Welt illusorischer Unfreiheit. Die Anderen verharrten im Einklang mit der natürlichen Welt und blieben in der Wildnis. Die Madis – gebunden an eine nomadisierende Lebensweise – hatten die Schwelle der Verstandeskraft zwar erreicht, blieben aber protognostisch. Die Driats hatten diese Schwelle gerade überschritten und verweilten dort seit Menschengedenken.


  Die ungünstigen Lebensbedingungen der Welt, die wasserarme Unfruchtbarkeit ihres Anteils daran, trugen zur fortdauernden Rückständigkeit der Driats bei. Denn ihre Stämme bewohnten die Trockensavannen von Thribriat, einem Land im Südosten von Borlien, jenseits des breit strömenden Takissa. Die Driats lebten zwischen den Herden der Yelke und Biyelke, die im Sommer des großen Jahres in jenen weiten Hochländern weideten.


  Bräuche, die von der Außenwelt als anstößig empfunden wurden, sicherten das Überleben der Driats. Sie praktizierten eine Form von Ritualmord, in dem die nutzlos gewordenen Mitglieder einer Familie, nachdem sie bei bestimmten Prüfungen versagt hatten, getötet wurden. In Zeiten der Hungersnot sicherte die Tötung der Alten häufig das Überleben der Sippe. Dieser naturnotwendige Brauch zur Anpassung der Bevölkerungszahl an die Umweltbedingungen hatte den Driats einen schlechten Ruf unter jenen verschafft, die sich einer sorgenfreien Existenz erfreuen durften. In Wahrheit waren die Driats ein friedfertiges Volk – oder zu einfältig, um sich in einer wirkungsvollen Art und Weise kriegerisch hervorzutun.


  Der Aufbruch verschiedener Stammesverbände entlang den Gebirgsketten des Nktryhk nach Süden – insbesondere der kriegerischen Stämme, die sich zeitweilig hinter Unndreid dem Hammer zusammengeschlossen hatten – hatte dies geändert. Dergestalt unter Druck geraten, verließen die Driats ihre angestammten Weidegebiete und zogen marodierend hinab in die Tallandschaften, die unterhalb von Thribriat im Regenschatten des Südlichen Nktryhk liegen.


  Ein unter dem Namen Darvlish der Schädel bekannt gewordener Kriegshäuptling, in dem sich Verschlagenheit mit taktischer Begabung verbanden, hatte Ordnung in ihre armseligen Reihen gebracht. Er entdeckte, daß der einfältige Verstand der Driats für Disziplin empfänglich war, und formierte sie zu drei Regimentern, die er ins Cosgatt führte. Seine Absicht war, weitere Kräfte um sich zu scharen und gegen JandolAnganols Hauptstadt Matrassyl zu führen.


  Borlien war bereits im Westen in einen unpopulären Krieg verstrickt. Kein Herrscher Borliens, nicht einmal der Adler, konnte realistische Hoffnungen hegen, einen Krieg gegen Randonan oder Kace wirklich zu gewinnen, weil diese gebirgigen Länder, selbst wenn es gelänge, sie zu besiegen, nicht besetzt oder regiert werden konnten.


  Nun wurde die Fünfte Armee von Kace zurückgerufen und ins Cosgatt entsandt. Der Feldzug gegen Darvlish wurde nicht mit dem Titel eines Krieges geehrt. Dennoch forderte er soviel blutige Verluste wie ein Krieg, kostete nicht weniger und wurde genauso erbittert ausgefochten. Thribriat und die Wildnisse des Cosgatt waren Matrassyl näher als die westlichen Kriegsschauplätze.


  Darvlish hegte eine persönliche Feindschaft gegen JandolAnganol und sein Geschlecht. Sein Vater war ein Baron in Borlien gewesen. Er hatte an seines Vaters Seite gekämpft, als JandolAnganols Vater, VarpalAnganol, sich sein Land angeeignet hatte. Darvlish war Zeuge gewesen, wie sein Vater von dem jugendlichen JandolAnganol im Kampf kaltblütig niedergemacht worden war.


  Wenn ein Heerführer im Kampf fiel, bedeutete es das Ende der Schlacht. Keiner seiner Leute kämpfte danach noch weiter. So hatten auch die Truppen von Darvlishs Vater den Kampf abgebrochen und das Weite gesucht. Darvlish hatte sich mit einer Handvoll Getreuen nach Osten zurückgezogen. VarpalAnganol und sein Sohn hatten die Verfolgung aufgenommen und sie wie Eidechsen durch die felsigen Labyrinthe des Cosgatt gejagt, bis die Truppen aus Borlien sich geweigert hatten, die Verfolgung fortzusetzen, weil in der Einöde keine Beute zu machen war.


  Nach beinahe elf Jahren in der Wildnis wußte Darvlish die Driats, deren Vertrauen er gewonnen hatte, als zuverlässige Verbündete hinter sich und sah seine Stunde gekommen.


  »Die Geier sollen meinen Namen preisen!« wurde sein Kriegsruf.


  Ein halbes kleines Jahr vor der Scheidung, als er noch keinen Gedanken darauf gewendet hatte, war JandolAnganol gezwungen, neue Verbände aufzustellen und an ihrer Spitze gegen den neuen Gegner zu marschieren. Soldaten waren knapp und verlangten Sold oder Beute, die im Cosgatt nicht zu gewinnen war. Er setzte Phagoren ein. Den Phagoren-Hilfstruppen wurde für ihren Waffendienst die Freiheit und Land zur Bestellung versprochen. Sie bildeten das Erste und das Zweite Regiment der Königlichen Phagorischen Garde der Fünften Armee. Phagoren waren in zweierlei Hinsicht ideal: sie galten als unerschütterliche Kämpfer, und die Frauen zogen mit den Männern in den Kampf; sogar ihre Jungen nahmen sie mit.


  Schon JandolAnganols Vater hatte Truppenteile aus Ancipitalen eingesetzt und mit Land belohnt. Es war ein Ergebnis dieser, den Königen durch den Mangel an wehrfähigen Männern aufgezwungenen Politik, daß Phagoren in Borlien angenehmer lebten als in Oldorando und kaum Verfolgungen zu fürchten hatten.


  Die Fünfte Armee marschierte durch unwegsame Wälder und Sumpfgebiete ostwärts, bis sie in das unübersichtliche felsige Bergland des Cosgatt vorstieß. Die Eindringlinge wichen vor ihr zurück und vermieden den offenen Kampf. Die meisten Scharmützel waren auf die Zeit der dunklen Tage beschränkt – keine Seite kämpfte bei Dunkelheit oder wenn beide Sonnen am Himmel standen. Aber die von KolobEktofer geführte Fünfte Armee war gezwungen, während der Tageshitze zu marschieren.


  Der Marsch führte durch Erdbebengebiet, wo Schluchten und Trockenbetten quer zur Marschrichtung verliefen und das Fortkommen erschwerten. Das Land war spärlich besiedelt. Undurchdringliche Dickichte bedeckten die Steilhänge der Schluchten, denn hier war meist Wasser zu finden – ebenso wie Schlangen, Insekten und Raubtiere. Im übrigen wies die felsige Wildnis spärliche Vegetation aus inselartigem Buschwald und vereinzelten Kakteen auf.


  An manchen Tagen legten die Kolonnen nur wenige Meilen zurück.


  Es war kaum noch möglich, aus dem Land zu leben. Zwei Tierarten kamen relativ häufig vor: Ameisen in großer Zahl, und Erdferkel, die von den Ameisen lebten, jeden Tag gelang es, einige Erdferkel zu erlegen und zu rösten, aber das Fleisch war bitter und reichte bei weitem nicht aus.


  Noch immer zog der schlaue Darvlish seine Streitkräfte zurück, wich dem Kampf aus und lockte den König weiter fort von seinen Versorgungsstützpunkten. Manchmal ließ er die schwelenden Reste von Lagerfeuern zurück, oder Scheinbefestigungen auf beherrschenden Höhen. Bis die Armee die Umgebung abgesucht und die Anlagen erkundet hatte, ging jedesmal ein Tag verloren.


  General KolobEktofer war in seiner Jugend ein großer Forscher gewesen und kannte die Wildnisse von Thribriat und die gewaltigen Berge darüber, wo die Luft zu Ende ging.


  »Sie werden sich stellen, bald werden sie sich stellen«, sagte er eines Abends zum König, als dieser die Schwierigkeiten des Feldzugs verwünschte. »Der Schädel muß bald kämpfen, oder die Stämme werden sich gegen ihn wenden. Das weiß er sehr gut. Sobald er glaubt, daß wir weit genug von unseren Versorgungsstützpunkten entfernt sind, wird er sich zum Kampf stellen. Und wir müssen auf seine Listen gefaßt sein.«


  »Was für Listen?«


  KolobEktofer schüttelte den Kopf. »Der Schädel ist schlau, aber nicht klug. Er wird die alten Kniffe und Schliche seines Vaters ausprobieren, die ihm schon damals nicht geholfen haben. Wir werden bereit sein.«


  Am nächsten Tag schlug Darvlish zu.


  Als die Fünfte Armee sich einer tiefen Schlucht näherte, sichteten Kundschafter der Vorhut die Streitmacht der Driats in Schlachtordnung auf der anderen Seite. Die Schlucht verlief von Nordosten nach Südwesten und war erfüllt von dichter Vegetation. Ihre Breite von einem Rand zum anderen betrug mehr als vier Speerwürfe.


  Der König ließ seine Armee dem Feind gegenüber zur Musterung antreten. Die Phagorische Garde nahm in vorderster Front Aufstellung, weil JandolAnganol sich ausrechnete, daß der Anblick dieser Reihen gehörnter Soldaten den einfältigen Stammeskriegern auf der anderen Seite der Schlucht Furcht einflößen werde.


  Vor dem fahlen Hintergrund aus Fels und graugrünem Gesträuch waren die Stammeskrieger von geisterhaftem Aussehen. Es war kurz nach Morgengrauen: zwanzig Minuten nach sechs. Freyr war hinter Wolken verborgen. Als die Sonne aus den Wolken hervorbrach, wurde deutlich, daß der Feind und ein Teil der Schlucht für die nächsten zwei oder mehr Stunden im Schatten sein würden; die Fünfte Armee aber würde von Freyrs Glanz geblendet und seiner Hitze ausgesetzt sein.


  Bröckelnde Felsstufen deckten der Kampfaufstellung der Driats den Rücken und leiteten zu höherem Gelände über. Zur Linken der königlichen Truppen schob sich ein hoher Felssporn zur Schlucht vor. Zwischen ihm und dem Felsgelände voraus ragte mit steilen Wänden eine schuttbedeckte gerundete Felskuppe, als wäre sie von geologischen Kräften dort hingesetzt worden, um die Flanke des Schädels zu decken. Auf der Kuppe waren die Mauern einer primitiven Befestigung zu sehen; das Mauerwerk war aus lehmverschmierten Bruchsteinen, und hinter den Zinnen waren vereinzelt Wimpel zu sehen.


  Der Adler von Borlien und sein General studierten gemeinsam die Lage. Hinter dem General stand sein getreuer Adjutant und Stabträger, ein schweigsamer Mann namens Bull.


  »Ich möchte wissen, wie stark dieses Fort besetzt ist«, sagte JandolAnganol.


  »Das ist einer von den Kniffen, die er von seinem Vater gelernt hat. Er hofft, daß wir unsere Zeit vergeuden, indem wir die Position angreifen. Ich möchte wetten, daß keine Driats oben sind. Die Wimpel, die wir in Bewegung sehen, sind an Ziegen oder Asokins gebunden.«


  Sie standen schweigend. Auf der gegnerischen Seite der Schlucht stieg zu Füßen der Felsen Rauch von Lagerfeuern in die schattige Luft empor, und bisweilen trug der leichte Wind den mit Essensdüften vermischten Geruch von Holzfeuern herüber, um sie an ihren eigenen hungrigen Zustand zu erinnern.


  Der General fragte seinen Adjutanten etwas, und dieser machte ein bedenkliches Gesicht und murmelte eine halblaute Antwort.


  Der König wandte sich zu ihnen um. »Laßt hören, was Ihr zu sagen habt. Bull!« sagte der König.


  Der Adjutant nahm Haltung an. »Ich sagte, Majestät, daß die Stimmung der Truppe schlecht ist. Der Eintritt in die Armee und die Hoffnung auf Beute sind für diese einfachen Leute der einzige Weg, um es im Leben zu etwas zu bringen. Aber es lohnt sich nicht, diese Driats zu plündern. Dazu kommt, daß sie keine Frauen zu haben scheinen, so daß der Anreiz zum Angriff – mit Verlaub, Majestät – eher gering ist...«


  Der König trat vor ihn hin und starrte ihm finster ins Gesicht, bis Bull unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  »Um Beute und Frauen werden wir uns kümmern, wenn wir Darvlish vernichtet haben. Bull. Vielleicht hat er seinen Troß in einem benachbarten Tal versteckt.«


  KolobEktofer räusperte sich. »Ohne Euren Plänen vorgreifen zu wollen, Majestät, möchte ich sagen, daß wir es hier mit einer nahezu unmöglichen Aufgabe zu tun haben, weil unsere Ausgangsposition sehr ungünstig ist. Der Feind ist uns zahlenmäßig mindestens gleich, und obwohl unsere Reittiere schneller sind als die ihrigen, werden unsere Hoxner im Nahkampf ihren Yelken und Biyelken unterlegen sein.«


  »Nun, da wir sie endlich gestellt haben, kann von Rückzug nicht die Rede sein.«


  »Wir könnten uns absetzen, Majestät, und eine vorteilhaftere Angriffsposition suchen. Wären wir zum Beispiel auf dem Höhengelände über ihnen ...«


  »Oder wir könnten sie umgehen und in einen Hinterhalt locken, Majestät...«


  JandolAnganol brachte sie mit einer zornigen Handbewegung zum Verstummen. »Habe ich es mit Offizieren zu tun, oder mit Ziegen? Hier sind wir, dort steht der Feind. Was wollen wir mehr? Warum jetzt zurückweichen, wenn wir bis zum Abend Helden sein können?«


  KolobEktofer nahm die Schultern zurück. »Es ist meine Pflicht, Euch auf die Schwäche unserer Position hinzuweisen, Majestät. Die Aussicht auf Beute hätte den Kampfgeist der Leute erhöht.«


  »Unsere Soldaten fürchten dieses Gesindel nicht, diese Untermenschen«, versetzte JandolAnganol in leidenschaftlicher Erregung.


  »Mit unseren Armbrustschützen werden wir sie in einer Stunde vertrieben haben.«


  »Sehr wohl, Majestät. Sicherlich würde es den Kampfgeist unserer Leute stärken, wenn Ihr einige Worte an sie richten oder Darvlish anrufen und ihn als Schmutz und Abschaum bezeichnen würdet.«


  »Ich werde das Wort an ihn richten.«


  KolobEktofer und sein Adjutant wechselten einen Blick, aber es wurde nicht mehr gesprochen, und der erstere gab Befehle für die Aufstellung und den Einsatz der Truppenteile.


  Das Gros der Armee war entlang der Schlucht aufgestellt. Die linke Flanke wurde verstärkt durch die Zweite Phagorische Garde. Die Hoxner, von denen insgesamt nur fünfzig die Strapazen des Feldzuges überstanden hatten, waren nach der langen Reise, auf der man sie hauptsächlich als Tragtiere gebraucht hatte, in schlechter Verfassung. Jetzt wurden ihnen die Lasten abgenommen, damit sie als Reittiere der Kavallerie dienten. Dies geschah hauptsächlich, um Darvlishs Stammeskrieger zu beeindrucken. Die Traglasten wurden in einer Höhle am Fuß des Felssporns abgeladen und Soldaten zur Bewachung abgestellt. Brachte der Tag nicht den erhofften Sieg, so mußte um jeden Preis verhindert werden, daß die wertvollen Vorräte dem Feind in die Hände fielen.


  Während die Vorbereitungen sich ihrem Abschluß näherten, zog sich der Schatten von den gegenüberliegenden Felsen zurück, und es zeigte sich, daß die gegnerischen Streitkräfte im Sonnenschein nicht weniger imponierend aussahen, als sie in den blauen Schatten des frühen Morgens ausgesehen hatten. Die Stammeskrieger waren in Felle und Decken jeder Art gehüllt. Einige trugen bunt gestreifte Decken um die Schultern gerollt, um einen noch massigeren, furchteinflößenderen Anblick zu bieten. Manche trugen lange Stiefel oder mit Schnüren umwickelte Fellgamaschen, viele waren barfuß. Ihr Kopfschmuck bestand aus Tierfellen und war vielfach mit Hörnern oder Geweihstangen besetzt, die offenbar die Funktion von Rangabzeichen hatten. Ein verbreitetes Merkmal war der in wütender Erektion auf die Beinkleider gemalte oder gestickte Penis, der die raubgierigen Absichten seines jeweiligen Trägers hervorheben sollte.


  Darvlish der Schädel, von einem Bannerträger begleitet, war in der Mitte der feindlichen Schlachtordnung zu sehen. Sein Kopfschmuck aus Leder und Fell war orangerot gefärbt. Geweihstangen entragten ihm über dem schnurrbärtigen Gesicht. Eine in seinen früheren Kämpfen gegen JandolAnganol empfangene Schwertwunde hatte ihm die linke Wange und das Fleisch vom Unterkiefer gerissen und ihm zu einem immerwährenden Totenschädelgrinsen verholfen, in welchem Knochen und bloßgelegte Zähne eine Rolle spielten. Er brachte es fertig, nicht weniger wild auszusehen als seine Verbündeten, deren behaarte Gesichter und vorspringenden Kiefer ihnen ein Aussehen natürlicher Wildheit verliehen. Ein mächtiger Biyelk war sein Reittier.


  Er schüttelte seinen Wurfspeer über dem Kopf und brüllte: »Die Geier sollen meinen Namen preisen!« Rauhes Geschrei stieg aus den Kehlen seiner Krieger und hallte von den Felsen wider.


  JandolAnganol bestieg seinen Hoxner und stand in den Steigbügeln. Sein Antwortruf drang klar zu der Menge der Feinde hinüber. Er bediente sich des fast überall verstandenen Pidgin-Olonet.


  »Darvlish, hast du gewagt, stehenzubleiben, bevor dein Gesicht verfault?«


  Ein Raunen ging durch die Reihen beider Armeen. Der Schädel drängte seinen Biyelk bis an den Rand des Abgrundes und bellte herüber zu seinem Feind.


  »Hörst du mich, Jandol, du wollohriger Mistkäfer? Du wurdest von deinem plattfüßigen Vater ausgefurzt, warum also kommst du her und wagst es, wahren Männern gegenüberzutreten? jeder weiß, daß du vor Angst mit den Zähnen klapperst. Schleich dich weg, du Stück Mist und nimm deine räudigen Kotballen von Kriegern mit!«


  Seine Stimme schlug zwischen den Felswänden hin und her. Als Stille einkehrte, erwiderte JandolAnganol in ähnlicher Form.


  »Ja, ich höre dein weibisches Geblöke, Darvlish von den Misthaufen. Ich höre deine Behauptung, daß diese vom Tripper geplagten dreibeinigen Anderen neben dir wahre Männer sein sollen. Wir alle wissen, daß wahre Männer sich niemals mit deinesgleichen zusammentun würden. Wer außer diesen barbarischen Affen, die Phagorenauswurf zu Großmüttern hatten, könnte den Gestank deiner Fäulnis ertragen?«


  Der orangefarbene Kopfschmuck schüttelte sich im Sonnenschein.


  »Phagorenauswurf, ganz recht, du trübe Funzel! Du weißt, wovon du redest, denn ein Teller von Phagorenauswurf ist deine tägliche Speise, so sehr verehrst du diese gehörnten Holzköpfe. Wirf sie in die Schlucht und wage es, fair zu kämpfen, du kotgekrönte Kakerlake!«


  Seine Driats quittierten dies mit brüllendem Gelächter.


  »Wenn du so wenig Respekt vor jenen hast, die, verglichen mit deinen buckligen Dungsammlern, der Höhepunkt der Schöpfung sind, dann schüttle die Läuse und den Grind von deinem stinkigen Trankopf und greif uns an, du feiger, kleiner, halbgesichtiger Driatenhäuptling!«


  Und in diesem Stil ging es noch eine Zeitlang weiter. JandolAnganol erwies sich in diesem Wortgefecht als benachteiligt, da er nicht über den schier unerschöpflichen Vorrat an Schmutz und Unflat verfügte, auf den Darvlishs zügellose Phantasie zurückgreifen konnte. Während das Wortgefecht seinen Fortgang nahm, schickte KolobEktofer seinen Adjutanten mit einer kleinen Kolonne fort, um den Gegner durch ein Ablenkungsmanöver zu verwirren.


  Die Hitze nahm zu. Wolken von Stechmücken fielen über beide Armeen her. Die zottigen Phagoren litten am schwersten unter Freyrs sengendem Blick und waren nahe daran, die Formationen zu verlassen. Die Beleidigungen versiegten.


  »Latrinenmade!«


  »Filzlaus eines Erdferkels!«


  Die borlienische Armee setzte sich mit Geschrei und Waffengefuchtel entlang dem Schluchtrand in Bewegung, während die Driats auf der anderen Seite das gleiche taten.


  KolobEktofer wandte sich an den König. »Wie sollen wir das Fort auf der Bergkuppe angreifen, Majestät?«


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr recht habt. Das Fort dient nur als Köder. Kümmern wir uns nicht weiter darum. Ihr führt die Kavallerie mit der Infanterie und der Ersten Phagorischen Garde im zweiten Treffen! Ich werde mit der Zweiten Phagorischen Garde ein Umgehungsmanöver ausführen, so daß die Driats uns aus den Augen verlieren. Wenn Ihr sie in den Kampf verwickelt, werden wir aus der Richtung des Forts unerwartet die rechte Flanke und den Rücken des Feindes angreifen. Damit sollte es möglich sein, Darvlish mit einer Zangenbewegung zu umfassen und in die Schlucht zu treiben.«


  »Ich werde Eure Befehle ausführen, Majestät.«


  »Akhanaba sei mit Euch, General!«


  Der König warf seinen Hoxner herum und ritt zur Garde. Die Ancipitalen waren voller Beschwerden und mußten belehrt und ermuntert werden, bevor sie Bereitschaft zeigten, zum Angriff anzutreten. Da der menschliche Todesbegriff ihnen fremd war, behaupteten sie, daß die Luftoktaven im Tal ihre Sache nicht begünstigten; im Fall einer Niederlage könnten sie hier keine Entstofflichung finden.


  Der König hielt seine Ansprache in Hurdhu. Diese kehlige Sprache war nicht von der Art des Pidgin-Olonet, das zwischen den humanoiden Rasse gebräuchlich war, sondern eine echte Brücke zwischen menschlichen und nichtmenschlichen Vorstellungen, die ihren Ursprung angeblich – wie so viele Neuerungen – im fernen Sibornal hatte. Hurdhu zeichnete sich durch ungewöhnlich viele Substantive und Gerundialkonstruktionen aus und kam sowohl der menschlichen wie der ancipitalen Denkweise entgegen.


  Die eigentliche Sprache der Ancipitalen kannte nur eine Zeitform, die andauernde Gegenwart. Es war keine Sprache, die dem abstrakten Denken angepaßt war; selbst das Zählen, begrenzt auf die Grundzahl drei, war endlich. Die ancipitale Mathematik hingegen widmete sich der Aufzählung von Jahresgruppen und besaß eine besondere eotemporale Sprachform, die sich mit den heiligen Fragen der Ewigkeit beschäftigte und, wie behauptet wurde, die Sprache der Entstofflichung war.


  Weil ein natürlicher Tod den Phagoren unbekannt war, hatten sie eine Weltsicht, die dem Verständnis von Menschen weitgehend unzugänglich war. Selbst Phagoren fiel es schwer, von ihrer angestammten Mundart auf Eotemporal umzuschalten. Hurdhu, entwickelt, um solche Probleme zu lösen, bediente sich einer intraspezifischen Kommunikationsweise. Gleichwohl trug jeder in Hurdhu gesprochene Satz ein Gewicht von Schwierigkeiten, das dem jeweiligen Sprecher angemessen war. Die Menschen bedurften seiner strengen Satzordnung, die dem Olonet entsprach. Die Phagoren bedurften einer fixierten Sprache, in der Neubildungen beinahe so unmöglich waren wie Abstraktionen. So kam es, daß die Hurdhu-Bezeichnung für Menschen »Söhne Freyrs« war. »Zivilisation« hieß »viele Dächer«; »militärische Formation« war »Speere in Bewegung auf Befehl«, und so weiter. Darum kostete es JandolAnganol Zeit, seine Befehle der Zweiten Phagorischen Garde klar zu machen.


  Als ihnen voll bewußt war, daß der Feind, mit dem sie es zu tun hatten, ihre Weiden beschmutzte und ihre Jungen bespuckte, setzten die Stalluns und Gillots sich in Bewegung. Solange sie festen Boden unter den Füßen hatten, waren sie beinahe furchtlos, aber die Hitze hatte ihre Wachsamkeit sichtlich beeinträchtigt. Mit ihnen zogen ihre Jungen, sogar die kleinsten, die jammerten und quietschten, weil sie getragen sein wollten.


  Nach dem Abmarsch der Zweiten Phagorischen Garde erteilte KolobEktofer dem Rest der Streitmacht seine Befehle. Auch ihre Truppenteile setzten sich in Bewegung. Staubwolken erhoben sich. Die Bewegungen hatten entsprechende Manöver beim Feind zur Folge, der sich zum Entscheidungskampf formierte. Die Hauptmasse beider Streitkräfte mußte nach Umgehung der Schlucht durch KolobEktofers Truppen dort zusammentreffen, wo sich zwischen der Schlucht und den Felsstufen eine unebene steinige Wüstenei erstreckte, durch welche der direkte Zugang zum Sperrfort führte.


  Der Abmarsch zur Neuaufstellung in der Schlachtordnung ging zügig vonstatten, verlangsamte sich aber dann in dem Maße, wie der Zusammenprall unvermeidlich wurde. An einen Sturmangriff war nicht zu denken; das Schlachtfeld war übersät mit Geröll und zerbrochenen Felsblöcken, Zeugen der chthonischen Umwälzungen, die das Land bis in die Gegenwart erschütterten. Das unebene Felsgelände ließ nur ein langsames Herantasten zu.


  Das allgemeine Kriegsgeschrei ging in persönliche Beleidigungen über, als die gegnerischen Streitkräfte einander näherkamen. Schließlich, als nur noch ein paar Dutzend Schritte die Fronten trennten, marschierten sie auf der Stelle, unwillig, die Distanz zum tödlichen Handgemenge zu schließen. Stammeshäuptlinge der Driats liefen brüllend und mit den Armen fuchtelnd hinter der Schlachtordnung auf und ab, um ihre Männer zum Angriff anzutreiben, und Darvlish galoppierte auf und nieder und hieß sie kotfressende Feiglinge; aber die Stammeskrieger waren diese Art Kriegführung nicht gewohnt. Sie zogen den Kleinkrieg mit seinen überraschenden Vorstößen und raschen Rückzügen vor.


  Endlich flogen die ersten Wurfspeere und dann schlug Schwert auf Schwert, biß scharfer Stahl in warme Körper. Beleidigungen wurden zu Schreien. Im Himmel über dem Schlachtfeld sammelten sich Vögel. Darvlish galoppierte von einem Flügel zum anderen und feuerte seine Kämpfer an. Dann erschien JandolAnganols Abteilung hinter dem Felskegel, der das Fort trug, und ging in einem Marschtempo, das vom schwierigen Gelände bestimmt wurde, wie geplant gegen die rechte Flanke der Driats vor.


  Worauf unerwartetes Triumphgeschrei von den Höhen über der Truppe erscholl. Dort, im Schatten der Felsen über ihnen, hatten die Weiber der Stammeskrieger im Hinterhalt gelauert. Sie hatten nur darauf gewartet, daß der Feind das vorhergesehene Umgehungsmanöver ausführen würde. Nun sprangen sie auf und stießen bereitgelegte Felsblöcke den Hang hinunter und lösten einen polternden Bergsturz springender und kollernder Felsen aus, der auf die Zweite Phagorische Garde niederging. Die schreckgelähmten Phagoren wurden wie Kegel durcheinandergeworfen und zerschmettert. Viele ihrer Kinder starben mit ihnen.


  Der kriegserfahrene Adjutant Bull hatte als erster geargwöhnt, daß die Frauen der am Kampf beteiligten Stämme in der Nähe sein mußten. Frauen galt sein besonderes Interesse. Während die Kanonade der beiderseitigen Schimpfreden ihrem Höhepunkt entgegengegangen war, hatte er an der Spitze eines kleinen Trupps ausgesuchter Männer im Schutz der dichten Vegetation den Abstieg in die Schlucht gewagt und war unbemerkt den Gegenhang hinaufgekommen, wo es ihnen gelungen war, die Driats zu umgehen und das steile Felsgelände zu erreichen.


  Das Erklettern der hohen, fast lotrechten Felsstufen war überaus schwierig, aber Bull gab nicht auf. Er führte seinen Trupp ungesehen hoch über die feindliche Schlachtordnung, und stieß endlich auf einen Pfad, auf dem frischer menschlicher Kot lag. Die Männer lächelten grimmig, denn diese Entdeckung schien ihren Verdacht zu erhärten. Sie kletterten noch höher. Als sie einen zweiten Pfad erreichten, wurde es einfacher. Auf allen vieren kriechend, um der Entdeckung durch die Armeen unter ihnen zu entgehen, bewegten sie sich diesen Pfad entlang. Nachdem sie auf diese Weise mehrere hundert Meter zurückgelegt hatten, wurden sie durch den Anblick von vierzig oder mehr Driat-Frauen belohnt, die, eingehüllt in Decken und stinkende Felle, nicht weit unter ihnen auf einer Felsterrasse kauerten. Die vor ihnen angehäuften Blöcke und Gesteinsbrocken sprachen für sich selbst.


  Die Kletterer hatten ihre Speere zurücklassen müssen. Ihre einzigen Waffen waren Kurzschwerter. Das Gelände war zu steil, als daß sie die Frauen direkt hätten angreifen können. Sie mußten sie mit ihren eigenen Waffen bekämpfen und mit Steinbrocken und Blöcken bombardieren.


  Das Material mußte in aller Stille zusammengetragen werden, denn ein einziger losgetretener Stein konnte sie verraten. Bulls Stoßtrupp war noch mit dem Sammeln von Munition beschäftigt, als die Zweite Phagorische Garde zum Angriff überging und die Frauen ihre Kanonade losließen.


  »Schnell, gebt es ihnen!« rief Bull, und er und seine Freunde ließen eine Salve von Steinbrocken fliegen. Die Frauen stoben kreischend auseinander, aber ihr hausgemachter Bergsturz war bereits ausgelöst und brach mit vernichtender Gewalt über die Phagoren herein.


  Durch diesen Abwehrerfolg ermutigt, warfen die Stammeskrieger sich mit erneuertem Kampfgeist den andrängenden Borlienern entgegen. Langschwerter blitzten in den vordersten Schlachtreihen, Wurfspeere flogen aus dem Hintergrund in das Getümmel, über dem sich eine Staubwolke auszubreiten begann. Waffengeklirr, Zurufe und Kommandos mischten sich mit den Schreien Getroffener, dem Stöhnen der Sterbenden.


  Bull beobachtete den Verlauf von seinem Aussichtspunkt. Am liebsten wäre er unten im dichtesten Schlachtgetümmel gewesen. Von Zeit zu Zeit konnte er die hochgewachsene Gestalt des Generals sehen, der von Gruppe zu Gruppe eilte, die Kämpfer ermutigte und sich mit blutigem Schwert überall dort in den Kampf warf, wo die eigenen Linien drohten, ins Wanken zu geraten. Von seinem Aussichtspunkt konnte Bull auch über die Mauern des Sperrforts auf dem gegenüberliegenden Felskegel sehen. Der König hatte sich geirrt. Das Fort war mit Kriegern besetzt.


  Die Schlachtenreihen lösten sich in Staub und Kampfgewühl auf, aber das erbitterte Ringen der isolierten Abteilungen dauerte an und zog sich zu Füßen der Felshänge auseinander. Bull legte die Hände an den Mund und brüllte zu KolobEktofer hinunter, um ihn auf die Vernichtung der Zweiten Phagorischen Garde und die von der Besatzung des Forts drohende Gefahr hinzuweisen, aber seine Stimme ging im Schlachtenlärm unter.


  Darauf befahl Bull seinen Männern, nach Nordwesten abzusteigen und am Kampf teilzunehmen. Er selbst kletterte den steilen Felshang hinab zu der Terrasse, wo die Frauen im Hinterhalt gewartet hatten. Eine junge Frau, am Knie von einem Steinbrocken getroffen, saß unweit der Stelle, wo er die Terrasse erreichte. Sie zog einen Dolch und warf sich auf Bull. Er wehrte den Stoß ab, drehte ihr den Arm auf den Rücken, bis er brach, und stieß, während er ihren Kopf auf den Boden drückte, die Waffe über den Rand.


  »Mit dir werde ich mich später befassen, du Schlampe«, sagte er.


  Die Frauen hatten bei ihrer Flucht einige Bogen und Pfeile zurückgelassen. Er wählte einen Bogen, legte einen Pfeil auf und blickte prüfend zum Fort hinüber. Aus dieser Höhe konnte er kaum die Köpfe und Rücken der Männer ausmachen, die hinter den Brustwehren kauerten. Aber einer von ihnen, der zwischen zwei Zinnen durchspähte, hatte ihn gesehen und stand auf. Der Mann hob eine geheimnisvolle Waffe an die Brust, deren anderes Ende ein zweiter Mann mit der Schulter stützte.


  Bull spannte den Bogen und ließ den Pfeil fliegen. Das Geschoß beschrieb einen flachen Bogen auf sein Ziel zu, dann aber verlor er rasch an Höhe und fiel, noch weit außerhalb der Mauern des Forts, in die Tiefe.


  Als er dem Pfeil verdrießlich nachblickte, sah Bull eine Rauchwolke aus der Waffe kommen, welche die beiden Männer auf ihn richteten. Etwas wie eine Hornisse sauste an seinem Kopf vorbei.


  Bull legte einen zweiten Pfeil auf, versuchte die Distanz zu schätzen und danach den Abschußwinkel zu bestimmen.


  Auch die zwei Männer im Fort waren geschäftig und stopften etwas in ein Ende ihrer Waffe. Dann nahmen sie wie vorher ihre Position ein, und als Bull seinen Pfeil abschoß, sah er abermals eine Rauchwolke und hörte einen Knall. Im selben Augenblick wurde seine linke Schulter von einem harten Schlag getroffen, der ihn zurücktaumeln ließ. Er strauchelte und fiel rücklings zu Boden.


  Die verwundete Frau ergriff einen der herumliegenden Pfeile, kroch näher und holte mit dem gesunden Arm aus, um ihm die Pfeilspitze in den Bauch zu stoßen.


  Er wehrte den Pfeil mit einem Fußtritt ab, entwand ihn der Frau, packte sie bei der Gurgel und drückte zu. Der Körper der Frau schnellte und warf sich hin und her wie ein Fisch auf dem Trockenen, sie gerieten über den Rand und kollerten über die steilen Felsen in die Tiefe.


  Unterdessen hatten die Musketiere hinter den Zinnen des Forts Stellung bezogen und begannen ihre neuartigen Waffen auf KolobEktofers Truppen abzuschießen. Darvlish stieß ein Triumphgeheul aus und trieb seinen Biyelk ins Schlachtgetümmel. Er sah den Sieg in greifbare Nähe gerückt.


  Erschreckt über das Schicksal der vom König geführten Gardeabteilung, setzte KolobEktofer den Kampf fort, aber das Musketenfeuer hatte eine demoralisierende Wirkung auf seine Truppen. Mehrere Soldaten wurden getroffen, schlimmer aber waren das schmetternde, von den Felswänden zurückgeworfene Krachen der Schußwaffen und die heimtückische Natur dieser Neuerung, die aus der Ferne töten konnte. KolobEktofer zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Driats diese Handartillerie von den Sibornaliern erworben hatten, oder von anderen Stämmen, die mit den Sibornaliern Handel trieben. Die Truppe geriet ins Wanken. Die einzige Möglichkeit, das Schlachtenglück noch zu wenden, war ein unverzüglicher und energisch geführter Angriff auf das Fort mit dem Ziel, seine Feuerwaffen zum Schweigen zu bringen.


  Er rief sechs kampferprobte alte Haudegen an seine Seite und ließ ihnen keine Verschnaufpause; mit gezogenem Schwert führte er sie vorbei an den zerschmetterten Resten der königlichen Garde und den Pfad hinauf, der in Serpentinen über Schutthalden und durch steiles Felsgelände den einzigen Zugang zum Fort bildete.


  Als der Stoßtrupp unbemerkt in die Befestigung eindrang, empfing ihn eine Explosion. Eine der sibornalischen Feuerwaffen war in die Luft geflogen und hatte ihr Bedienungspersonal getötet. Andere der insgesamt elf Musketen hatten wegen Pulvermangels oder Verstopfung der Zündlöcher durch Rückstände versagt. Die Driats verstanden sich noch nicht auf die Instandhaltung der neuen Waffen; überrumpelt vom plötzlichen Eindringen des Stoßtrupps, waren sie unfähig, organisierten Widerstand zu leisten, und wurden in einem kurzen und blutigen Handgemenge bis zum letzten Mann niedergemacht.


  Der kühne Handstreich des Generals gegen das Fort blieb den übrigen Driats nicht lange verborgen; eine starke Abteilung sperrte den Zugang und setzte zur Rückeroberung des Forts an. Auf diesen Gegner stießen Reste der Abteilung des Königs, die den Steinschlag überlebt hatten und die Vereinigung mit KolobEktofers Stoßtrupp suchten. Von Anfang an in der Minderzahl, wurden sie vernichtet. Die Überlebenden ergriffen die Flucht, verfolgt von blutdürstigen Stammeskriegern.


  Obwohl KolobEktofer und seine Gefährten sich bis zum letzten Mann wehrten, konnten sie der Übermacht nicht lange Widerstand leisten. Ihre Leichen wurden in Stücke gehackt und über die Brustwehr in die Schlucht geworfen. Siegestrunken trotz eigener hoher Verluste, spalteten Darvlishs Abteilungen sich in Kampfgruppen auf, die Jagd auf Versprengte machten und den abziehenden Kolonnen der zerschlagenen Fünften Armee zusetzten. Als der Abend kam, gehörte das verödete Schlachtfeld allein den Geiern und Hyänen. Dies war das erste Mal, daß Feuerwaffen gegen Borlien eingesetzt wurden.


  


  In einem übel beleumundeten Haus am Stadtrand von Matrassyl erwachte ein gewisser Eishändler. Die Hure, deren Bett er die vergangene Nacht mit ihr geteilt hatte, tappte bereits gähnend herum. Der Eishändler stützte sich auf einen Ellbogen, kratzte sich die Brust und hustete. Es war kurz vor Sonnenaufgang.


  »Der Tee schon fertig, Metty?« fragte er.


  »Das Wasser ist am Kochen«, murmelte sie. Solange er sie kannte – und er kannte sie seit vielen Jahren –, trank Metty des Morgens Pekkotee.


  Er setzt sich im Bett auf, schwang die Beine über die Kante und blinzelte durch das Zwielicht zu ihr hinüber. Er zog einen Deckenzipfel über seine Blöße. Nun, da sein Verlangen nachgelassen hatte, war er nicht stolz auf seinen dicklich gewordenen Körper.


  Ächzend erhob er sich und folgte ihr in die kleine Küche, die zugleich als Waschraum diente und die andere Hälfte ihrer Hütte einnahm. Auf der Herdstelle war mit dem Blasebalg ein Holzkohlenfeuer entfacht; am Haken darüber hing der summende Wasserkessel. Die Glut der Holzkohlen war die einzige Lichtquelle im Raum, sah man ab von dem grauen Schimmer des Morgenlichts, das durch einen zerbrochenen Laden einfiel.


  In diesem schlechten Licht betrachtete er Metty bei der Zubereitung des Tees, als ob sie seine Frau wäre. Ja, sie war alt geworden, dachte er; wahrscheinlich neunundzwanzig, vielleicht sogar dreißig. Nur fünf Jahre jünger als er.


  Nicht mehr hübsch, mit ihrem mageren, faltigen Gesicht, aber gut im Bett. Keine Hure mehr. Eine Hure im Ruhestand. Er seufzte. Heutzutage nahm sie nur noch alte Freunde an, und dann aus Gefälligkeit.


  Metty war bereits fertig angekleidet, sauber und unauffällig, wollte anscheinend zur Kirche.


  »Was sagtest du?«


  »Ich wollte dich nicht wecken, Krillio.«


  »Macht nichts.« Er spürte eine Aufwallung von Zärtlichkeit und sagte zögernd: »Ich möchte nicht gehen, ohne dir zu danken und mich zu verabschieden.«


  »Du wirst dich jetzt auf deine Familie freuen.« Sie nickte dazu, ohne ihn anzusehen, konzentriert auf die Dosierung und Verteilung der getrockneten Teeblätter auf zwei Tassen. Ihre Lippen waren geschürzt, ihre Bewegungen sicher und geschäftsmäßig – wie all ihre Bewegungen, dachte er.


  Das Schiff des Eishändlers hatte spät am vergangenen Tag festgemacht. Er war mit seiner üblichen Ladung von Lordryardry über das Meer der Adler nach Ottassol gesegelt, dann den Takissa aufwärts bis Matrassyl. Auf dieser Reise hatte er außer dem Eis seinen Sohn Div mitgebracht, um ihn mit den Händlern und Geschäftsfreunden bekanntzumachen. Und um ihn mit Mettys Haus bekanntzumachen, zu dessen regelmäßigen Besuchern er zählte, seit er den königlichen Palast belieferte. Sein Junge war in allen Dingen zurückgeblieben.


  Die alte Metty hatte Div ein Mädchen zugeführt, das Waisenkind eines Krieges im Westen, schlank und blond, mit einem hübschen Mund und sauberem Haar. Beinahe so unerfahren wie Div, konnte man meinen, auf den ersten Blick. Krillio hatte sie sich angesehen und den Versuch mit der Münze gemacht, um zu prüfen, ob sie frei von Krankheit sei. Die Kupfermünze, die er ihr in den Spalt gedrückt hatte, war nicht grün geworden und er war befriedigt gewesen. Er wollte das Beste für seinen Sohn, mochte der Junge auch ein Dummkopf sein.


  »Metty, ich dachte, du hättest eine Tochter, die ungefähr in Divs Alter ist?«


  Sie war keine redselige Frau. »Paßt dir dieses Mädchen nicht?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen: Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, und ich werde mich um die meinigen kümmern. Dann lenkte sie ein, vielleicht, weil er immer großzügig mit dem Geld gewesen war und vielleicht nie wiederkommen würde. »Meine Tochter Abathy möchte sich bessern«, sagte sie. »Sie will nach Ottassol ziehen. Ich sagte ihr, in Ottassol gibt es nichts, was du hier nicht finden wirst, aber sie will das Meer sehen. Alles, was du sehen wirst, sind Seeleute, sagte ich ihr.«


  »Und wo ist Abathy jetzt?«


  »Ach, sie kommt gut zurecht. Hat ein Zimmer, Kleider, Vorhänge... Wenn sie ein bißchen Geld verdient hat, wird sie nach Süden ziehen. Jung und hübsch wie sie ist, hat sie bald einen reichen Patron gefunden.«


  Der Eishändler sah die verdeckte Eifersucht in Mettys Augen und nickte bedächtig. Neugierig, wie er war, konnte er nicht widerstehen, nach dem Namen des Patrons zu fragen.


  Sie warf dem linkischen jungen Div, der mit dem Mädchen dastand und ungeduldig wartete, daß die Alten gingen, einen ihrer scharfen Blicke zu. Dann machte sie ein Gesicht, weil ihr selbst nicht gefiel, was sie tat, und flüsterte einen Namen in das altersfleckige Ohr des Händlers.


  Krillio seufzte dramatisch. »Nicht zu glauben!«


  Aber er und Metty waren beide zu alt und zu gewitzt, um von irgend etwas schockiert zu sein.


  »Gehst du jetzt, Vater?« fragte Div.


  Also hatte er gehen müssen, um den Jungen selbst damit zurechtkommen zu lassen, so gut er konnte. Warum mußte es sein, daß man in der Jugend töricht und im Alter ein ausgelaugtes Wrack war?


  Jetzt, als der Morgen graute, würde der Junge in einer der anderen Hütten weiter unten schlafen, das Gesicht im Haar des Mädchens. Aber alle Genugtuung, die der Händler am Abend zuvor verspürt hatte, als er seine väterliche Pflicht getan hatte, war dahingeschwunden. Er hatte Hunger, wußte aber zu gut Bescheid, um Metty nach einem Frühstück zu fragen. Seine Beine waren steif, der Rücken schmerzte – Hurenbetten waren durchgelegen und nicht zum Schlafen gedacht.


  In seiner nachdenklichen Stimmung begriff der Eishändler, daß er am Vorabend unwissentlich eine Zeremonie vollzogen hatte. Indem er seinen Sohn der jungen Hure übergeben hatte, hatte er selbst gleichsam symbolisch von seinen alten Gelüsten Abschied genommen. Und wie sollte es ohne die Gelüste weitergehen? Die Frauen hatten ihn einmal an den Bettelstab gebracht; um eine wichtige Erfahrung bereichert, hatte er daraufhin ein gewinnbringendes Gewerbe aufgebaut – und wenn es ihn auch weiterhin nach Frauen gelüstet hatte, war er doch so klug gewesen, Geschäft und Vergnügen auseinanderzuhalten. Aber wenn dieses zentrale Interesse welkte, mußte etwas her, das Vakuum zu füllen.


  Er dachte an seinen gottlosen Heimatkontinent Hespagorat. Ja, Hespagorat hatte einen Gott nötig, wenngleich nicht den Gott dieses von Religion verseuchten Campannlat. Er seufzte in grüblerischer Verwunderung, warum das, was zwischen Mettys schmalen Schenkeln lag, soviel mächtiger sein sollte als Gott.


  »Du willst zur Kirche? Zeitverschwendung!«


  Sie nickte. Mit einem Kunden streitet man nicht.


  Er nahm die Tasse, die sie ihm anbot, umschloß ihre Wärme mit seiner derben Hand und lehnte sich neben der Schwelle an die Wand. Er schlürfte den heißen Tee und blickte über den Rand der Tasse zu ihr hin.


  Metty ließ sich keine Zeit mit ihrem Tee, sondern verdünnte ihn mit kaltem Wasser und trank ihn in einem Zug aus. Dann zog sie schwarze Handschuhe an, die bis zu den Ellbogen reichten, und glättete den Spitzensaum über ihrer runzligen Haut.


  Sie sah seinen Blick und sagte: »Du kannst wieder zu Bett gehen. In diesem Haus bleibt es morgens lange ruhig.«


  »Wir sind immer gut miteinander ausgekommen, du und ich, Metty.« Entschlossen, ihr ein Wort der Zuneigung abzugewinnen, fügte er hinzu: »Mit dir komme ich besser aus als mit meiner eigenen Frau und meiner Tochter.«


  Solche Bekenntnisse hörte sie jeden Tag.


  »Nun, dann hoffe ich bei der nächsten Reise Div zu sehen, Krillio. Leb wohl!«


  Sie sagte es in einem klaren, geschäftsmäßigen Ton und ging dabei zum Ausgang, so daß er ihr Platz machen mußte. Er wich zurück, und sie schritt an ihm vorbei, noch immer mit dem Spitzensaum eines Handschuhs beschäftigt. Sie machte hinreichend klar, daß die Idee, es könne etwas wie Zärtlichkeit oder auch nur Zuneigung zwischen ihnen sein, bloß seiner Phantasie entsprang. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit etwas, was ihn ausschloß.


  Er trug seine Tasse zurück zum Bett, setzte sich auf die Kante und schlürfte den heißen Tee. Dann stand er schnell auf und öffnete, um des Schmerzes oder der Trauer oder der sonstigen Empfindungen willen, die sich einstellten, wenn er sie die menschenleere Straße hinuntergehen sehen würde, die Fensterläden. Die eng aneinandergebauten Häuser waren blaß und verschlossen; etwas in ihrer Erscheinung beunruhigte ihn. In den schmalen Seitengassen hing noch Dunkelheit. Nur eine Person war zu sehen – ein Mann, der sich wie ein Schlafwandler fortbewegte, eine ausgestreckte Hand tastend nach den Hauswänden ausgestreckt. Hinter ihm kam ein wimmernder kleiner Phagor, ein Junges.


  Metty trat aus der Haustür auf die Straße. Sie verhielt, als sie den Mann herannahen sah. Sie mußte alles über Trunkenbolde wissen, dachte er. Alkohol und lockere Frauen, das ging zusammen, auf allen Kontinenten. Aber dieser Mann war nicht betrunken. Von seinem Bein rann Blut auf das Kopfsteinpflaster.


  »Ich komme, Metty«, sagte er. Gleich darauf trat er zu ihr auf die geisterhaft leere Straße hinaus, noch ohne Hemd. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  »Laß ihn, er ist verletzt! Ich will ihn nicht bei mir. So etwas bringt nur Verdruß.«


  Der Verwundete stöhnte, schwankte und suchte Halt an der Wand. Dort verharrte er einen Moment lang, hob den Kopf und starrte den Eishändler an.


  Dieser sperrte in staunender Bestürzung Mund und Augen auf. »Metty, bei allen Göttern! Das ist der König, kein geringerer.... König JandolAnganol!«


  Sie eilten zu ihm und halfen ihm in den Schutz des Hurenhauses.


  Nur wenige Teilnehmer am glücklosen Feldzug ins Cosgatt kehrten nach Matrassyl zurück. Die Schlacht im Cosgatt war zu einer vernichtenden Niederlage geworden. Die Geier hatten Darvlishs Namen gepriesen.


  Als er wiederhergestellt war – von seiner liebevollen Gattin, der Königin MyrdalemInggala, im Palast gesund gepflegt –, behauptete der König vor der Scritina, daß ein gewaltiges feindliches Heer zerschlagen worden sei. Die Balladen der Hausierer und Straßenverkäufer erzählten freilich eine andere Geschichte. Besonders betrauert wurde der Tod KolobEktofers. Auch an seinen Adjutanten Bull erinnerte man sich in Matrassyl mit Bewunderung. Keiner der beiden kehrte zurück.


  In jenen Tagen, als JandolAnganol geschwächt von seinen Wunden auf dem Krankenbett lag, kam er zu dem Schluß, daß Borlien nur überleben könne, wenn er es in eine engere Allianz mit den benachbarten Mitgliedstaaten des Heiligen Reiches von Pannoval führe. Insbesondere galt es ein Bündnis mit Oldorando und Pannoval zu schließen. Und er mußte um jeden Preis diese Handartillerie erwerben, die von den Grenzlandbanditen mit solch verheerender Wirkung eingesetzt worden war.


  All diese Fragen besprach er mit seinen Beratern. In ihrem Zusammenwirken keimte jener Plan zu einer Scheidung und einer dynastischen Heirat, der JandolAnganol ein halbes Jahr später nach Gravabagalinien führen sollte. Ein Plan, der ihm seine schöne Königin und seinen Sohn entfremden sollte. Und der ihn durch eine noch seltsamere Schicksalsfügung mit einem weiteren Todesfall konfrontieren sollte, welcher der protognostischen Rasse der Madis zugeschrieben wurde.


  V


  Die Art der Madis


  Die Madis des Kontinents Campannlat waren eine Rasse für sich. Ihre Bräuche unterschieden sich sowohl von jenen der Menschheit als auch der Ancipitalen. Und selbst ihre Stämme lebten getrennt voneinander.


  Einer dieser Stämme zog langsam westwärts durch die Landschaft Hazziz, die im Laufe der letzten Generationen zur Wüste geworden war und mehrere Tagereisen nördlich von Matrassyl lag.


  Der Stamm war seit undenklichen Zeiten auf Wanderschaft. Weder die Protognostiker selbst, noch die Völker, deren Gebiete sie durchzogen, vermochten zu sagen, wann oder wo die Madis ihre Wanderungen begonnen hatten und welches ihre eigentliche Heimat war.


  Sie waren Nomaden. Sie gebaren auf der Wanderschaft, sie wuchsen auf und vermählten sich auf der Wanderschaft, und zuletzt starben sie irgendwo am Wegrand.


  Ihr Wort für Leben war ›Ahd‹ und bedeutete ›Die Reise‹.


  Manche Menschen, die sich für die Madis interessierten – und ihrer waren wenige –, glaubten, es sei das Ahd, welches die Stämme der Madis voneinander getrennt hielt. Andere glaubten, es sei ihre Sprache. Diese Sprache war ein Gesang, darin die Melodie bedeutsamer schien als die Worte. Der Sprache der Madis war eine Komplexität und zugleich eine Unvollständigkeit eigen, die jeden Stamm an seine Art band und von den anderen isolierte, und die mit Sicherheit jeden Menschen verwirrte, der sie zu lernen versuchte.


  Ein junger Mensch bemühte sich jetzt, sie zu lernen.


  Schon als Kind hatte er versucht, hr'Madi'h zu sprechen. Jetzt, im Jünglingsalter, war seine Situation ernster, und dementsprechend auch seine Lektionen.


  Er wartete neben einer Steinsäule mit eingemeißeltem Gottessymbol. Sie markierte die Grenze einer Landoktave oder Gesundheitslinie, doch gab er wenig für diesen alten Aberglauben.


  Die Madis näherten sich im Gänsemarsch, bisweilen auch in ungeregelten kleinen Gruppen. Die leise Melodie ihres Sprechgesangs ging ihnen voraus. Sie zogen vorüber, ohne den jungen Mann anzusehen, obwohl viele der Erwachsenen im Vorbeigehen die Steinsäule berührten, bei der er stand. Männer und Frauen trugen sackähnliche Kleider, die in der Mitte lose zusammengefaßt und mit hohen steifen Kapuzen versehen waren, die als Wetterschutz hochgeklappt werden konnten und ihren Trägern ein groteskes Aussehen verliehen. Sie gingen barfuß, führten aber primitiv geschnitzte Holzschuhe mit sich, als seien die Füße, die sie durch das Leben tragen mußten, ohne Bedeutung.


  Der Jüngling konnte ein Stück der Wegspur überblicken, die sich wie ein Wildwechsel durch die Halbwüste schlängelte, bis sie sich im hitzeflimmernden Dunst der Ferne verlor. Der murmelnde Singsang ihrer protognostischen Sprache durchpulste die unregelmäßige Kolonne des wandernden Stammes wie Blut eine Arterie. Früher hatte der Jüngling vermutet, daß dieser Singsang ein Kommentar zum Weg sei; jetzt neigte er der Ansicht zu, daß es sich um eine Art Erzählung handele; von welcher Art diese Erzählung war und wovon sie handelte, das wußte er freilich nicht zu sagen, da es für die Madis weder Vergangenheit noch Zukunft gab. Er wartete seinen Augenblick ab.


  Forschend blickte er in die Gesichter der Vorbeiziehenden, als halte er Ausschau nach einer geliebten und verlorenen Person, und wartete auf ein Zeichen. Obwohl die Madis in ihrer äußeren Erseheinung menschlich waren, hatten ihre Züge die quälende Undurchdringlichkeit argloser Tiergesichter oder Blumen.


  Die allgemeinen Merkmale waren leicht vorquellende, dunkelbraune, dicht bewimperte Rehaugen, eine vorstehende, an einen Papageienschnabel gemahnende Nase, eine fliehende Stirn und ein zurückweichendes Kinn. Insgesamt ergaben sie in den Augen des Jungen einen Zusammenklang überraschender Schönheit. Er fühlte sich an einen vielgeliebten Mischlingshund seiner Kindheit erinnert, und an die weißen und braunen Blüten des Hundsstrauches.


  Der Gesichtsschnitt beider Geschlechter war fast gleich; nur ein auffallendes Merkmal erlaubte die Unterscheidung des männlichen vom weiblichen Gesicht. Die Männer hatten zwei knollenartige Stümpfe hoch an den Schläfen und zwei an den Unterkiefern. Manchmal waren diese Stümpfe behaart. Einmal hatte der junge einen Mann gesehen, dessen Stümpfen kurze, kegelförmige Hörner entsprossen.


  Voller Wärme und Zuneigung betrachtete er die vorüberziehenden Gesichter. Die Einfachheit der Madis und ihre anspruchslose Lebensweise sprachen ihn an. Dennoch war seine Seele erfüllt von verzehrendem Haß. Seine Gedanken waren beherrscht von dem Verlangen, seinen Vater, König JandolAnganol von Borlien, zu töten.


  Bewegung und Gemurmel zogen vorüber. Plötzlich sah er das erhoffte Zeichen!


  »Oh, ich danke dir«, rief er und reihte sich in den Zug der Nomaden ein.


  Eine der Madis, eine Frau, die mehrere Arang vor sich hertrieb, hatte den Blick vom Weg abgewendet, voll auf ihn gerichtet und damit das Zeichen der Annahme gegeben. Es war kein ausdrucksstarker Blick, so rasch vergangen, wie er aufgeleuchtet war, ein flüchtiger Schimmer von Intelligenz. Er ging neben der Frau her, doch schenkte sie ihm weiter keine Beachtung; der Blick war vergangen.


  Er war Teil des Ahd geworden.


  Die Nomaden führten ihre Tiere mit sich, Tragtiere wie Yelke, die sie auf den weiten Sommerweiden der Herden einzufangen pflegten, und domestizierte Huftiere wie Arang, Schafe und Ziegen, die ebenso wie ihre Hunde und Asokins dem Nomadendasein so ergeben zu sein schienen wie ihre Herren.


  Der Jüngling, der sich nur Roba nannte und den Titel eines Prinzen verabscheute, erinnerte sich voll Verachtung, wie die gelangweilten Hofdamen zu gähnen und den sprichwörtlichen Wunsch zu äußern pflegten, daß sie »frei wie die wandernden Madis« sein wollten. Diese, deren Bewußtsein das eines klugen Hundes nicht übertraf, waren Sklaven ihrer Lebensweise.


  Jeden Tag wurde vor Sonnenuntergang das Lager aufgeschlagen. Bei Sonnenaufgang war der Stamm schon wieder auf der Wanderschaft. Untertags gab es verschiedentlich Ruhepausen, aber sie waren kurz und unabhängig davon, ob zwei Sonnen den Himmel beherrschten oder nur eine. Roba kam zu der Überzeugung, daß solche Dinge außerhalb ihrer Gedankenwelt blieben; sie waren für alle Zeit an das Nomadentum gebunden.


  An manchen Tagen stellten sich Hindernisse dem Zug des Stamms in den Weg, ein Fluß war zu durchqueren, ein Bergrücken zu überwinden. Von welcher Art es auch war, der Stamm überwand es in seiner unauffälligen Art. Es kam dabei oft vor, daß ein Kind ertrank, eine ältere Person zu Tode kam und Tiere verlorengingen. Aber das Ahd ging weiter, und die Harmonie ihrer Rede blieb unbeeinträchtigt.


  Wenn es Abend wurde und der Stamm Weide für seine Tiere gefunden hatte, kam die Wanderung zum Stillstand.


  Dann wurden immer wieder die zwei Worte gesungen, die ›Wasser‹ und ›Wolle‹ bedeuteten. Wenn es einen Gott der Madis gab, bestand er aus Wasser und Wolle.


  Die Männer sorgten dafür, daß alle Tiere ihrer Herde zur Tränke geführt wurden, bevor sie unter Bewachung auf die Weide entlassen wurden. Dann erst ging man an die Zubereitung der Hauptmahlzeit des Tages. Die Frauen und Mädchen entnahmen den Traglasten einfach gearbeitete Spindeln, Spinnwirtel und Webrahmen und verarbeiteten die Wolle ihrer Tiere zu Teppichen und Kleidungsstücken. Dazu wurde die Wolle im Faden gefärbt.


  Wasser war ihre Notwendigkeit, Wolle ihre Handelsware.


  »Wasser ist Ahd, Wolle ist Ahd.« Der Singsang enthielt eine starke Vereinfachung, aber er erkannte die Wahrheit.


  Die Männer besorgten die Schur ihrer Tiere und das Einfärben der Wollfäden, die Frauen das Spinnen und Weben. Diejenigen unter ihnen, die keine Tiere zu treiben hatten, legten den Spinnrocken nicht einmal während der Wanderung aus der Hand. Alle Artikel, die sie anfertigten, waren aus Wolle gemacht. Am feinsten war die Wolle der langbeinigen Fhlebit; aus ihr wurden Stoffe gewebt, die für die Gewänder von Königinnen taugten.


  Die gewebten Stoffe wurden entweder auf Tragtieren befördert oder von Männern und Frauen unter ihren einfachen Kleidern getragen. Später wurden sie dann in den Städten entlang der Route verkauft, in Distack, Yicch, Oldorando, Akace und anderen.


  Nach der Abendmahlzeit, die meist im Zwielicht der Abenddämmerung verzehrt wurde, trieb man die Tiere von der Weide zusammen und der ganze Stamm schlief eng zusammengedrängt, Männer, Frauen, Kinder und Tiere.


  Die Frauen kamen selten in Hitze. Wenn es die Zeit der Frau war, mit der Roba reiste, suchte sie Befriedigung bei ihm, und er fand Wonne in dieser erregten Umarmung. Ihre Orgasmen waren begleitet von trillernden Tönen.


  Der Weg, den die Madis auf ihrer Wanderschaft nahmen, war so vorbestimmt wie der Ablauf ihrer Tage. Sie zogen auf verschiedenen Wegen nach Osten oder Westen; diese Wege kreuzten einander bisweilen, um ein andermal Hunderte von Meilen zu divergieren. Ihr Verlauf war bestimmt von der Lage der Weidegebiete und ihren jahreszeitlich bedingten unterschiedlichen Wachstumsperioden. Eine Wanderung in einer Richtung nahm ein ganzes kleines Jahr in Anspruch, und die Folge davon war, daß ihr beschränktes Wissen vom Zeitablauf in Entfernungsbegriffen ausgedrückt wurde – das Verstehen dieses Zusammenhangs war Robas Zugang zum hr'Madi'h.


  Daß die Wanderwege seit Jahrhunderten und vielleicht noch länger begangen wurden, bewies die entlang ihrem Verlauf gedeihende Vegetation. Diese blumengesichtigen Geschöpfe, die nichts besaßen als ihre Tiere, ließen auf ihrer Wanderschaft nichtsdestoweniger vieles zurück. Kot und Samenkörner wurden verstreut. Die Frauen pflegten auf der Wanderschaft Kräuter und Pflanzen wie Afram, Henna, rote Nieswurz, Färberginster und Blauholz zu sammeln, aus denen sie Farbstoffe zum Einfärben ihrer Wolle herstellten. Die Samen dieser Pflanzen wurden ebenso wie diejenigen der Heilkräuter, Wildgemüse und Nahrungspflanzen wie Gerste und Emmer, Sporen, Kletten und andere haftende Samen von den Tieren, an denen sie sich festsetzten, verbreitet.


  Die durchziehenden Herden weideten die Savanne ab und ließen sie in einem Zustand zeitweiliger Verwüstung zurück. Dennoch sorgten sie zugleich dafür, daß die Erde wieder erblühte.


  Selbst in der Trockensteppe durchwanderten die Madis einen Korridor von Bäumen, Sträuchern, Stauden und Kräutern, die sie selbst zufällig im Vorbeiziehen gepflanzt hatten. Sogar an kahlen Bergflanken blühten Blumen, die sonst nur in den Ebenen vorkamen. Die ostwestlich verlaufenden Wanderungswege – von den Madis Ucts genannt – liefen wie unordentlich aufgewickelte, öfter einander kreu-zende und dann wieder weit sich voneinander entfernende Fäden um den äquatorialen Kontinent und markierten die ursprünglichen Fährten von Kot und Abfällen.


  Auf der endlosen Wanderschaft vergaß Roba seine menschlichen Verbindungen und den Haß auf seinen Vater. Die Wanderung durch die Ucts war sein Leben, sein Ahd. Manches Mal konnte er sich selbst täuschen und glauben, daß er den gemurmelten Singsang der Erzählungen verstehe, der durch die Reihen des Stammes ging.


  Obwohl er das freie Nomadenleben dem von Fragen der Etikette und unaufhörlichen Intrigen bestimmten Leben am Hof vorzog, kostete es ihn viel Überwindung, sich den Eßgewohnheiten der Madis anzupassen. Sie fürchteten das Feuer und aßen alles roh, ausgenommen eine Art von ungesäuertem Fladenbrot, la'hrap genannt, das sie buken, indem sie den dünnen Teig in der Sonnenhitze auf heißen Felsoberflächen ausbreiteten. Dieses la'hrap wurde auf Vorrat gebacken und war ihr Hauptnahrungsmittel. Ebenso wichtig als Nahrung waren Blut und Milch, die sie von ihren Tieren bezogen. Dazu aßen sie eine Menge Kräuter, Beeren, Insektenlarven und Nüsse, die sie auf ihren Wanderungen sammelten. Auch rohes Fleisch, das frisch oder getrocknet oder zerstoßen verzehrt wurde, stellte eine wichtige Nahrungsquelle dar.


  Eine besondere Bedeutung kam dem Blut zu. Roba mühte sich mit verschiedenen Wörtern und Wendungen, die mit Wanderschaft, Blut, Nahrung und Gott-im-Blut zu tun hatten. Immer wieder faßte er den Vorsatz, am Abend seine Gedanken zu sammeln und sein Wissen und seine Erfahrungen niederzuschreiben, wenn alles sich zur Ruhe begab; aber unmittelbar nach ihrer frugalen Abendmahlzeit legten alle sich schlafen. Auch Roba war regelmäßig zu müde, um an seinem Vorsatz festzuhalten.


  Keine Willensanstrengung konnte verhindern, daß ihm die Augen zufielen. Er schlief tief und traumlos, wie er es auch von seinen Reisegefährten vermutete. Wenn sie jemals zu träumen lernten, dachte er, würden sie vielleicht jene geheimnisvolle Schwelle überschreiten, die ihre Existenz von einer menschlichen unterschied.


  Manchmal, wenn die Frau nach kurzer Ekstase ihre Umklamme-rung löste und von ihm abließ, überlegte er in den Augenblicken, ehe der Schlaf kam, ob sie glücklich sei. Er konnte sie nicht danach fragen, noch hätte sie antworten können. Und er? Seine Mutter, die Königin, hatte ihn liebevoll aufgezogen, und doch wußte er, daß in allem menschlichen Glück eine niemals versiegende Trauer liegt. Vielleicht entgingen die Madis dieser Trauer, indem sie sich hüteten, menschlich zu werden.


  


  Nebelschwaden hingen über dem Takissa und zogen über Matrassyl hinweg, doch lastete auf dem oberhalb der Stadt gelegenen Palast heißer Sonnenschein. Weil die Luft in den Räumen ihr zu stickig geworden war, hatte MyrdalemInggala sich in den Park zurückgezogen und lag in ihrer Hängematte.


  Den Vormittag hatte sie mit dem Anhören von Bittstellern verbracht. Viele ihrer Untertanen waren ihr namentlich bekannt. Jetzt träumte sie im Schatten eines luftigen kleinen Marmorpavillons. Ihre Gedanken galten dem König, der von seiner Verwundung genesen und dann, ohne ein Wort der Erklärung, auf eine Reise gegangen war – manche sagten, flußaufwärts nach Oldorando. Sie hatte er nicht eingeladen; statt ihrer hatte er den verwaisten kleinen Phagoren mitgenommen, der, wie er selbst, ein Überlebender der Schlacht im Cosgatt war.


  Neben dem Pavillon spielte MyrdalemInggalas erste Hofdame, Mai TolramKetinet, mit Prinzessin Tatro. Sie unterhielt das Kind mit einem bemalten hölzernen Vogel, der mit den Flügeln schlagen konnte. Anderes Spielzeug und Märchenbücher lagen verstreut auf dem Mosaikfußboden des Pavillons.


  Das Lachen und Schwatzen des Kindes löste sich im Bewußtsein der Königin auf, und sie sah den hölzernen Vogel in die Äste eines Gwing-Gwing-Baumes flattern, wo die reifen Früchte in Trauben hingen. In der Magie ihres Traumes wurde Freyr zu einer harmlosen Gwing-Gwing. Seine bedrohliche Annäherung wandelte sich zu verheißungsvoller Reife. Unter derselben Magie war sie selbst das weiche Fleisch der Gwing-Gwing, und sie war es auch wieder nicht, denn sie konnte die Frucht zugleich von außen sehen.


  Die Frucht fiel herab und rollte am Boden. Ihre kugelige Gestalt war pelzig. Sie rollte unter die Hecke, wo sie im samtweichen Moos liegenblieb, die Wange in sanfter Berührung mit dem Grün. Und der Wildeber kam.


  Es war ein Eber, aber es war zugleich ihr Gemahl, ihr Herr, ihr König.


  Der Eber trat auf die Frucht, zerquetschte und verschlang sie, bis ihm der Saft vom Maul troff. Noch gefangen im dickflüssigen Medium des Traumes, betete sie zu Akhanaba um Verschonung von der Gewalttat – oder daß er sie Gefallen daran finden lasse und für ihre Ausschweifung nicht strafe. Kometen zogen ihre Bahn durch den Himmel, Nebel brodelten über der Stadt, Freyrs Glut fiel sengend auf die Menschen, weil sie sich erlaubte, von dem großen Eber zu träumen.


  Der König war jetzt auf ihr. Sein enormer borstiger Rücken krümmte sich über ihr, während er sie begattete. Es gab Nächte, da er sie in sein Schlafgemach rufen ließ. Dann ging sie barfuß und eingesalbt zu ihm, geleitet von Mai mit der Walöllampe, deren Flamme in einem kugelförmigen Glasbehälter leuchtete. Sie erschien vor ihm mit großen dunklen Augen, erfüllt von einer schwellenden Erregung, eine Frucht vom Gwing-Gwing-Baum, reif für den Hauer des Ebers.


  Mit einer Leidenschaft, die immer wieder neu war, warfen sie sich in ihre Umarmungen. Er nannte sie bei ihrem Kosenamen, wie ein Kind, das im Schlaf ruft. Ihr Fleisch, ihre Seelen schienen sich wie Dampf von zwei heißen, zusammenströmenden Wassern zu erheben.


  Mai TolramKetinet hatte die Pflicht, neben dem Lager zu stehen und die Hitze ihres Entzückens mit dem milden Licht der Lampe zu bescheinen. Sie wollten sich den Anblick ihrer nackten Körper nicht nehmen lassen.


  Manchmal wurde die Hofdame, so gesetzt und nüchtern sie bei Tag ihren Pflichten nachging, von den Leidenschaften, deren Zeugin sie sein mußte, so weit mitgerissen, daß sie die Hand unter ihr eigenes Nachtgewand schob. Dann konnte es geschehen, daß der König, rücksichtslos in seinem Khmir, die Bedienstete neben der Königin auf das Lager zog und sie bestieg, als gebe es keine Wahl zwischen den beiden Frauen.


  Die Königin verlor kein Wort darüber, aber ihre Intuition sagte ihr, daß Mai ihrem Bruder, der gegenwärtig General der Zweiten Armee war, von den nächtlichen Eskapaden des Königs berichtete; sie fühlte es durch die Art und Weise, wie der junge General sie ansah. Wenn sie tagträumend in ihrer Hängematte lag, kam es zuweilen vor, daß sie sich fragte, wie es wäre, wenn Hanra TolramKetinet sich gleichfalls diesen hitzigen Kopulationen im Schlafgemach des Königs zugesellen würde.


  Manchmal versagte das Khmir. Gelegentlich, wenn im Morgengrauen die ersten Motten flogen und die heruntergebrannte Lampe in ihrem Gemach allmählich verblich, kam JandolAnganol auf geheimen Wegen zu ihr. Niemand sonst hörte seinen Schritt. Er war, dachte sie, zugleich rasch und unschlüssig, der Fußabdruck seines Charakters. Warf er sich dann auf sie, und es zeigte sich, daß die Gwing-Gwing da waren, nicht aber der Hauer des Ebers, übermannte ihn die Wut über diesen Verrat im seines eigenen Körpers. An einem Hof, wo er nur wenigen vertraute, war ihm das der schlimmste Verrat.


  Die Wut über das eigene Versagen konnte Formen annehmen, die seiner leidenschaftlichen Begierde an Intensität nicht nachstanden; dann geißelte er sich in zügellosem Selbsthaß, bis die Königin weinte und schrie. Und die Sklavinnen, die am Morgen mit Holzeimern und Scheuerlappen kamen, sein Blut von den Fliesen neben ihrem Bett aufzuwischen, tauschten wissende Blicke aus.


  Auch über diese Eigenheit ihres Gemahls verlor die Königin niemals ein Wort, weder zu Mai TolramKetinet, noch zu den anderen Damen des Hofes. Wie sein Schritt, war sie ein Teil von ihm. Er behandelte sich selbst und sein Verlangen mit der gleichen Ungeduld, die sein Verhalten zur Hofgesellschaft charakterisierte. Er fand nicht die innere Ruhe, um sich über seine Triebhaftigkeit zu erheben, und während seiner Rekonvaleszenz war er mit seinen Gedanken allein gewesen.


  Sie sagte sich, daß diese Schwäche einen Teil seiner Stärke ausmachte, aber sie konnte ihm nicht sagen, daß sie verstand. Statt dessen weinte sie. Und in der folgenden Nacht wühlte das bucklige Tier wieder unter den Hecken.


  Am Tage, wenn es manchmal schien, daß die Gwing-Gwings verschlungen sein wollten, stürzte sie sich nackt in ihr Wasserbecken und sank hinab in die Umarmung des Wassers; und sah, aufblickend, Freyrs Glut gleißend über die Oberfläche gestreut. Eines Tages – oh, sie fühlte es in ihrem Innersten – würde dieser Freyr sengend in die Tiefen des Wasserbeckens eindringen, um sie für die Heftigkeit ihrer Begierden zu verbrennen. Guter Akhanaba, verschone mich! Ich bin die Königin, auch ich habe Khmir.


  Auch beobachtete sie ihn am Tag, wenn er mit seinen Höflingen sprach, mit Weisen oder Dummköpfen – oder vielleicht sogar mit diesem Botschafter von Sibornal, der sie mit einem Blick zu fixieren pflegte, den sie fürchtete. Charakteristisch für ihn war, wie er einen Apfel aus einer Schale nahm und aß. Er griff zu, ohne hinzusehen, ohne das Gespräch zu unterbrechen. Es mochte ein cinnabrischer Apfel aus der Gegend um Ottassol sein, oder irgendeine andere Sorte, er nahm ihn und biß hinein und aß ihn, nicht wie seine Höflinge Äpfel aßen, die nur das äußere Fruchtfleisch abknabberten und eine dicke zentrale Spindel um das Kernhaus übrigließen, die sie wegwarfen. Der König von Borlien aß herzhaft, wenn auch ohne erkennbaren Genuß, und verschlang die ganze Frucht mit Stumpf und Stiel. Alles wurde zerkaut und verschluckt, während er redete. Dann wischte er sich den Bart, und man fragte sich, ob ihm überhaupt bewußt geworden war, daß er den Apfel verzehrt hatte. Und insgeheim dachte MyrdalemInggala an den Wildeber in der Hecke.


  Akhanaba strafte sie für ihre wollüstigen Gedanken. Er strafte sie mit der Erkenntnis, daß sie Jan niemals kennen würde, wie nahe sie einander auch kommen mochten. Genauso – und das war schmerzhafter – würde er sie niemals kennen, wie sie gekannt zu sein wünschte. Wie Hanra TolramKetinet sie auf geheimnisvolle Weise kannte, ohne daß ein Wort gewechselt wurde.


  Der Klang herannahender Schritte brach den Zauber ihrer Tagträumerei. Sie öffnete blinzelnd ein Auge und sah den Kanzler kommen. SartoriIrvrash war der einzige Mann am Hof, der Zutritt zu ihrem privaten Garten hatte; sie hatte ihm das Vorrecht beim Tode seiner Frau gewährt. Aus ihrer Perspektive von vierundzwanzigeinhalb Jahren war SartoriIrvrash mit siebenunddreißig Jahren und mehreren Zehnern ein alter Mann. Von ihm war nicht zu erwarten, daß er ihre Hofdamen belästigte.


  Dies war die Tageszeit, wo er von einem gewissen nahen Steinbruch zurückzukehren pflegte. JandolAnganol hatte ihr mit rauhem Gelächter von den Experimenten erzählt, die SartoriIrvrash an elenden Gefangenen in Käfigen ausführte. Seine Frau war durch diese Experimente umgekommen.


  Sein Kahlkopf glänzte in der Sonne, als er vor Tatro und Mai den Hut zog. Das Kind mochte ihn.


  SartoriIrvrash verneigte sich zu der ruhenden Gestalt der Königin, dann zu ihrer Tochter. Er sprach zu dem Kind, als ob es eine Erwachsene wäre, was vielleicht erklärte, warum Tatro ihn mochte. Es gab wenig Menschen in Matrassyl, die behaupten konnten, sein Freund zu sein.


  Dieser unaufdringliche, zurückhaltende Mann von mittlerer Größe, der meist unordentlich gekleidet ging, war in Borlien lange eine Macht gewesen. Als der König an der Wunde, die er im Cosgatt empfangen hatte, darniedergelegen war, hatte SartoriIrvrash an seiner Statt regiert und die Staatsgeschäfte von seinem unordentlichen Schreibtisch aus geleitet. War auch niemand sein Freund, so respektierte man ihn doch allgemein, denn SartoriIrvrash war unparteiisch und uneigennützig. Er begünstigte niemanden.


  Er war zu einsiedlerisch für Günstlinge und Intrigen. Selbst der Tod seiner Frau schien seine Lebensführung nicht im mindesten verändert zu haben. Er ging nicht auf die Jagd und trank nicht. Er lachte selten. Und er war zu vorsichtig, als daß man ihn eines Fehlers hätte überführen können.


  Noch hatte er den gewohnten Schwarm von Freunden und Verwandten, die nach Pfründen und Staatsämtern drängten und seiner Fürsprache oder Förderung bedurften. Seine Brüder waren tot, seine Schwester lebte weit entfernt. SartoriIrvrash genoß den Ruf, ein seltener, ja unmöglicher Mensch zu sein, nämlich ein Mann ohne Fehler. Und er diente einem König, der von Fehlern geradezu strotzte.


  An einem betont religiösen Hof hatte er nur eine verwundbare Stelle: er war ein Intellektueller und ein Atheist.


  Selbst die Beleidigung, die in seinem Atheismus lag, mußte man übersehen, denn nie versuchte er jemanden zu seiner Denkart zu bekehren. War er nicht mit Staatsangelegenheiten beschäftigt, so arbeitete er an seinem Buch und filterte Wahrheit aus Lügen und Legenden. Aber das hinderte ihn nicht, gelegentlich eine menschlichere Seite seiner Natur zu zeigen und der Prinzessin Märchengeschichten vorzulesen.


  SartoriIrvrashs Feinde in der Scritina wunderten sich oft, wie es möglich war, daß der kaltblütige Kanzler und der hitzige König einander nicht an die Gurgeln fuhren. Tatsächlich war SartoriIrvrash ein unprätentiöser, zurückhaltender Mensch, der Beleidigungen hinunterzuschlucken wußte. Und er stand anderen Menschen zu fern, um von ihnen gekränkt zu sein – es sei denn, man trieb es zu weit. Diese Zeit sollte kommen, aber noch war sie nicht da.


  »Ich dachte, Ihr würdet nicht kommen, Rushven«, sagte Tatro.


  »Dann müßt Ihr lernen, mehr Vertrauen in mich zu haben. Ich erscheine immer, wenn ich gebraucht werde.«


  Bald saßen Tatro und SartoriIrvrash zusammen im Pavillon, und die Prinzessin drückte ihm eins von ihren Büchern in die Hände und verlangte eine Geschichte. Er las diejenige, die MyrdalemInggala immer Unbehagen verursachte; das Märchen vom Silbernen Auge.


  »Es war einmal ein König, der regierte über das Königreich Ponptpandum im Westen, wo alle Sonnen untergehen. Die Menschen und Phagoren von Ponptpandum fürchteten ihren König, dem sie magische Kräfte zuschrieben.


  Sie wollten ihn los sein und einen König haben, der sie nicht bedrücken würde, aber niemand wußte, wie das zu bewerkstelligen wäre.


  Jedesmal, wenn die Bürger des Landes einen Plan ausheckten, kam ihnen der König auf die Schliche. Er war ein so großer Zauberer, daß er ein riesiges silbernes Auge zauberte. Dieses Auge schwebte die ganze Nacht im Himmel und sah alles, was in dem unglücklichen Königreich geschah. Das Auge öffnete und schloß sich. Zehnmal im Jahr öffnete es sich ganz, wie jeder wußte. Dann sah es am meisten.


  Wenn das Auge eine Verschwörung sah, wußte der König davon. Dann ließ er alle Verschwörer, ob Menschen oder Phagoren, vor dem Palasttor hinrichten.


  Die Königin war traurig, solche Grausamkeit zu sehen, doch war sie machtlos. Der König aber schwur, daß er seiner lieblichen Königin niemals ein Leid zufügen würde, was er auch sonst zu tun genötigt sei. Als sie ihn bat, barmherzig zu sein, schlug er sie nicht, wie er es bei jedem anderen, sogar seinen Beratern, getan hätte.


  Im tiefsten Verlies des Schlosses gab es einen Kerker, der von sieben blinden Phagoren bewacht wurde. Sie hatten keine Hörner, denn sobald sie heranwuchsen, sägten alle Phagoren zum jährlichen Volksfest in Ponptpandum ihre Hörner ab, um menschlicher auszusehen. Die Wachen ließen den König in den Kerker eintreten.


  Dort lebte eine Gillot, ein alter weiblicher Phagor. Sie war der einzige gehörnte Phagor im Königreich und war der Ursprung aller Zauberkräfte des Königs. Aus sich selbst war der König nichts. Jeden Abend suchte er die Alte im Kerker auf und bat sie, das silberne Auge zum Himmel emporzusenden. Und jeden Abend tat sie wie geheißen.


  So sah der König alles, was in seinem Reich geschah. Und er stellte der alten Gillot viele forschende Fragen über die Natur, die sie ohne Fehl beantwortete.


  Eines Nachts, als es bitterkalt war, sagte sie zu ihm: ›O König, warum suchst du solches Wissen?‹


  ›Weil Wissen Macht ist‹, erwiderte der König. ›Wissen macht frei.‹


  Darauf schwieg die Gillot lange. Sie war weise und doch war sie seine Gefangene. Schließlich sagte sie mit furchtbarer Stimme: ›Dann ist es Zeit, mich freizulassen.‹


  Als der König diese Worte hörte, fiel er in Ohnmacht. Die Gillot verließ ihren Kerker und stieg die Treppe hinauf. Nun aber hatte die Königin sich seit langem gewundert, warum ihr Gemahl jede Nacht in die Verliese des Palastes hinabstieg. In dieser Nacht siegte ihre Neugierde. Leise stieg sie die steinerne Treppe hinunter, um ihn zu belauschen, als ihr in der Dunkelheit die Gillot begegnete.


  Die Königin schrie vor Entsetzen. Daß sie nicht wieder schrie, versetzte die Phagorin ihr einen heftigen Schlag, der sie auf der Stelle tötete. Als er die vielgeliebte Stimme seiner Königin vernahm, erwachte der König aus seiner Ohnmacht und eilte hinauf. Er erreichte die Königin zu spät; außer sich vor Schmerz und Zorn, zog er sein Schwert und hieb die alte Phagorin nieder.


  Als sie entseelt zu Boden stürzte, zog das silberne Auge sich vom Himmel zurück. Immer weiter entfernte es sich, wurde kleiner und kleiner, bis man es aus den Augen verlor. Nun endlich wußten die Bewohner des Königreiches, daß sie frei waren und das silberne Auge wurde nie wieder gesehen.«


  Tatro schwieg eine Weile.


  »Ist das nicht eine schreckliche Stelle, wo die Gillot getötet wird?« sagte sie dann. »Würdet Ihr sie noch einmal lesen?«


  Die Königin stützte sich in ihrer Hängematte auf einen Ellbogen und sagte: »Warum lest Ihr Tatro immer wieder diese alberne Geschichte vor, Rushven? Es ist ein schreckliches Märchen.«


  »Ich lese sie, weil sie Tatro gefällt, Majestät«, sagte er lächelnd und strich sich bedächtig den grauen Schnurrbart, wie er es oft in ihrer Gegenwart tat.


  »Da ich Eure Meinung über die ancipitale Rasse kenne, kann ich mir nicht denken, daß die Vorstellung, die Menschheit habe einst die Phagoren wegen ihrer Weisheit bewundert, Euch Vergnügen bereitet.«


  »Majestät, was mir an der Geschichte Vergnügen bereitet, ist, daß Könige einst bei anderen Weisheit suchten.«


  MyrdalemInggala klatschte fröhlich in die Hände; das war eine Antwort nach ihrem Geschmack.


  »Hoffen wir, daß wenigstens dies kein Märchen ist...«


  


  Im Verlauf ihrer Wanderung kamen die Madis wieder einmal nach Oldorando und zu der Stadt, die diesen Namen trug.


  Vor dem Südtor war ein Stadtviertel, der ›Hafen‹ genannt, für die durchziehenden Nomadenstämme reserviert. Dort legten sie einen ihrer seltenen mehrtägigen Aufenthalte ein. Bescheidene Festlichkeiten fanden statt. Mehrere Arangs wurden geschlachtet und mit Gewürzen verzehrt, religiöse Gruppentänze wie der komplizierte Zygankes aufgeführt.


  Wasser und Wolle. In Oldorando wurden die während der Reise gewebten Kleiderstoffe und Teppiche gegen die wenigen Dinge eingetauscht, an denen die Madis Bedarf hatten. Ein paar Händler hatten das Vertrauen der Madis erworben, deren Stämme immer Bedarf an Messern, Handbeilen, Nadeln und Glocken für die Weidetiere hatten; die Herstellung und Bearbeitung von Metall war ihnen unbekannt. Neben Werkzeugen erwarben die Madis vor allem Salz.


  Es kam auch vor, daß einige der Stammesmitglieder in Oldorando blieben, entweder bis der Stamm auf der Rückwanderung wiederkehrte, oder für immer. Krankheit oder Lahmheit waren Gründe, den Ahd zu verlassen.


  Einige Jahre zuvor hatte ein lahmes Madimädchen den Ahd verlassen und eine Anstellung als Ausfegerin im Palast des Königs Sayren Stund gefunden. Ihr Name war Bathkaarnet-sie. Bathkaarnet-sie hatte das typische Madigesicht, das teils an einen Vogel, teils an eine Blume gemahnte, und wenn ihr eine Arbeit aufgetragen war, verrichtete sie diese, anders als die trägen Einwohner Oldorandos, mit größter Zuverlässigkeit und fegte und kehrte unermüdlich. Bei der Arbeit pflegten kleine Vögel zu ihr zu kommen und ihrem Lied zu lauschen.


  Dies sah der König von seinem Balkon. In jenen Tagen hatte Sayren Stund sich noch nicht mit Protokoll und religiösen Beratern umgeben. Er ließ Bathkaarnet-sie zu sich bringen. Anders als die meisten Madis, hatte dieses Mädchen einen aktiven Blick, den es wie ein Mensch konzentrieren konnte. Sie war sehr bescheiden und demütig, was dem nervösen Sayren Stund gefiel.


  Er beschloß, sie in Olonet unterrichten zu lassen, und ein guter Lehrer wurde angestellt. Aber der Unterricht machte keine Fortschritte, bis der König auf den Gedanken kam, dem Mädchen etwas zu singen. Sie antwortete mit Gesang. So lernte sie die Sprache, aber sie konnte niemals sprechen, nur singen.


  Dieses Unvermögen hätte manchen gutwilligen Förderer resignieren lassen, dem König aber gefiel es. Er erfuhr, daß ihr Vater ein Mensch gewesen war, der als Jüngling aus der Sklaverei geflohen war und sich den Madis angeschlossen hatte.


  Trotz gegenteiligen Rates heiratete der König Bathkaarnet-sie und bekehrte sie zu seinem Glauben. Bald gebar sie ihm einen zweiköpfigen Sohn, der starb. Dann brachte sie zwei normale Töchter zur Welt, die überlebten. Zuerst Simoda Tal, und dann die lebhafte Milua Tal.


  Prinz RobAydayAnganol hatte diese Geschichte als Junge gehört. Unter dem Namen Roba und als Madi gekleidet, ging er jetzt vom Hafen zu einem der rückwärtigen Eingänge des Palastes. Er schrieb eine Notiz für Bathkaarnet-sie und übergab sie einem Diener, der damit fortging. Geduldig wartete er in der Hitze vor dem Eingang, der von einem nächtlich blühenden Zaidal umrankt wurde. Oldorando war ihm eine fremde Stadt. Nicht ein Phagor war zu sehen.


  Er hatte die Absicht, von der Madi-Königin so viel wie möglich über die Madis zu erfahren, bevor er mit dem Stamm weiterzog. Er hatte beschlossen, daß er der erste Mensch sein wollte, der die Madisprache flüssig singen konnte. Ehe er den Hof seines Vaters verlassen hatte, war er oft mit dem Kanzler SartoriIrvrash zusammengekommen, der in ihm eine Neigung zur Gelehrsamkeit geweckt hatte. Dies war ein weiterer Grund dafür, daß er sich mit seinem Vater, dem König, überwerfen hatte.


  Roba wartete am Eingang. Er hatte die rauhe, mit dem Staub der Wanderung gepuderte Wange seiner Madifrau geküßt und war mit dem Wissen von ihr gegangen, daß er sie niemals würde wiederfinden können, selbst wenn er mit dem Stamm weiterzöge. Dann nämlich könnte der Blick der Annahme von einer anderen kommen – oder, wenn wieder von ihr, wie sollte er sie mit Gewißheit wiedererkennen? Er hatte den Eindruck, daß das Geschenk der Individualität den Madis nur in begrenztem Maße zuteil geworden war.


  Nach einer Stunde sah er den Diener zurückkehren, beobachtete seinen wichtigtuerischen stolzierenden Schritt, so unähnlich dem Watschelgang der Madis, der sie sicher durch das Leben trug. Der Mann zog es vor, unter den schattigen Arkaden um zwei Seiten des Palasthofes zu gehen, statt auf der offenen Fläche Freyrs heißem Atem zu trotzen.


  »Gut, die Königin wird dir eine Audienz von fünf Minuten gewähren. Vergiß nicht, dich vor ihr zu verbeugen, du Strolch!«


  Er schlüpfte durch das Seitentor und überquerte den Hof im watschelnden Gang der Madis, einer Bewegungsform, die das Rückgrat geschmeidig hielt. Zwei Männer kamen ihm entgegen, darunter einer, dessen ungeduldige, arrogante Bewegungen ihn schon von weitem kenntlich machten.


  Es war sein Vater, König JandolAnganol.


  Roba zog seine sackleinene Kapuze vom Kopf, bückte sich und fegte den Boden damit. JandolAnganol ging vorbei, in ein angeregtes Gespräch mit dem anderen Mann vertieft, und schenkte ihm keinen Blick. Als sie ihn passiert hatten, richtete Roba sich auf und setzte seinen Weg fort. Die lahme Königin saß in einer silbernen Schaukel. Ihre Zehen waren braun und mit Ringen geschmückt. Sie wurde von einem grüngekleideten Lakaien geschaukelt, und der Raum, darin sie Roba empfing, war überwachsen von tropischer Vegetation, in deren dichtbelaubtem Gezweig Singvögel flatterten und zwitscherten.


  Als sie entdeckte, wer er war, wollte sie nicht mehr von ihrem früheren Leben singen und erging sich statt dessen in schmeichlerischen Wendungen über JandolAnganol.


  Das war nicht nach Robas Geschmack. Eine zornige Ungeduld überkam ihn, und er sagte zu der Königin: »Ich möchte das Lied Eurer Muttersprache singen, aber Ihr singt von dem Fluch meiner Herkunft. Um den Mann zu kennen, den Ihr preist, müßt Ihr sein Sohn werden. In dieses Mannes Herz ist kein Raum für Fleisch und Blut, nur für abstrakte Begriffe. Religion und Staat. Religion und Staat, nicht Tatro und Roba.«


  »Könige glauben an solche Dinge. Ich weiß es. Ich weiß, sie sind über uns eingesetzt, um von großen Dingen zu träumen, die uns fremd sind«, sang die Königin. »Es ist leer, wo Könige leben.«


  »Größe ist ein Stein«, erklärte er mit Nachdruck. »Unter diesem Stein hält er seinen eigenen Vater eingekerkert. Und ich, sein Sohn – mich wollte er zwei Jahre in ein Kloster sperren. Zwei Jahre, um mich Größe und Verantwortung und Religion zu lehren! Ein Schweigegelübde in einem Kloster in Matrassyl, um mich diesem steinernen Akhanaba zu empfehlen ...


  Wie sollte ich das ertragen? Bin ich eine Schnecke, um unter einen Stein zu kriechen? Weil meines Vaters Herz aus Stein ist, lief ich fort, lief wie der Wind, um mich dem Ahd Eurer Art anzuschließen, gütigste Majestät.«


  »Aber meine Art ist nichts«, sang Bathkaarnet-sie. »Wir sind der Abschaum der Erde. Wir haben keine Intelligenz, nur Ucts, und infolgedessen keine Schuldgefühle. Wie nennt Ihr das? Kein Gewissen. Können nur gehen, gehen, unser Leben lang gehen. Es ist ein Glück für mich, daß ich lahm bin.


  Mein lieber Gemahl, Sayren Stund, hat mich den Wert der Religion gelehrt, die den armen unwissenden Madis unbekannt ist. Man stelle sich vor, daß wir seit Jahrhunderten lebten und nicht wußten, daß wir nur durch die Gnade des Allmächtigen existieren! Also achte und respektiere ich Euren Vater für seine starken religiösen Gefühle. Er geißelt sich jeden Tag, den er hier verbringt.«


  Als die singende Stimme verstummte, fragte Roba bitter: »Und was tut er hier? Sucht er mich, als wandernder Teil seines Königreiches?«


  »O nein, nein.« Sie lachte musikalisch. »Er hat mit Sayren und mit Würdenträgern der Kirche aus dem fernen Pannoval verhandelt. Ja, ich sah die Herren, sie wurden mir vorgestellt.«


  Er sprang auf und trat so nahe vor sie hin, daß der Lakai sie sanfter schaukeln mußte. »Wer verhandelt und spricht nicht? Wer hat und sucht noch immer?«


  »Wer kann sagen, worüber Könige verhandeln?« sang sie.


  Einer der bunten Vögel flatterte auf ihn zu, und er wehrte ihn mit ungeduldiger Geste ab.


  »Ihr müßt wissen, was sie planen, Majestät.«


  »Euer Vater hat eine Wunde«, sang sie. »Ich sehe sie in seinem Gesicht. Er muß zusehen, daß sein Staat mächtig bleibt, damit er seine Feinde zerschmettern kann. Dafür wird er selbst seine Königin opfern. Eure Mutter.«


  »Wie wird er sie opfern?«


  »Er wird sie der Geschichte opfern. Ist das Leben einer Frau nicht weniger als das Schicksal eines Mannes? Wir sind nichts als lahme Vögel in den Händen der Männer...«


  


  Sein Zustand verdüsterte sich. Er hatte Vorahnungen kommenden Unheils. Sein Verstand floh ihn. Er versuchte zu den Madis zurückzukehren und menschliche Falschheit zu vergessen. Aber das Ahd verlangte Frieden oder zumindest Geistesabwesenheit. Nach einigen Tagen der Wanderschaft verließ er den Uct und zog sich allein in die Wildnis zurück, lebte in Waldbäumen oder in verlassenen Tierhöhlen. Er sprach zu sich selbst in einer eigenen Sprache. Er lebte von Früchten und Pilzen und Tieren, die unter den Steinen krochen.


  Zu den bodenbewohnenden Tieren, die unter Steine krochen, gehörten kleine Krustazeen oder Asseln. Diese buckligen kleinen Geschöpfe hatten winzige Gesichter, die unter ihren Chitinpanzern hervorlugten, und zwanzig zarte weiße Beine. Zu Dutzenden versammelten sie sich an feuchten Stellen unter Baumstrünken und Steinen, wo sie gesellig lebten. Oft lag er lange und beobachtete sie, spielte mit ihnen, auf der Seite liegend und den Kopf in die Hand gestützt. Er wunderte sich über ihre Furchtlosigkeit, ihre scheinbare Trägheit. Wie konnten sie existieren, wenn sie so wenig taten?


  Aber diese kleinen Kreaturen hatten die Zeitalter überlebt. Ob das Klima unerträglich heiß oder unerträglich kalt war – SartoriIrvrash hatte ihm das erzählt –, die Asseln blieben am Boden, verbargen sich unter Holz, Steinen und totem Laub, und hatten wahrscheinlich seit Anbeginn der Zeit nichts anderes getan.


  Sie waren ihm eine Quelle des Staunens, selbst wenn er sie mit einem Finger auf den Rücken legte und zusah, wie sie ihre zarten Beine bewegten und die Glieder ihres Panzerkleides krümmten, um sich wieder aufzurichten. Sein Staunen wurde verdrängt von Unbehagen. Was konnten sie hier tun, wenn der Allmächtige sie nicht an ihren Platz gesetzt hätte?


  Er lag da, und der Gedanke wurde so übermächtig in seinem Bewußtsein, als spräche jemand die Worte, daß er im Irrtum sei und sein Vater recht habe; vielleicht gab es einen Allmächtigen, der die Angelegenheiten der Menschen und Tiere überwachte und regelte. In diesem Fall war vieles gut, was ihm böse vorgekommen war, und er irrte sich gründlich.


  Zitternd stand er auf. Die unauffälligen Geschöpfe zu seinen Füßen waren vergessen. Er blickte auf zu den dichten Wolken am Himmel. Hatte jemand gesprochen?


  Wenn es einen Akhanaba gab, mußte er seinen Willen dem Willen des Gottes unterordnen. Was immer der Allmächtige anordnete, mußte geschehen. Selbst Mord wäre gerechtfertigt, wenn das Ziel nach Akhanabas Willen wäre.


  Wenigstens glaubte er an die ursprüngliche Beobachterin, jene Muttergestalt, die auf die Menschheit und all ihre Werke achtete. Diese nebelhafte Gestalt, oft mit der Welt selbst identifiziert, gewann Vorrang vor Akhanaba.


  Die Tage vergingen, die Sonnen wanderten über den Himmel und verbrannten ihn. Er war verirrt in der Wildnis, ohne es recht zu wissen, sprach niemanden und sah niemanden. Es waren Nondaden in der Gegend, flüchtig wie der Gedanke, aber er hatte mit ihnen nichts zu schaffen. Er lauschte der Stimme Akhanabas, oder der Beobachterin.


  Auf seiner ziellosen Wanderschaft überholte ihn ein Waldbrand. Er warf sich in ganzer Länge in einen kleinen Bach und sah das brüllende Ungeheuer der Feuersbrunst einen Hang herabrasen, sengend über ihn hinwegspringend und prasselnd den Gegenhang hinaufjagen. Im Feuerofen der Flammen erblickte er das Angesicht Gottes; die vom Wind getriebenen Rauchfahnen waren der Bart und das Haar des Gottes, grau von kosmischer Weisheit. Der Vorübergang der Vision hinterließ Zerstörung. Er lag im seichten Wasser, das Gesicht zur Hälfte untergetaucht, und sah, ein Auge unter Wasser, das andere darüber, zwei von der Heimsuchung erhellte Universen. Als die Front des Feuers weitergezogen war, stand er auf und ging durch die noch rauchende Asche langsam den Hügel hinauf, wie mitgezogen im Sog des Ungeheuers, bis er hustend zwischen schwelenden Sträuchern haltmachte.


  Der Feuergott hatte eine Fährte schwarzer Verwüstung zurückgelassen. Von der Anhöhe konnte er ihn weit voraus wie einen Wirbelwind der Vergeltung weiterziehen sehen.


  Prinz RobAydayAnganol mußte unwillkürlich an seinen Vater denken, und lachend lief er weiter. Er war überzeugt, daß sein Vater zu mächtig war, als daß er getötet werden könnte. Aber in seiner Umgebung gab es welche, die ihm nahestanden und getötet werden konnten, deren Tod ihn verkleinern würde.


  Der Gedanke brüllte wie eine Feuersbrunst in seinem Bewußtsein, und er erkannte ihn als die Stimme des Allmächtigen. Er fühlte nicht mehr Schmerz noch Erschöpfung; er war anonym geworden, wie ein echter Madi.


  


  Gefangen im Uct seines eigenen Lebens, sah RobAydayAngadol die Sterne jede Nacht über sich hinwegziehen. Er sah Yarap-Rombrys Kometen im Norden stehen.


  Er sah den schnellen Wanderer Kaidaw über das Himmelsgewölbe ziehen. Seine scharfen Augen konnten Kaidaws Phasen ausmachen, wenn dieser den Zenit erreichte. Aber er bewegte sich sehr schnell und durchzog den Himmel von Süden nach Norden. Während man ihn noch beobachtete, zog er weiter dem Horizont entgegen, und es war nicht mehr möglich, die Scheibenform zu erkennen; ehe Kaidaw am Horizont verschwand, schrumpfte er zu einem hellen Lichtpunkt.


  Seinen Bewohnern war der Kaidaw als die Beobachtungsstation Avernus bekannt. Zu diesem Zeitpunkt beherbergte sie etwas mehr als sechstausend Bewohner, Männer, Frauen, Kinder und Androiden. Die Menschen verteilten sich auf sechs gelehrte Familien oder Sippen, jeder Sippe kam von alters her das Studium bestimmter Aspekte des Planeten unter ihnen oder seiner Schwesterplaneten zu. Die gesammelten Informationen wurden in einem breiten Datenstrom zur Erde gesendet.


  Die vier Planeten, die den als Batalix bekannten Stern der Spektralklasse C umkreisten, stellten die große Entdeckung des interstellaren Zeitalters dar. Interstellare Forschung – ›Eroberung‹, wie die Menschen jenes arroganten Zeitalters sie nannten – wurde mit enormem Kostenaufwand durchgeführt. Die Ausgaben wurden bald so ruinös, daß interstellare Raumfahrt schließlich aufgegeben werden mußte.


  Aber sie bewirkte eine Veränderung des menschlichen Denkens. Eine besser integrierte Einstellung zum Leben verhalf den Menschen zu der Erkenntnis, daß man einem lange Zeit als Produktionssystem überbeanspruchten natürlichen Lebensraum nicht mehr entziehen darf, als durch Regeneration ersetzt werden kann. Da man die natürlichen Zusammenhänge und Wechselwirkungen innerhalb des Lebensraumes sehr viel besser als in früheren Zeitaltern verstand und beherrschte, war es möglich, die Erkenntnis in praktisches Handeln umzusetzen. Tatsächlich nahmen der Umgang mit der Natur und sogar die zwischenmenschlichen Beziehungen eine neue Behutsamkeit und Hochachtung an. sobald erkannt wurde, daß von einer Million Planeten innerhalb annehmbarer Entfernung von der Erde nicht ein einziger menschliches Leben erhalten oder der wunderbaren Vielfalt der Erde gleichkommen konnte.


  Leere und Raum hatte das Universum im Übermaß zu bieten, doch mit organischem Leben knauserte es. Mehr als alles andere war es vielleicht das Ausmaß der Verlassenheit im Universum, was die Menschheit bewog, sich mit Abscheu von der interstellaren Raumfahrt abzuwenden. Inzwischen waren jedoch die Planeten des Freyr-Batalix-Systems entdeckt worden.


  »Gott schuf die Erde und alle Lebewesen in sieben Tagen. Den Rest seines Lebens verbrachte er mit Nichtstun. Erst auf seine alten Tage raffte er sich auf und schuf Helliconia.« So lautete ein verbreiteter Scherz.


  Aus dieser Situation ergab sich die wesentliche Bedeutung des Freyr-Batalix-Systems und seiner Planeten für das seelische Gleichgewicht der Menschheit. Und unter den Planeten stand Helliconia an erster Stelle.


  



  Helliconia war der Erde nicht unähnlich. Andere Menschenwesen lebten dort. Atmeten Luft, litten, vergnügten sich und starben. Die ontologischen Systeme beider Welten waren parallel.


  Helliconia war eintausend Lichtjahre von der Erde entfernt. Die Reise von einer Welt zur anderen erforderte selbst mit den technologisch fortgeschrittensten Raumschiffen mehr als fünfzehnhundert Jahre. Die menschliche Sterblichkeit ließ ein Überleben solcher Zeitspannen nicht zu, ganz gleich, welche künstlichen Hilfsmittel zur Lebensverlängerung man einsetzte.


  Doch ein tieferes Bedürfnis im menschlichen Geist, ein inniger Wunsch, sich mit etwas außerhalb seiner selbst zu identifizieren, strebte danach, eine feste Verbindung zwischen Erde und Helliconia herzustellen und zu erhalten. Trotz aller Schwierigkeiten, die von den gewaltigen Abgründen des Raumes und der Zeit auferlegt wurden, gelang die Errichtung eines dauernd besetzten Beobachtungspostens in einer Umlaufbahn um Helliconia. Dies war die Beobachtungsstation der Erde, und ihr Zweck war es, Helliconia und seine Bewohner zu studieren und die Untersuchungsergebnisse ständig zur Erde zu übermitteln.


  So begann ein langes, einseitiges Engagement. Es beruhte auf einer der anziehendsten Gaben der Menschheit, nämlich der Fähigkeit zum Mitgefühl. Zahllose einfache Erdenmenschen widmeten ihre Zeit und Aufmerksamkeit jeden Tag den Übertragungen, um zu erfahren, wie es ihren Freunden und Helden auf der Oberfläche des entfernten Planeten erging. Sie fürchteten die Phagoren. Sie verfolgten die Entwicklungen am Hofe JandolAnganols. Viele Menschen hatten sich das Olonet in Wort und Schrift angeeignet oder sprachen die eine oder die andere der übrigen Sprachen, um die Übertragungen im Original verfolgen zu können. In gewisser Weise hatte Helliconia unwissentlich die Erde kulturell kolonisiert.


  Diese Verbindung dauerte noch lange nach dem Ende des interstellaren Zeitalters der Erde an.


  Helliconia, die wichtigste Beute dieses Zeitalters, war in Wahrheit eine der Ursachen seines Niedergangs. Da war nach Generationen vergeblicher Suche endlich diese Welt von Glanz und Schrecken gefunden, so schön, wie nur ein Traum sie ausmalen konnte – und doch bedeutete ihr Betreten den sicheren Tod für jeden Menschen. Nicht den sofortigen, aber den unausweichlichen Tod.


  Oberfläche und Atmosphäre Helliconias waren durchdrungen und belebt von Viren, die durch lange Anpassungsprozesse ihre Schädlichkeit für die Einheimischen verloren hatten. Zumindest waren sie während der längsten Zeit des Großen Jahres harmlos. Für jeden Besucher von der Erde stellten jene Viren jedoch eine Barriere dar, vergleichbar nur dem Flammenschwert des Engels, der – in einem alten Menschheitsmythos – den Eingang zum Paradies bewachte.


  Und für viele Menschen an Bord der Avernus ähnelte der Planet unter ihnen wahrhaftig einem Paradies, wenigstens wenn die langen grausamen Jahrhunderte des Winters im Ablauf des Großen Jahres vergangen waren. Die Beobachtungsstation Avernus verfügte selbst über einen kleinen Park, mit Bachläufen und einem See, und hatte außerdem tausend einfallsreiche elektronische Simulationen, die ihren Bewohnern über Enge und Isolation hinweghelfen und den jungen Männern und Frauen Herausforderungen bieten konnten. Aber es blieb eine künstliche Welt, und viele an Bord spürten, daß ihr Leben ein künstliches Leben blieb, ohne die Würze und Unberechenbarkeit der Realität.


  In der Sippe der Pin wurde diese Künstlichkeit als besonders berückend empfunden, denn die Pin-Sippe war zuständig für Kontinuitäten. Ihre Verantwortlichkeit war hauptsächlich soziologisch.


  Hauptaufgabe der Pin-Sippe war die Aufzeichnung der sich entfaltenden Lebensgeschichte einer oder zweier Familien im Laufe der Generationen – während der ganzen 2592 Erdenjahre des Großen Jahrs und darüber hinaus. Solches Datenmaterial, das auf der Erde unmöglich gesammelt werden konnte, war von großem wissenschaftlichen Wert. Die Natur ihres Auftrags bedeutete auch, daß die Pin-Sippe eine besonders enge Identifikation mit den Gegenständen ihrer Forschung entwickelte.


  Die Identifikation wurde verstärkt durch das Wissen, das alle Tage an Bord der Station überschattete: daß die Erde unerreichbar weit entfernt war. In der Station geboren zu sein, bedeutete, in immerwährendes Exil hineingeboren zu sein. Die Unmöglichkeit einer Heimkehr war das erste Gesetz, das alles Leben in der Station Avernus beherrschte.


  In Abständen von Jahrhunderten trafen Ersatzteile, Maschinen und anderes Material von der Erde ein. Die selbststeuernden Raumsonden boten Unterkunft für Menschen. Möglicherweise hegte man auf Erden eine schwache Hoffnung, daß einer der Averner mittels etwa neu entwickelter Methoden imstande sein würde, zur Erde zurückzukehren; wahrscheinlicher war, daß die Sonden, altmodisch in Konstruktion und Form, niemals modernisiert worden waren. Die enorme Distanz von Raum und Zeit nahm der theoretischen Möglichkeit einer solchen Passage jede praktische Bedeutung. Selbst im Kältetiefschlaf konservierte menschliche Körper konnten eineinhalbtausend Jahre nicht überleben.


  Helliconia war den Menschen der Station unvergleichlich näher. Doch der Virus machte die Welt unzugänglich.


  Das Leben in der Station Avernus war utopisch – das heißt, angenehm, gleichförmig – und langweilig. Es gab keine unberechenbaren Entwicklungen, keine Schrecken, Ungerechtigkeiten und Hungersnöte, und nur wenige Überraschungen. Gleichwohl blieb es für einige der kühneren und unternehmungslustigeren Averner ein Gefängnis, ein Weg, der nirgendwohin führte. Gewisse Mitglieder der Pin-Sippe waren, wenn sie den armen von Wahnvorstellungen verfolgten Roba auf seinen Wanderungen durch die Wildnis beobachteten, verzehrt von Neid und Eifersucht auf seine Freiheit.


  Die seltene und sporadische Ankunft der Raumsonden war lediglich geeignet, das bedrückende Gefühl der Isolation zu verstärken. In früherer Zeit hatte die Ankunft einer solchen Sonde zu einem Aufruhr geführt. Sie hatte eine Menge Kassetten mit Nachrichten an Bord gehabt, alten Nachrichten über Politik, Sport. Kunst. Technik, Namen, alles unbekannt. Der Führer des Aufruhrs war ergriffen und – in einer beispiellosen Aktion – nach Helliconia hinunter in den Tod geschickt worden.


  Alle Bewohner der Avernus hatten begierig seine außerordentlichen Abenteuer verfolgt, bis er dem Virus erlegen war. Sie alle hatten in ihrer Vorstellung auf der Welt vor ihrer Türschwelle gelebt.


  Um das Überhandnehmen solcher Gefühle zu steuern, gab es seit jener Zeit ein Sicherheitsventil, die ironisch so bezeichnete ›Helliconia Ferienlotterie‹. Diese Lotterie wurde während des Helliconischen Sommers einmal in zehn Jahren veranstaltet. 1177 Erdenjahre nach dem Apastron, dem Gipfelpunkt des Großen Jahres, fand sie wieder statt. Der Gewinner bekam die Erlaubnis, im Bewußtsein der Todesgewißheit zu einem Ort seiner Wahl auf der planetarischen Oberfläche hinabzusteigen.


  Die drei vorausgegangenen Gewinner waren Frauen gewesen; dieses Mal war Billy Xiao Pin der Gewinner der Lotterie. Er entschied sich für Matrassyl, die Hauptstadt von Borlien, denn es war sein größter Wunsch, der Königin der Königinnen in Fleisch und Blut gegenüberzustehen, bevor der Helico-Virus ihn überwältigen und von der Bühne fegen würde.


  Der Tod war Billys Lotteriegewinn: aber ein Tod, der ihm Tage oder gar Wochen ließ, in denen er in das pralle, unberechenbare Leben des Großen Sommers eintauchen konnte.


  VI


  Diplomatische Geschenke


  Seit vier Wochen war König JandolAnganol wieder in seinem Palast. Es war der Tag der Wintersonnenwende, und aus Pannoval wurden Diplomaten erwartet.


  Brütende Hitze lag über Matrassyl und hüllte den Palast auf dem Hügel über der Stadt in flimmernde Luft. Die Außenbastionen schienen zu zerfließen, als wären sie eine Luftspiegelung, die man durchschreiten könnte. Vor vielen Jahrhunderten, im Winter des Großen Jahres, war der Tag der Wintersonnenwende festlich begangen worden; heutzutage kümmerte das Datum niemanden mehr. Die Hitze machte die Menschen gleichgültig.


  Die einheimischen Höflinge hatten sich in ihre Gemächer zurückgezogen und suchten Kühlung im Nichtstun. Der sibornalische Botschafter tat Eis in seinen Wein und träumte wehmütig vom kühlen Klima seiner Heimat. Von Ferne eintreffende Diplomaten, beladen mit Gepäck und Bestechungsgeschenken, schwitzten unter ihren zeremoniellen Gewändern und ließen sich ermattet auf Sitzgelegenheiten fallen, sobald die offizielle Begrüßung vorüber war.


  SartoriIrvrash, der Kanzler von Borlien, ging rauchend durch die Korridore zu seinem muffigen Arbeitszimmer, ohne sich den Zorn anmerken zu lassen, der ihn bewegte.


  Die Ereignisse des Tages würden zu nichts Gutem führen, aber ihn traf keine Schuld daran. Der König hatte ihn nicht konsultiert.


  Da er von Natur aus und seinen Neigungen nach ein einsiedlerischer Mensch war, war auch seine Diplomatie geprägt von stillem Wirken und legte keinen Wert auf Repräsentation und allgemeine Aufmerksamkeit. Seine innerste Überzeugung war, daß Borlien kein Bündnis mit Oldorando schließen dürfe, weil es das Land in noch größere Abhängigkeit vom mächtigen Pannoval bringen würde. Die drei Staaten waren bereits durch eine gemeinsame Religion geeint, an der SartoriIrvrash als Gelehrter keinen Anteil hatte.


  In früheren Jahrhunderten war Borlien von Oldorando beherrscht worden. Der Kanzler wünschte keine Wiederkehr dieser Zeiten. Er erkannte klarer als die meisten anderen, wie rückständig Borlien war; fiele es ganz unter Pannovals Einfluß, so wäre der Rückständigkeit damit nicht abgeholfen. Der König dachte anders darüber, und seine religiösen Berater bestärkten ihn darin.


  Der Kanzler hatte strenge Bestimmungen eingeführt, um das Kommen und Gehen von Ausländern zu überwachen. Vielleicht gehörte ein Anflug von Fremdenfeindlichkeit zu seinem eigenbrötlerischen Wesen. Madis war das Betreten der Hauptstadt untersagt, und kein ausländischer Diplomat durfte sich des Geschlechtsverkehrs mit einer Einheimischen erfreuen, wollte er nicht mit dem Tode bestraft werden. SartoriIrvrash hätte Gesetze gegen Phagoren erlassen, wäre ihm das nicht vom König untersagt worden.


  Der Kanzler seufzte. Die Regierungsgewalt bedeutete ihm nichts. Er wünschte nur seinen Studien nachzugehen. Weil ihm aber die Macht aufgedrängt wurde, wollte er sie ganz.


  Hätte er allein zu bestimmen gehabt, wäre es nicht zu der gegenwärtigen gefährlichen Lage gekommen, wo fünfzig oder mehr Ausländer nach Belieben die großen Herren im Palast spielen konnten. Er wußte mit kalter Gewißheit, daß der König Veränderungen einführen wollte, und daß sich daraus ein Drama entwickeln würde, welches die vernünftige Zusammenarbeit und Übereinstimmung beeinträchtigen oder ganz zerstören könnte.


  Mit einer Bewegung, die für ihn charakteristisch war, zog er wie fröstelnd die Schultern ein; vielleicht ließ die Gewohnheit ihn gefährlicher aussehen, als er war. Seine siebenunddreißig Jahre – siebenunddreißig Jahre und acht Zehner, um es genau anzugeben – waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen und hatten seine Gesichtshaut um Augen und Nase faltig gemacht und seinen Schnurrbart ergrauen lassen. Manchmal, wenn er , sich im Spiegel betrachtete, erinnerte sein Ebenbild ihn an eine intelligente Wühlmaus.


  »Du liebst deinen König und deine Mitmenschen«, instruierte er sich selbst, während er die für die Besprechung mit dem König benötigten Akten zusammensuchte.


  Wie die meisten alten Bollwerke, war der Palast eine Anhäufung von Altem und Neuem. Schon während des letzten großen Winters war die Felsbastion, auf welcher der Palast errichtet war, ausgehöhlt worden, um Vorratsräume und Kasematten zu schaffen. Im weiteren Verlauf der Jahrhunderte war das Schloß gewachsen oder geschrumpft, und je nach den Geschicken des Landes – die man nicht anders denn als wechselhaft bezeichnen konnte – Festung oder Lustschloß geworden. Daraus folgte, daß der Palast niemals eine einheitliche, endgültige Gestalt gefunden hatte; stets wurde irgendwo angebaut oder abgebrochen, immer war er in dieser oder jener Weise unzeitgemäß, und niemals in jeder Hinsicht zufriedenstellend. Doch diente er dem Haus Anganol und stellte eine zumindest teilweise geeignete Bühne für viele Dramen dar.


  Die hochgestellten Persönlichkeiten aus Pannoval fanden es schwierig, sich mit dem Leben in Matrassyl anzufreunden, wo Phagoren unbehelligt und ohne Anstoß zu erregen auf den Straßen gehen durften. Infolgedessen hatten sie an JandolAnganols Palast manches auszusetzen. Sie nannten ihn provinziell.


  Und das war er. Doch hatte JandolAnganol in den Jahren, als das Schicksal sich noch nicht gegen ihn gewendet und seine Ehe mit MyrdalemInggala noch den Zauber des Neuen gehabt hatte, die besten einheimischen Architekten, Baumeister und Künstler herbeigerufen, daß sie die Verfallserscheinungen beseitigten und das Schloß wiederherstellten und verschönerten. Es gab eine Menge künstlerisch wertvoller Arbeit aus verschiedenen Zeitaltern, und die gleichzeitige Restaurierung aller Teile verlieh den heterogenen Elementen wie Türmen, Pavillons, Balustraden, Springbrunnen, Bastionen und Anbauten ein bei aller stilistischen Verschiedenheit einheitliches Gepräge. Viele Böden waren mit Mosaiken ausgelegt, Teppiche und Tierfelle schmückten die Wände, und es fehlte nicht an fein gearbeiteten Säulen, Plastiken und Kristallüstern. Besondere Sorgfalt hatten die Künstler den Räumen der Königin angedeihen lassen.


  Obgleich die allgemeine Atmosphäre im Palast zum Militärischen neigte, verschmähte man die erstickende Etikette, welche die Höfe von Oldorando und Pannoval bestimmte. Auch gedieh hier eine Art von höherer Kultur und Gelehrsamkeit. Namentlich die Wohnung des Kanzlers SartoriIrvrash war ein von Eingeweihten gerühmter Hort der Künste und Wissenschaften.


  Der Kanzler machte sich auf den Weg zur Besprechung mit dem König. Gedanken, die angenehmer waren als alle Staatsgeschäfte, gingen ihm durch den Kopf. Erst am Vortag hatte er ein Problem gelöst, das ihm seit langem Kopfzerbrechen bereitet hatte, ein antiquarisches Problem. Wahrheit und Lüge waren in der Vergangenheit leichter zu unterscheiden als in der Gegenwart.


  Die Königin begegnete ihm, angetan mit einem ihrer flammenroten Gewänder und begleitet von ihrem Bruder und der Prinzessin Tatro, die auf ihn zugelaufen kam und sich an sein Bein schmiegte. Der Kanzler verbeugte sich. Trotz seiner Geistesabwesenheit merkte er dem Gesichtsausdruck der Königin an, daß auch sie über den diplomatischen Besuch in Sorge war.


  »Ihr werdet heute mit Pannoval zu verhandeln haben«, sagte sie.


  »Ich werde mich mit wichtigtuerischen Eseln abgeben müssen, und während ich meine Zeit mit ihnen verliere, wird meine Geschichte nicht geschrieben.« Er lächelte und verbeugte sich abermals »Ich bitte um Vergebung, Majestät, ich wollte lediglich sagen, daß ich den Prinzen Taynth Indredd von Pannoval nicht für einen großen Freund Borliens halte ...«


  Manchmal hatte sie eine Art, zögernd zu lächeln, die mit den Augen begann, dann die Nase einbezog und zuletzt erst die Mundwinkel erreichte.


  »Zur Zeit mangelt es Borlien an großen Freunden.«


  »Gebt es zu, Rushven, daß Eure Geschichte niemals fertiggestellt wird«, sagte YeferalOboral, der Bruder der Königin. »Sie gibt Euch nur einen bequemen Vorwand, den ganzen Nachmittag zu verschlafen.«


  Der Kanzler seufzte. Der Bruder der Königin hatte nicht die Intelligenz seiner Schwester. »Wenn Ihr aufhören wolltet, Euch am Hof ein behagliches Leben zu machen, könntet Ihr eine Expedition zusammenstellen und um die Welt segeln. Welch eine Erweiterung unseres Wissens würde das ergeben!«


  »Ich wünschte, RobAyday hätte etwas dergleichen getan«, sagte MyrdalemInggala. »Wer weiß, wo der Junge sich jetzt aufhält?«


  SartoriIrvrash war nicht gewillt, Mitgefühl für den Sohn der Königin zu heucheln. Der Junge hatte ihnen allen in der Vergangenheit zuviel Verdruß bereitet.


  »Ich habe diese Woche eine neue Entdeckung gemacht«, sagte er. »Wünscht Ihr davon zu hören oder nicht? Werde ich Euch langweilen? Wird die bloße Aussicht auf eine Belästigung mit Wissen Euch Anlaß geben, von den Zinnen zu springen?«


  Die Königin lachte ihr silbriges Lachen und nahm ihn bei der Hand. »Hört, Yef und ich sind keine Tölpel. Von welcher Art ist Eure Entdeckung? Wird die Welt kälter?«


  Ohne auf diese Scherzhaftigkeit einzugehen, fragte SartoriIrvrash mit hochgezogenen Brauen: »Von welcher Farbe ist ein Hoxner?«


  »Das weiß ich«, rief die kleine Prinzessin. »Sie sind braun. Jeder weiß, daß Hoxner braun sind.«


  SartoriIrvrash nickte, hob sie hoch und nahm sie auf den Arm. »Und von welcher Farbe waren die Hoxner gestern?«


  »Braun, natürlich.«


  »Und vorgestern?«


  »Braun, dummer Rushven.«


  »Richtig! Ihr seid eine weise kleine Prinzessin. Aber wenn das der Fall ist, warum sind die Hoxner in den Darstellungen alter Chroniken als gestreift wiedergegeben?«


  Er mußte seine Frage selbst beantworten. »Das fragte ich meinen Freund CaraBansity in Ottassol. Er häutete einen Hoxner ab und untersuchte sein Fell. Und was entdeckte er? Nun, daß ein Hoxner nicht ein braunes Tier ist, wie wir alle glauben. Es ist ein braungestreiftes Tier, mit braunen Streifen auf einem braunen Untergrund.«


  Tatro lachte. »Ihr wollt uns foppen. Wenn er braun und braun ist, dann ist er braun, nicht wahr?«


  »Ja und nein. Der Strich des Felles zeigt, daß ein Hoxner nicht einfach ein braunes Tier ist. Es hat ein braungestreiftes Fell. Was könnte es damit auf sich haben?


  Nun, ich bin auf die Antwort gekommen, und Ihr werdet sehen, wie schlau ich bin. Hoxner hatten einst hellfarbene, auffallende Streifen, wie die Chroniken zeigen. Wann war das? Im Frühling des Großen Jahres, als das Klima sich erwärmte und ausreichend Weide zur Verfügung stand. Für die Hoxner kam es in dieser Zeit darauf an, sich so rasch wie möglich zu vermehren. Also legten sie ihr auffallendstes Kleid an, um Partner zur Paarung anzulocken. Heutzutage, Jahrhunderte später, gibt es überall Hoxner; sie brauchen sich nicht mehr exponential zu vermehren, und das auffallende Paarungskleid wird nicht mehr benötigt. So verfärben sich die Streifen zu einem neutralen Braun – bis der Frühling des nächsten Großen Jahres die auffallende Zeichnung wieder zum Vorschein kommen läßt.«


  Die Königin machte ein Gesicht. »Wenn es einen weiteren Frühling gibt und wir nicht alle von Freyr verschlungen werden.«


  SartoriIrvrash wedelte verdrießlich abwehrend mit den Händen. »Aber seht Ihr nicht, diese – diese entwicklungsbedingte Geometrie der Spezies ist geradezu als eine Garantie dafür anzusehen, daß Freyr uns nicht verschlingen wird – daß er uns in jedem großen Sommer nahekommt und dann wieder zurückweicht?«


  »Wir sind keine Hoxner«, sagte YeferalOboral achselzuckend.


  »Majestät«, sagte der Kanzler, mit ernsthafter Eindringlichkeit zur Königin gewandt, »meine Entdeckung zeigt auch, daß alte Manuskripte oft vertrauenswürdiger sind, als wir meinen. Ihr wißt, daß Euer Gemahl und ich häufig Meinungsverschiedenheiten haben. Ich bitte Euch, verwendet Euch für mich. Laßt ein Schiff ausrüsten. Entlaßt mich für zwei Jahre aus meinen Pflichten, daß ich die Welt umsegeln und Manuskripte sammeln kann. Laßt uns Borlien zu einem Zentrum der Gelehrsamkeit machen, wie es das einst in den Tagen YarapRombrys von Kevasien war. Ich bin nicht zu alt, um die Reise zu unternehmen. Nun, da meine Frau tot ist, gibt es außer Eurer schönen Gegenwart wenig, was mich hier festhält.«


  Ein Schatten ging über ihre Züge.


  »Der König befindet sich in einer Krise. Die Wunde in seinem Fleisch ist geheilt, nicht aber die in seiner Seele. Laßt mir Zeit, Rushven, bis diese Verhandlungen mit den Leuten aus Pannoval zu Ende sind. Ich fürchte, was uns bevorsteht.«


  Die Königin lächelte den alten Mann freundlich und mit Wärme an. Sie liebte Rushven und ertrug gern seine Reizbarkeit, denn sie kannte ihren Ursprung. Er war nicht durch und durch gut – tatsächlich betrachtete sie einige seiner Experimente mit großer Skepsis und sah einen guten Teil Bosheit darin, vor allem in dem Experiment, das seiner Frau das Leben gekostet hatte. Aber wer war ganz und gar gut? SartoriIrvrashs Verhältnis zum König war schwierig, und sie versuchte oft, ihn vor JandolAnganols Zorn zu schützen.


  In einem Versuch, ihn von seiner Blindheit zu befreien, fügte sie freundlich hinzu: »Seit jenen Ereignissen im Cosgatt muß ich mit seiner Majestät vorsichtig sein.«


  Tatro zupfte an SartoriIrvrash' Schnurrbart. »Ihr dürft in Eurem Alter nicht mehr zur See fahren, Rushven.«


  Er ließ sie auf den Boden herab und salutierte vor ihr. »Bevor es mit uns zu Ende geht, mögen wir alle noch unerwartete Reisen machen müssen, meine liebe kleine Tatro.«


  MyrdalemInggala und ihr Bruder gingen, wie sie es fast jeden Tag zu tun pflegten, auf den westlichen Schanzen des Palastes spazieren und blickten über die Stadt hinaus. An diesem Morgen waren die Nebel, die der kleine Winter meistens brachte, nicht aufgetreten. Die Stadt lag klar zu ihren Füßen.


  Die alte, zum Palast ausgebaute Festung lag in einer Schleife des Takissa auf einem vorspringenden Felssporn über der Stadt. Ein kurzes Stück stromabwärts schimmerte die breite Wasserfläche des Valvoral, wo er den Takissa in sich aufnahm. Tatro wurde nie müde, zu den Leuten in den Straßen hinabzuschauen oder die Boote und Schiffe auf dem Fluß zu beobachten.


  Jetzt streckte sie die Hand zu den Hafenkais aus und rief: »Schau Mutter, Eis kommt!"


  Ein Schoner hatte am Kai festgemacht. Gerade waren die Ladeluken geöffnet worden, und Dampf strömte heraus in die warme Luft. Neben dem Schiff hielt eine Reihe von Karren und Fuhrwerken am Rand des Kais, und Blöcke von feinstem Lordryardry-Eis glänzten im Sonnenlicht, als sie am Ladebaum aus dem Schiffsraum zu den wartenden Fahrzeugen schwangen. Wie immer war die Lieferung pünktlich erfolgt, und der Palast mit seinen Gästen würde sie willkommen heißen.


  Tatro hatte schon oft gesehen, wie die Eiskarren die steile und gewundene Straße zum Palast heraufrollten, gezogen von vier angestrengt schnaufenden Ochsen, um die Höhe zu gewinnen. Sie wollte stehenbleiben und warten, bis die Eiskarren heraufkämen, aber die Königin war an diesem Morgen ungeduldig. Sie stand ein wenig abseits von ihrem Kind und blickte geistesabwesend umher.


  Früh am Morgen war JandolAnganol in ihre Gemächer gekommen, hatte sich nach ihrem Befinden erkundigt und sie umarmt. Aber sie hatte seine innere Unruhe gespürt; sein Blick hatte sie kaum wahrgenommen. Die Verhandlungen mit Pannoval überschatteten alles. Um die Lage noch zu verschlimmern, waren am Vortag schlechte Nachrichten von der Zweiten Armee in Randonan eingetroffen. Aus Randonan kamen immer schlechte Nachrichten.


  »Du kannst den Verhandlungen von der Galerie zuhören, wenn es dich nicht langweilt. Bete für mich, Cune!«


  »Ich bete immer für dich. Der Allmächtige sei mit dir.«


  Er hatte ungeduldig den Kopf geschüttelt. »Warum kann das Leben nicht einfacher sein? Warum macht die Befolgung des Glaubens es nicht einfacher?« Seine Hand hatte unwillkürlich die lange Narbe an seinem Oberschenkel berührt.


  »Wir sind sicher, solange wir hier zusammen sind, Jan.« Er hatte sie geküßt. »Ich sollte bei meiner Armee sein. Dann würden wir ein paar Siege erleben. TolramKetinet ist als General unbrauchbar.«


  Es gibt nichts zwischen dem General und mir, hatte sie gedacht: und doch weiß er, daß etwas ist...


  Mit seinem Weggang hatte ihre trübe Stimmung sich wieder eingestellt. Eine Kälte war über ihn gekommen. Ihre eigene Position war gefährdet. Instinktiv hakte sie bei ihrem Bruder ein.


  Prinzessin Tatro rief ihr etwas zu und zeigte zu Dienern, die sie wiedererkannte und auf dem Weg von der Stadt herauf ausgemacht hatte. Unter den Mauern der Bastionen hatten Händler entlang der Straße eine Reihe von Bretterverschlägen und mit Segeltuch gedeckten Verkaufsständen errichtet, um Besucher und Palastbedienstete, die den heißen Weg hinunter zur Stadt scheuten, mit Waren aller Art zu versorgen. Diese Verkaufsstände waren Zeugen des Friedens, der gegenwärtig in Matrassyl herrschte.


  Es war noch nicht zwanzig Jahre her, daß ein gedeckter Weg den Hang aufwärts zu den Mauern gebaut worden war. In seinem Schutz war eine Armee gegen die belagerte Festung vorgerückt und hatte mit Pulverladungen eine Bresche durch die massiven Mauern und Schanzen gesprengt. Der blutige Kampf um das Schloß hatte zwei Tage angedauert.


  Zuletzt hatten die Verteidiger der Übermacht nicht länger widerstehen können. Die grausamen Sieger machten alle Überlebenden mit der blanken Waffe nieder, Männer, Frauen, Kinder, Phagoren und Bedienstete. Alle bis auf den Baron, der das Schloß verteidigt hatte.


  Dieser verkleidete sich als Söldnerhauptmann, band seine Frau, seine Kinder und nächsten Bediensteten und stieß sie als Gefangene hinaus. Er brüllte die feindlichen Soldaten an, Platz zu machen, und führte seine Familie durch die Bresche hinaus. Mit diesem erfolgreichen Bluff brachte er sich und die Seinen in Sicherheit.


  Dieser Mann, Baron RantanOboral, war der Vater der Königin. Seine Tat machte ihn weithin berühmt. Aber seine frühere Macht konnte er niemals zurückgewinnen.


  Der Mann, der die Festung eroberte – die, wie alle Festungen, bevor sie fallen, als unüberwindlich gepriesen worden war –, war JandolAnganols kriegerischer Großvater gewesen. Dieser gefürchtete alte Krieger hatte sich damals das Ziel gesetzt, die unabhängigen kleinen Territorien des östlichen Borlien unter seiner Herrschaft zu einigen und die Grenzen zu sichern. RantanOboral war der letzte unabhängige Territorialherr des Gebietes gewesen, der den Armeen des Königs erlegen war.


  Diese Söldnerarmeen waren ein Ding der Vergangenheit, und MyrdalemInggala hatte durch ihre Eheschließung mit JandolAnganol die Zukunft ihrer Familie gesichert und den Stammsitz ihres Vaters wieder bezogen.


  Teile der alten Festungswerke lagen noch in Trümmern. Einige Abschnitte waren während der Regierungszeit von JandolAnganols Vater wiederhergestellt worden. Andere großartige Umbaupläne waren nie zur Ausführung gelangt. Vereinzelte Haufen bereits antransportierter Hausteine, inzwischen von Gestrüpp überwachsen, zeugten von diesen Plänen. MyrdalemInggala liebte den aus vielerlei Stilelementen zusammengestückelten Palast und die halb ruinösen Außenbefestigungen, über deren verwitternden Narben die schweren Schatten der Vergangenheit lagen. Hier war sie Kind gewesen und aufgewachsen; es war ihre Heimat.


  Sie führte Tatro an der Hand zu einem Rückgebäude mit einer kleinen Kolonade. Hier waren ihre Räume. Eine hohe Mauer aus rotem Sandstein trug zierliche Eckpavillons aus weißem Marmor. Hinter der Mauer waren ihre Gärten, die eine Verbindung mit dem Park des Palastes hatten, und ein privates Wasserbecken, wo sie gern zu schwimmen pflegte. In der Mitte des Beckens war eine künstliche Insel mit einem Akhanaba gewidmeten kleinenTempel. Dort hatten der König und die Königin in den frühen Tagen ihrer Ehe oft gemeinsame Stunden verbracht.


  Nachdem sie sich von ihrem Bruder verabschiedet hatte, ging die Königin ihre Treppe hinauf und einen Korridor entlang. Dieser nach einer Seite offene Durchgang überblickte den Garten, wo JandolAnganols Vater, VarpalAnganol, Hunderennen veranstaltet und bunte Vögel in Volieren gehalten hatte. Die Volieren waren noch intakt, und auch Vögel gab es noch darin – Roba hatte sie jeden Morgen gefüttert, bevor er fortgelaufen war. Jetzt wurden sie von Mai TolramKetinet versorgt.


  Sie war erfüllt von Unruhe und Furcht. Der Anblick der Vögel war ihr nur lästig.


  Sie überließ Tatro einer Zofe, daß sie mit ihr spiele, und ging weiter zu einer Tür am Ende des Durchgangs, die sie mit einem zwischen den Falten ihres Gewandes verborgenen Schlüssel aufsperrte. Ein Posten salutierte, als sie hindurchtrat. Ihre Schritte, so leicht sie waren, klangen hell auf dem Fliesenboden und hallten von den kahlen Wänden wider. Sie gelangte zu einem Alkoven bei einem Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren und ließ sich auf einem Diwan nieder. Vor ihr war ein kunstvoll geschnitztes hölzernes Gitter, durch welches sie den Raum auf der anderen Seite überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Von diesem Aussichtspunkt konnte sie einen geräumigen Sitzungssaal überblicken. Sonnenschein strömte zu den vergitterten Fenstern herein. Die Würdenträger waren noch nicht eingetroffen.


  Nur der König war da, mit seinem Phagorenjungen, dem Kleinen, der seit der Schlacht im Cosgatt zu seinem ständigen Gefährten avanciert war.


  Yuli reichte dem König kaum bis zur Brust. Sein Fell war weiß und zeigte noch die rotbraunen Spitzen seiner Säuglingszeit.


  Er sprang herum und drehte sich im Kreis und sperrte das häßliche Maul auf, als der König die Hand danach ausstreckte. Der König lachte und schnippte mit den Fingern.


  »Guter Junge, guter Junge«, sagte er.


  »Ja, ich guter Junge«, sagte Yuli.


  Der König umarmte ihn lachend und hob ihn hoch.


  Die Königin schauderte zurück, von Angst ergriffen. Der Diwan unter ihr knarrte. Sie verbarg die Augen. Wenn er wußte, daß sie hier war, machte er keinen Versuch, sie zu rufen.


  Mein Wildeber, mein lieber Wildeber, rief sie stumm, was ist aus dir geworden? Ihre Mutter war mit seltenen Kräften begabt gewesen. Konnte es sein, daß auch sie das Zweite Gesicht hatte? dachte die Königin. Etwas Schreckliches wird diesen Hof und unser Leben heimsuchen...


  Als sie wieder hinunterzusehen wagte, traten die Würdenträger aus Pannoval gerade ein, plauderten halblaut miteinander und machten es sich bequem. Diener und Höflinge bemühten sich, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Überall waren Polster, Kissen und Teppiche. Sklavinnen brachten bereits Getränke.


  JandolAnganol begrüßte sie mit wenigen Worten, dann schritt er würdevoll zwischen ihnen auf und nieder und sprach bald mit einem, bald mit einem anderen der Besucher. Dann ließ er sich auf einem Diwan mit Baldachin nieder. SartoriIrvrash trat ein, nickte nüchtern zur Begrüßung und nahm hinter dem Diwan des Königs Aufstellung, wo er eine Tonpfeife in Gang brachte. Der kleine Yuli saß schnaufend und gähnend auf einem Polster.


  »Ihr seid Fremde an unserem Hof«, sagte die Königin, durch ihr Gitter spähend. »Ihr seid Fremde in unserem Leben.«


  In der Nähe des Königs nahm eine Gruppe lokaler Würdenträger Platz, darunter der Bürgermeister von Matrassyl, der zugleich Vorsitzender der Scritina war, sodann JandolAnganols Hofgeistlicher, sein Waffenmeister und ein paar Militärs. Einer von ihnen war nach seinen Rangabzeichen ein Hauptmann der Phagorischen Garde, doch mit Rücksicht auf die Besucher war außer dem kleinen Schützling des Königs kein Phagor anwesend.


  Unter den Ausländern waren die Sibornalier am auffallendsten.


  Io Pasharatid, der Botschafter in Borlien, stammte aus Uskut. Er und seine Frau saßen hochgewachsen und grauhaarig nebeneinander, hielten aber Distanz. Da sie dies immer taten, behaupteten manche Höflinge, daß sie ständig im Streit miteinander lägen, während andere meinten, dies sei einfach die Art der Sibornalier. Welche Behauptung zutraf, ließ sich kaum ermitteln; Tatsache war, daß die beiden, die seit neun Zehnern am Hof lebten – in drei Wochen sollten sie ihr erstes Jahr vollenden –, selten lächelten oder einen Blick tauschten.


  »Dich fürchte ich, Pasharatid, du Gespenst«, murmelte die Königin hinter ihrem Gitter.


  Pannoval hatte einen Prinzen entsandt. Die Wahl war äußerst sorgfältig getroffen worden. Pannoval war die mächtigste Nation unter den siebzehn Ländern Campannlats, und seine Ambitionen wurden nur durch den Krieg eingedämmt, den es an seiner Nordgrenze gegen Sibornal zu führen hatte. Seine Religion beherrschte den Kontinent. Gegenwärtig umwarb Pannoval das südliche Nachbarland, das bereits Abgaben in Getreide und Kirchensteuern entrichtete; aber die Werbung war die zwischen einer ältlichen Witwe von Stand und einem jungen Emporkömmling, und was zu diesem entsandt wurde, war nur ein unbedeutender Prinz.


  Zweitrangig mochte er sein, aber Prinz Taynth Indredd war eine wohlbeleibte und stattliche Persönlichkeit, die durch ihren Leibesumfang wettmachte, was ihr an Bedeutung fehlte. Er war überdies ein entfernter Verwandter der königlichen Familie von Oldorando. Taynth Indredd erfreute sich keiner sonderlichen Beliebtheit, aber ein Diplomat in Pannoval hatte ihm als Ersten Berater einen bejahrten Priester beigeordnet, der auf den Namen Guaddl Ulbobeg hörte und als ein Freund JandolAnganols seit den Tagen galt, als der König seine priesterlichen Semester in den Klöstern Pannovals abgeleistet hatte.


  »Ihr Männer mit euren klugen Zungen«, seufzte die Königin.


  JandolAnganol ergriff das Wort und sprach in ruhigem Ton. Er blieb sitzen, und während er sprach, ging sein Blick immer wieder in die Runde. Er gab seinen Besuchern einen Bericht über den Zustand seines Königreiches.


  »Ganz Borlien ist heute innerhalb seiner Grenzen ein friedliches, blühendes Land. Es gibt einige Briganten, aber sie sind bedeutungslos. Unsere Armeen stehen jenseits der Grenzen im Westen. Sie entziehen uns das Herzblut. Auch an unseren östlichen Grenzen sind wir von gefährlichen Eindringlingen bedroht, von Unndreid dem Hammer und dem grausamen Darvlish.«


  Er blickte herausfordernd umher. Es war seine nie verwundene Schande, daß er von einem so unbedeutenden Gegner wie Darvlish besiegt und verwundet worden war.


  »Mit Freyrs Annäherung haben wir mehr und mehr unter Dürre zu leiden. Noch reichen die Vorräte aus, aber die Ernten gehen zurück, und eine Hungersnot scheint unausweichlich. Man darf nicht erwarten, daß Borlien anderswo kämpft. Wir sind ein großes Land in der Ausdehnung, aber arm an Produkten.«


  »Ich bitte Euch, Vetter, Ihr seid allzu bescheiden«, sagte Taynth Indredd. »Jedermann weiß von Kindheit an, daß Eure südlichen Lößebenen das reichste Ackerland des Kontinents sind.«


  »Der Reichtum liegt nicht im Land, sondern in gut bewässertem und bestelltem Land«, erwiderte JandolAnganol. »Aber der Druck an unseren Grenzen ist so groß, daß wir Bauern zum Waffendienst pressen müssen. Die Höfe werden nur noch von den Alten, den Frauen und Kindern bewirtschaftet.«


  »Dann braucht Ihr gewiß unsere Hilfe, Vetter«, sagte Taynth Indredd und sah sich nach dem Applaus um, den der Einwurf nach seiner Meinung verdiente.


  Io Pasharatid sagte: »Wenn ein Bauer einen lahmen Hoxner hat, wird ein wilder Kaidaw ihm kaum von Nutzen sein.«


  Diese Bemerkung wurde ignoriert. Am Hof hatte es von Anfang an gewichtige Stimmen gegeben, die gegen eine Beteiligung von Vertretern Sibornals an den Verhandlungen gewesen waren.


  In der gewichtigen Manier eines Mannes, der zur Sache kommt, sagte Taynth Indredd: »Verehrter Vetter, Ihr drängt uns um Hilfe in einer Zeit, da jede Nation in Schwierigkeiten ist. Die Reichtümer, deren unsere Großväter sich erfreuten, sind dahin, während unsere Felder brennen und unsere Früchte schrumpfen. Und ich muß offen sprechen und sagen, daß es einen ungelösten Streitfall zwischen uns gibt. Wir hoffen zuversichtlich, daß wir ihn gemeinsam lösen werden, und wir müssen ihn lösen, wenn es Einigkeit zwischen uns geben soll.«


  Es wurde still.


  Vielleicht wagte Taynth Indredd nicht fortzufahren.


  JandolAnganol sprang auf, dunkel vor Zorn.


  Der kleine Yuli rappelte sich gleichfalls auf und blickte wachsam umher, bereit zu tun, was sein Meister ihm auftragen mochte.


  »Ich ging zu Sayren Stund nach Oldorando, um Hilfe nur gegen gemeinsame Feinde zu erbitten. Und hier versammelt Ihr Euch wie Geier! Ihr konfrontiert mich an meinem eigenen Hof. Was für ein Streit soll es sein, den Ihr hier herbeiredet? Sagt es mir!«


  Taynth Indredd und sein Berater Guaddl Ulbobeg steckten die Köpfe zusammen. Dann stand der letztere auf, verbeugte sich vor seinem Freund, dem König, und zeigte auf Yuli.


  »Wir reden nichts herbei, Majestät. Unsere Besorgnis ist real, ebenso wie dieses Geschöpf, das Ihr mit Euch gebracht habt. Seit ältesten Zeiten sind Menschen und Phagoren einander Feind gewesen. Kein Friede ist möglich zwischen Wesen, die so verschieden sind. Das Heilige Reich von Pannoval hat zu heiligen Kreuzzügen gegen diese hassenswerten Kreaturen aufgerufen, um die Welt von ihnen zu befreien. Ihr jedoch, Majestät, gewährt ihnen Zuflucht innerhalb der Grenzen Eures Landes!«


  Er sprach in einem fast entschuldigenden Ton, mit niedergeschlagenem Blick, um seinen Worten die Wucht zu nehmen. Sein Herr stellte sie wieder her, indem er rief: »Ihr erwartet Hilfe von uns, Vetter, wenn Ihr dieses Ungeziefer zu Millionen beherbergt? Sie haben Campannlat schon einmal überrannt und werden es wieder tun, gibt man ihnen die Gelegenheit, die Ihr ihnen verschafft!«


  JandolAnganol stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich dulde keine Einmischung in die inneren Angelegenheiten meines Landes. Ich hörte auf meine Scritina, und die Mitglieder meiner Scritina beklagen sich nicht. Ja, ich heiße die Ancipitalen in Borlien willkommen. Frieden und Verständigung mit ihnen sind möglich. Sie bebauen unfruchtbares Land, das unsere Leute nicht besiedeln wollen. Sie verrichten niedrige Arbeiten, vor denen Sklaven zurückschrecken. Sie kämpfen ohne Bezahlung. Meine Schatzkammer ist leer – Ihr Geizhälse aus Pannoval mögt das nicht verstehen, aber es bedeutet, daß ich mir nur eine Armee von Phagoren leisten kann!


  Sie erhalten ihre Belohnung und ihren Sold in Grund und Boden, der unter unseren Bauern als kaum besiedlungsfähig gilt. Außerdem laufen sie im Angesicht der Gefahr nicht davon! Ihr mögt sagen, daß es sich so verhalte, weil sie zu dumm seien. Darauf erwidere ich, daß ich einen Phagoren einem Bauern jeden Tag vorziehe. Solange ich König von Borlien bin, haben die Phagoren meinen Schutz!«


  »Ihr meint wohl eher, Majestät, daß die Phagoren Euren Schutz genießen, solange MyrdalemInggala Königin von Borlien ist«, versetzte einer von Taynth Indredds geistlichen Begleitern, ein magerer Mensch, dessen knochige Gliedmaßen in einen schwarzwollenen Charfrul gehüllt waren. Wieder füllte knisternde Spannung den Raum. Als der König nicht gleich antwortete, stieß der Geistliche nach: »Die Königin mit ihrer wohlbekannten Zuneigung zu jedem Lebewesen war es, und ihr Vater, der einheimische Feudalherr RantanOboral – den Eurer Majestät Großvater vor noch nicht zwanzig Jahren aus diesem Palast vertrieb –, welche dieses entwürdigende Bündnis mit den Ancipitalen schlossen, das Ihr aufrechterhalten habt.«


  Guaddl Ulbobeg erhob sich und verneigte sich zu Taynth Indredd. »Hoheit, ich erhebe Einspruch gegen die Richtung, die diese Zusammenkunft nimmt. Wir sind nicht hier, um die Königin von Borlien zu schmähen, sondern um dem König Hilfe anzubieten.«


  Aber JandolAnganol hatte sich gesetzt, als sei er es müde, sich mit diesen Anwürfen auseinanderzusetzen. Der Geistliche hatte seinen wunden Punkt gefunden: daß sein Anspruch auf den Thron neueren Datums war, und daß seine Gemahlin die Tochter eines unbedeutenden Barons war.


  Nach einem mitfühlenden Blick zu seinem Herrn trat SartoriIrvrash vor, um den Besuchern aus Pannoval zu antworten.


  »Als Seiner Majestät Kanzler bin ich überrascht – freilich ist es eine durch Gewöhnung einigermaßen abgestumpfte Überraschung –, unter Angehörigen des großen Heiligen Reiches von Pannoval solche Vorurteile, ich möchte sogar sagen: Animositäten zu entdecken. Ich bin, wie Ihr wissen mögt, ein Atheist und betrachte die Possen Eurer Kirche darum unvoreingenommen. Wo ist die Nächstenliebe und Güte, die Ihr predigt? Helft Ihr seiner Majestät, indem Ihr versucht, die Stellung der Königin zu untergraben?


  Ich bin dem verwelkten Ende des Lebens nahe, aber ich sage Euch, ehrwürdiger Prinz Taynth Indredd, daß ich die Phagoren genauso hasse, wie Ihr es tut. Aber sie sind ein Faktor des Lebens, mit dem wir uns abfinden müssen, geradeso wie Ihr in Pannoval mit Euren ständigen Feindseligkeiten gegen Sibornal leben müßt. Würdet Ihr alle Sibornalier ausrotten, wie Ihr alle Phagoren ausrotten möchtet? Ist es nicht vielmehr das Töten an sich, das falsch und verwerflich ist? Ist dies nicht die Lehre Eures Akhanaba?


  Da wir offen miteinander reden, möchte ich sagen, daß in Borlien lange Zeit die Meinung vorherrschte. Pannoval würde in unser Land einfallen, wenn es nicht alle Hände voll zu tun hätte, entlang einer breiten Front im Norden sibornalische Kolonisten abzuwehren. Wenn ich jetzt sehe, wie Ihr versucht, uns mit Euren Ideologien zu beherrschen, muß ich sagen, daß wir alle Ursache haben, den Sibornaliern dankbar zu sein.«


  Als der Kanzler sich vorbeugte, um mit JandolAnganol zu beraten, erhob sich der sibornalische Botschafter und sagte: »Nachdem die fortschrittlichen Nationen von Sibornal von seiten des Reiches selten etwas anderes als Verdammungsurteile empfangen haben, möchte ich meine erstaunte Dankbarkeit für diese Rede zum Ausdruck bringen.«


  Taynth Indredd ließ diesen sarkastischen Einwurf unbeachtet und sagte in SartoriIrvrash' Richtung: »Ihr seid so sehr am verwelkten Ende, daß Ihr die Realität der Situation verkennt? Pannoval dient als eine Bastion zwischen Euch und den nach Süden gerichteten Vorstößen der kriegerischen Sibornalier. Als ein selbsternannter Gelehrter der Geschichte solltet Ihr wissen, daß dieselben Sibornalier niemals von ihren in jeder Generation mehrmals wiederholten Versuchen ablassen, ihren unwirtlichen und verhaßten nördlichen Kontinent zu verlassen und den unsrigen zu erobern.«


  Unabhängig vom zweifelhaften Wahrheitsgehalt dieser letzteren Behauptung traf es zu, daß die Pannovalier es als eine kränkende und herausfordernde Geste betrachteten, weil nicht nur ein Phagor im Sitzungssaal anwesend war, sondern auch Sibornalier. Aber selbst Taynth Indredd wußte, daß die eigentliche Bastion zwischen Sibornal und Pannoval geographischer Natur war: die scharfen Grate und Spitzen des Quzintgebirges und der breite Korridor zwischen den Quzints und Mordriat, der Hazziz genannt wurde und zu dieser Zeit des Großen Jahres eine glühende Wüste war.


  JandolAnganol und SartoriIrvrash hatten ihre Beratung beendet und der Kanzler ergriff wieder das Wort.


  »Unsere liebenswürdigen Gäste bringen das Thema der kriegerischen Sibornalier zur Sprache. Bevor wir in weitere Ärgerlichkeiten und Beleidigungen eintreten, sollten wir zur Kernfrage kommen. Mein Herr, König JandolAnganol, wurde kürzlich bei der Verteidigung seines Reiches verwundet, so schwer, daß sein Leben an einem Faden hing. Er preist Akhanaba für seine Wiederherstellung, während ich die Kräuter preise, die meine Chirurgen zur Wundbehandlung verwendeten. Ich habe hier die Ursache der Verletzung.«


  Er rief den königlichen Waffenmeister herbei, einen kleinen, schnurrbärtigen Mann, der in Leder gekleidet war und nun mit stampfenden Schritten in die Mitte des Raumes kam, wo er zwischen Daumen und Zeigefinger einer behandschuhten Hand eine Bleikugel zur Schau stellte. In sachlichem Ton erklärte er dazu: »Dies ist ein Geschoß. Es wurde mit einem Chirurgenbesteck aus Seiner Majestät Bein gegraben. Es verursachte eine schwere Verletzung. Es wurde abgefeuert aus einem Stück Handartillerie, das ›Luntengewehr‹ genannt wird.«


  »Danke«, sagte SartoriIrvrash und entließ den Mann mit einer Handbewegung. »Wir erkennen an, daß Sibornal sehr fortschrittlich ist. Das Luntengewehr ist ein Beweis dieses Fortschritts. Wir erfuhren, daß in Sibornal Luntengewehre in großer Zahl hergestellt werden, und daß es bereits eine spätere Entwicklung gibt, die den Namen ›Radschloßgewehr‹ trägt und noch größere Verheerung anrichten wird. Ich möchte dem Heiligen Reich von Pannoval raten, angesichts dieser neuen Entwicklung wirkliche Einigkeit zu beweisen. Ich versichere Euch, edle Herren, daß diese Neuerung mehr zu fürchten ist als Unndreid der Hammer.


  Ich muß Euch ferner davon unterrichten, daß die Stämme, die ins Cosgatt eingedrungen sind, nach zuverlässigen Agentenmeldungen nicht von Sibornal selbst mit diesen Waffen ausgerüstet wurden, wie man vermuten könnte, sondern von einer sibornalischen Quelle in Matrassyl.«


  Auf diese Feststellung hin richteten sich die Blicke aller Anwesenden auf den sibornalischen Botschafter. Der Zufall wollte es, daß Io Pasharatid sich gerade mit einem Eisgetränk erfrischte. Er setzte das Glas ab, und ein gequälter Ausdruck breitete sich über seine Züge aus.


  Seine Frau, Dienu Pasharatid, stand rasch und energisch auf, eine große und anmutige Frau, schlank, grau gekleidet, von strenger Erscheinung.


  »Wenn Ihr Euch fragt, warum Eure Länder in meiner Heimat der Wilde Kontinent genannt werden, dann braucht Ihr nicht weiter zu suchen. Diese letzte Lüge ist Antwort genug! Warum werden wir für solchen Waffenhandel verantwortlich gemacht? Warum wird meinem Gemahl immer mißtraut?«


  SartoriIrvrash zupfte an seinem Schnurrbart, so daß ein ungewolltes Lächeln zustande kam. »Warum erwähnt Ihr Euren Gemahl in Verbindung mit diesem Zwischenfall, Exzellenz? Niemand sonst tat es. Ich jedenfalls nicht.«


  JandolAnganol stand wieder auf. »Zwei unserer Agenten, die sich als Stammeskrieger des Driats ausgaben, gingen in den unteren Basar und kauften eine von diesen neuen Erfindungen. Ich schlage eine Demonstration der Wirkung dieser Waffe vor, so daß kein Zweifel mehr daran aufkommen kann, daß wir in eine neue Ära der Kriegsführung eingetreten sind. Vielleicht werdet Ihr dann die Notwendigkeit einsehen, daß ich Phagoren in meiner Armee und meinem Reich behalten muß.«


  Er wandte sich direkt an den Prinzen aus Pannoval und fügte hinzu: »Wenn Eure Verfeinerung Euch gestattet, die Anwesenheit von Ancipitalen in diesem Raum zu dulden ...«


  Die Diplomaten richteten sich auf ihren Polstern auf und starrten furchtsam den König an. Dieser klatschte in die Hände. Ein in Leder gekleideter Hauptmann aus seinem Gefolge ging hinaus und rief einen Befehl. Zwei enthornte Phagoren marschierten im Gleichschritt herein. Ihre zottigen weißen Felle leuchteten im Licht auf, als sie die einfallenden Sonnenstrahlen passierten. Einer von ihnen trug ein langes Luntengewehr. Während er es abstellte und für das Abfeuern bereit machte, wurde in der Mine des Saales eine Gasse freigemacht.


  Das Stück Handartillerie hatte einen sechs Fuß langen eisernen Lauf und einen Schaft aus poliertem Holz. Lauf und Schaft waren in Abständen mit Silberdraht umwickelt. Nahe der Mündung war eine umlegbare zweibeinige Stütze von stabiler Konstruktion, die in zwei klauenbewehrten Füßen endete. Der Phagor schüttete Pulver aus einem Horn, das er am Gürtel trug, in den Lauf, steckte dann eine runde Bleikugel hinein und stampfte sie mit einem Ladestock fest. Darauf klappte er die Stütze herunter und zündete eine Lunte an. Der Hauptmann stand bei ihm, um zu sehen, daß alles richtig ausgeführt wurde.


  Unterdessen war der zweite Phagor zum anderen Ende des Saales marschiert, hatte dort kehrt gemacht und stand vor der Wand. Er blickte zu seinem Gefährten herüber und zuckte bisweilen mit einem Ohr. Alle anwesenden Menschen hatten sich zu den Seitenwänden zurückgezogen.


  Der erste Phagor spähte mit zusammengekniffenen Augen den Lauf entlang. Die Lunte zischte und sprühte. Plötzlich gab es eine furchtbare Explosion, und der Lauf stieß eine dichte Rauchwolke aus.


  Der andere Phagor wankte. Ein gelblicher Fleck erschien auf seiner Brust und breitete sich rasch durch das dichte Fell aus. Er sagte etwas und griff mit einer Hand an die Stelle, wo das Geschoß in seinen Körper eingedrungen war und seine inneren Organe zerrissen hatte. Dann brach er tot zusammen und schlug dumpf am Boden auf.


  Der Pulverrauch breitete sich im Saal aus, und die von Panik ergriffenen Diplomaten flohen hustend ins Freie. JandolAnganol und sein Kanzler blieben allein zurück.


  Nach der Vorführung des Luntengewehrs, der die Königin als heimliche Zuschauerin beigewohnt hatte, verbarg sie sich in ihren Gemächern.


  Sie haßte die Berechnungen, die die Macht nach sich zog. Sie wußte, daß die Abgesandten Pannovals, angeführt von dem widerwärtigen Taynth Indredd, mit ihren Bemerkungen nicht auf Sibornal zielten, denn daß dieses der Erbfeind war, galt ohnehin als ausgemacht; diese Beziehung, so verdrießlich sie seit jeher war, gab keinen Anlaß zur Neubewertung. JandolAnganol war das Ziel ihrer Reden; ihn wollten sie enger an sich binden. Und daraus folgte, daß auch sie, die Einfluß auf ihn hatte, ihr Ziel war.


  MyrdalemInggala speiste mit ihren Hofdamen. JandolAnganol lud seine Gäste zum Bankett. Guaddl Ulbobeg erntete finstere Blicke vom Leiter seiner Delegation, als er am Platz des Königs stehenblieb und mit gedämpfter Stimme sagte: »Deine Demonstration war dramatisch, aber kaum wirksam, Jandol. Denn unsere Nordarmee muß immer häufiger gegen sibornalische Truppen kämpfen, die mit solchen Luntengewehren ausgerüstet sind. Die Kunst ihrer Herstellung läßt sich jedoch lernen, wie du morgen sehen wirst. Hüte dich, mein Freund, der Prinz wird dir einen schlechten Handel aufdrängen!«


  Nach dem Mittagsmahl, das sie kaum angerührt hatte, zog die Königin sich in ihr Ruhezimmer zurück und nahm ihren Lieblingsplatz auf der gepolsterten Sitzbank am Erkerfenster ein. Sie dachte an Taynth Indredd, der sie an einen Frosch gemahnte. Sie wußte, daß er mit dem ebenso abstoßenden König von Oldorando, Sayren Stund, verwandt war, dessen Frau eine Madi war. Selbst Phagoren waren diesen intrigierenden königlichen Familien vorzuziehen!


  Von ihrem Fenster blickte sie über ihren Garten zu dem Wasserbecken. Jenseits davon erhob sich eine Mauer, die ihre Schönheit vor neugierigen Augen verbarg, und am Fuß dieser Mauer befand sich das halb in die Erde versenkte Eisengitter eines kleinen Kerkerfensters. Dort war JandolAnganols Vater, der abgesetzte König VarpalAnganol, seit vielen Jahren gefangen. Im Wasserbecken schwammen Goldfische, die von ihrem Ausguck zu sehen waren. Wie sie selbst, wie VarpalAnganol, waren sie Gefangene hier.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Betrachtung. Eine Dienerin öffnete und sagte, daß ihr Bruder bitte, vorgelassen zu werden.


  YeferalOboral lehnte an ihrem Balkongeländer. Jedermann wußte, daß JandolAnganol ihn längst hätte beseitigen lassen, wäre die Königin nicht gewesen.


  Ihr Bruder war keine stattliche Erscheinung; alle Schönheit war im Übermaß MyrdalemInggala zugute gekommen. Seine Züge waren dürftig, sein Ausdruck mürrisch. Er war rechtschaffen, gehorsam, geduldig, mutig; im übrigen war die Zahl seiner Qualitäten begrenzt. Er hatte eine schlechte Haltung, wie um zu betonen, daß er nicht beabsichtige, im Leben etwas darzustellen, und verstand sich, anders als der König, nicht darauf, durch selbstsicheres Auftreten Eindruck zu machen. Doch diente er JandolAnganol ohne Widerstreben und er war seiner Schwester ergeben. An ihrem Leben schien ihm sehr viel mehr zu liegen als an seinem eigenen. Sie liebte ihn, weil er inmitten der gespreizten Eitelkeiten des Hofes kein Aufhebens von sich machte.


  »Du warst nicht bei der Verhandlung.«


  »Das war nichts für meinesgleichen.«


  »Es war furchtbar.«


  »Ich hörte es. Io Pasharatid ist aus irgendeinem Grund aufgeregt. Sonst ist er so kühl wie ein Eisblock. Und die Wachen sagen, er habe eine Geliebte in der Stadt – stell dir vor! Wenn das wahr ist, geht er ein großes Risiko ein.«


  MyrdalemInggala lächelte. »Ich mag nicht, wie er mich anschaut. Wenn er eine Geliebte hat, um so besser!«


  Sie lachten. Eine Weile blieben sie einträchtig beisammen, sprachen von alten Zeiten und lustigen Begebenheiten. Ihr Vater, der alte Baron, war seit einiger Zeit wieder im Lande, bewohnte eine Villa am Fuß der Berge und beklagte sich über die Hitze. Vor kurzem hatte er sich dem Angeln zugewandt, weil es eine kühle Beschäftigung war. Der König ließ ihn gewähren, denn er war zu alt, um noch eine Gefahr für den Staat darzustellen.


  Die Hofglocke läutete. Sie schauten hinunter und sahen JandolAnganol hereinkommen, dichtauf gefolgt von einem Lakaien, der einen rotseidenen Sonnenschirm hielt. Der kleine Phagor war wie immer um ihn. Er blieb stehen und blickte herauf.


  »Magst du herunterkommen, Cune? Unsere Gäste müssen während einer Verhandlungspause unterhalten werden. Du würdest sie mehr erfreuen, als ich es könnte.«


  Sie verließ ihren Bruder und ging hinunter, um sich zu ihm unter den Sonnenschirm zu begeben. Er reichte ihr den Arm. Sie fand, daß er müde aussehe, aber das Seidengewebe des Sonnenschirms legte eine Röte wie vom Fieber über sein Gesicht.


  »Wirst du zu einem Abkommen mit Pannoval und Oldorando kommen, das die Last des Krieges von uns nehmen wird?« fragte sie zaghaft.


  »Der Himmel weiß, was dabei herauskommen wird«, sagte er verdrießlich. »Wir müssen uns mit den Teufeln einigen und sie besänftigen, sonst machen sie sich unsere vorübergehende Schwäche zunutze und fallen in unser Land ein. Ihre Schlauheit wird allenfalls von ihrer falschen Frömmigkeit übertroffen.« Er seufzte.


  »Die Zeit wird kommen, wo wir zusammen auf die Jagd gehen und uns wie in alten Zeiten des Lebens erfreuen werden«, sagte sie und drückte seinen Arm. Sie dachte nicht daran, ihn zu tadeln, daß er seine Gäste eingeladen hatte.


  Ohne auf ihre hoffnungsvolle Bemerkung einzugehen, platzte er zornig heraus: »Und SartoriIrvrash rieb ihnen noch seinen Atheismus unter die gottesfürchtigen Nasen! Das war äußerst unklug von ihm. Ich muß ihn loswerden. Taynth Indredd macht mir zum Vorwurf, daß mein Kanzler kein Mitglied der heiligen Kirche ist.«


  »Prinz Taynth hat auch gegen mich gesprochen. Mußt du auch mich loswerden, weil ich nicht nach seinem Geschmack bin?« Ihre Augen blitzten zornig, aber sie versuchte im leichten Gesprächston zu bleiben.


  Er aber erwiderte verdrießlich: »Du weißt so gut wie die Scritina, daß die Schatzkammer leer ist. Wir mögen zu vielem getrieben werden, was nicht nach unserem Geschmack ist.«


  Sie nahm die Hand von seinem Arm.


  Die Besucher hatten sich mit ihrem Gefolge in einem grün überwachsenen kolonnadengesäumten Hof zusammengefunden. Exotische Tiere wurden vorgeführt, eine Gruppe von Jongleuren unterhielt die Gäste. JandolAnganol machte mit seiner Königin die Runde unter den Abgesandten. Sie bemerkte, wie ihre Mienen sich aufhellten, wenn sie zu ihnen sprach. Und sie dachte, daß sie für ihren Mann doch noch von einigem Wert sein müsse.


  Ein alter Mann in der Stammestracht der Thribriat und einem kunstvollen Kopfschmuck führte zwei gorilloide Andere an Ketten vor, die allgemeine Aufmerksamkeit erregten. Fern von ihrer Waldheimat wirkte ihr Benehmen ungeschlacht. Am meisten von allem ähnelten sie – so meinte einer der Höflinge – zwei betrunkenen Höflingen.


  Der froschartige Prinz Taynth Indredd stand unter einem gelben Sonnenschirm, ließ sich Luft zufächeln und rauchte eine langstielige Tonpfeife, während er zusah, wie die Anderen einige begrenzte Kunststücke vollführten. Neben ihm stand ein ungelenkes Mädchen von etwa elf Jahren und schüttete sich beim Anblick der beiden Gefangenen vor Lachen aus.


  »Sind sie nicht lustig, Onkel?« sagte sie zu Taynth Indredd. »Ganz wie Menschen, bis auf das Fell.«


  Der Thribriater, der dies hörte, berührte seinen Kopfschmuck, verneigte sich ein wenig und sagte zu dem Prinzen: »Möchtet Ihr sehen, Herr, wie ich die Anderen miteinander kämpfen mache?«


  Der Prinz zog belustigt eine Silbermünze hervor und hielt sie in der Handfläche.


  »Dies soll dir gehören, wenn du die beiden miteinander rammeln machst.«


  Alle lachten. Das Mädchen quietschte vor Vergnügen. »Onkel, wie ungesittet du bist!« rief es mit seiner singenden Stimme. »Ob sie es wirklich tun würden?«


  Der alte Mann sagte mit höflichem Bedauern: »Diese Tiere haben kein Khmir wie Menschen. Nur jeden Zehner geraten sie in Hitze und rammeln. Es ist leichter, sie miteinander kämpfen zu machen.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf und lachte, steckte seine Münze wieder ein. Als er sich umwandte, sprach MyrdalemInggala ihn an. Seine kleine Begleiterin schlenderte fort, plötzlich gelangweilt. Sie war wie eine Erwachsene gekleidet und geschminkt.


  Als die Königin es einrichten konnte, überließ sie JandolAnganol und Taynth Indredd ihrem Zwiegespräch und ging hinüber zum Auffangbecken des Springbrunnens, um mit dem Mädchen zu sprechen. Dieses stand über den Beckenrand gebeugt und starrte mißgelaunt ins Wasser.


  »Schaut Ihr den Fischen zu?«


  »Nein, vielen Dank. Zu Hause in Oldorando haben wir viel größere Fische als diese hier.« Sie zeigte die Größe in kindlicher Art mit den Händen an.


  »Ich verstehe. Ich habe gerade mit Eurem Vater, dem Prinzen gesprochen.«


  Das Mädchen wandte sich um und blickte zum ersten Mal seine Gesprächspartnerin an. Ein Ausdruck von Geringschätzung war in ihren Zügen. Ihr Gesicht verblüffte MyrdalemInggala, so seltsam und exotisch es war. Ungewöhnlich lange Wimpern beschatteten die riesigen dunklen Augen, und die scharfe, gebogene Nase erinnerte an den Schnabel eines Papageien. Bei der Beobachterin, dachte die Königin, das Mädchen ist ein Madi-Mischling! Welch eine seltsame kleine Person! Ich muß nett zu ihr sein.


  »Zygankes!« sagte das Mädchen. »Taynth mein Vater? Er ist nicht mein Vater. Wie kommt Ihr darauf? Er ist nur ein entfernter, angeheirateter Onkel. Ich würde ihn nicht zum Vater haben mögen – er ist zu fett.« In zugänglicherem Ton fügte das Mädchen hinzu: »Um die Wahrheit zu sagen, dies ist das erste Mal, daß ich ohne meinen Vater auf die Reise gehen durfte. Natürlich habe ich meine Dienerinnen bei mir, aber es ist hier schrecklich langweilig, nicht wahr? Müßt Ihr hier leben?«


  Sie blinzelte, als sie zur Königin aufblickte. Die Eigentümlichkeiten ihres Gesichtsschnitts ließen sie zugleich hübsch und dumm erscheinen.


  »Wißt Ihr, daß Ihr sehr anziehend ausseht, für eine ältere Person?«


  Die Königin verbiß sich ein Lächeln und sagte: »Ich habe ein hübsches kühles Wasserbecken, gegen Sicht von außen geschützt. Möchtet Ihr gern schwimmen? Ist das erlaubt?«


  Das Mädchen überlegte. »Ich kann natürlich tun, was mir gefällt, aber ich glaube nicht, daß Schwimmen jetzt damenhaft sein würde. Schließlich bin ich eine Prinzessin. Das muß immer bedacht werden.«


  »Wirklich? Würde es Euch etwas ausmachen, mir Euren Namen zu verraten?«


  »Zygankes, in Borlien ist es wirklich primitiv! Ich dachte, jeder wüßte meinen Namen. Ich bin die Prinzessin Simoda Tal, und mein Vater ist König von Oldorando. Von Oldorando werdet Ihr sicherlich gehört haben?«


  Die Königin lachte. Weil das Mädchen ihr leid tat, sagte sie: »Nun, wenn Ihr den ganzen Weg von Oldorando gekommen seid, habt Ihr sicherlich ein kühlendes Bad verdient.«


  »Ich werde schwimmen, wann es mir gefällt, vielen Dank«, sagte die junge Dame.


  


  Früh am nächsten Morgen gefiel es der jungen Dame. Sie fand den Weg zu den Gemächern der Königin und weckte sie. MyrdalemInggala war mehr amüsiert als verärgert. Sie weckte Tatro, und zusammen mit Simoda Tal gingen sie hinunter zum Wasserbecken, begleitet nur von ihren Zofen, die Handtücher trugen. Die diensttuenden Phagoren der Leibwache wurden von dem Mädchen mit der Bemerkung, daß sie ihr widerwärtig seien, fortgeschickt.


  Ein kühles Morgenlicht lag über dem Garten, aber das Wasser war mehr als lauwarm. Während der Regierungszeit von JandolAnganols Vater waren in regelmäßigen Abständen Karrenladungen mit Eis aus dem Gebirge herbeigeschafft worden, um die Wasserbecken zu kühlen, aber die Unruhen der Stämme in Mordriat und die Knappheit an geeigneten Arbeitskräften hatten solchem Luxus ein Ende gemacht.


  Obwohl nur die Fenster ihrer eigenen Gemächer zum Wasserbecken hinausgingen, zog die Königin es vor, in einem dünnen Gewand zu schwimmen, das ihren blassen Körper bedeckte. Simoda Tal hatte keine derartigen Vorbehalte. Sie warf ihre Kleider ab und enthüllte einen kräftig entwickelten kleinen Körper, dessen dunkle Behaarung an lockeren Fichtenbestand auf verschneiten Hügeln gemahnte.


  »Oh, seid Ihr schön, ich liebe Euch!« rief sie der Königin zu, als sie sich ausgekleidet hatte, lief zu ihr und umarmte sie. MyrdalemInggala war außerstande, unbefangen zu reagieren. Sie spürte etwas Unpassendes in der Umarmung. Tatro schrie.


  Das junge Mädchen schwamm und tauchte geschmeidig wie ein Otter um die Königin, und wenn es beim Schwimmen die Beine öffnete, schien es MyrdalemInggala, als wollte sie ihr zeigen, daß sie durchaus erwachsen war, wo es darauf ankam.


  Zur gleichen Zeit wurde SartoriIrvrash von einem Hofbeamten geweckt. Die Wachen hatten gemeldet, daß der sibornalische Botschafter, Io Pasharatid, eine Stunde vor Freyraufgang allein auf einem Hoxner die Stadt verlassen hatte.


  »Und seine Frau?«


  »Befindet sich noch in ihrer Wohnung, Herr. Sie soll sehr aufgeregt sein.«


  »Aufgeregt? Was soll das bedeuten? Die Frau ist intelligent. Ich kann nicht sagen, daß ich sie mag, aber sie ist intelligent. Zum Henker ... Und es gibt so viele Dummköpfe ... Hier, kommt und helft mir aus dem Bett, ja?«


  Er ließ sich einen Schlafrock um die Schultern legen und weckte die Sklavin, die seit dem Tode seiner Frau den Haushalt versah. Er bewunderte die Sibornalier. Er hatte geschätzt, daß zu dieser Zeit des Großen Jahres ungefähr fünfzig Millionen Menschen in den siebzehn Ländern Campannlats lebten; diese Länder konnten nicht in Frieden miteinander leben. Kriege waren endemisch. Reiche stiegen auf und zerfielen. Es gab niemals Frieden.


  Im kalten Sibornal herrschten andere Verhältnisse. In den sieben Ländern dieses Kontinents lebten schätzungsweise fünfundzwanzig Millionen Menschen. Diese sieben Nationen bildeten seit langem eine starke Allianz. Campannlat war unvergleichlich viel reicher als der nördliche Kontinent, doch die ständigen Streitigkeiten zwischen seinen Nationen bedeuteten, daß wenig erreicht wurde. Nur Religionen blühten, weil sie auf dem Nährboden der Verzweiflung gediehen. Dies alles war die Ursache davon, daß SartoriIrvrash das Amt des Kanzlers verhaßt war. Die meisten der Menschen, für die er arbeitete und wirkte, nötigten ihm nur Verachtung ab.


  Der Kanzler hatte Bestechungsgelder bezahlt und wußte infolgedessen, daß Prinz Taynth Indredd eine Truhe mit Feuerwaffen zum Palast gebracht hatte. Es lag auf der Hand, daß sie Bestandteil eines Handels sein sollten, doch von welcher Art der Handel sein würde, blieb abzuwarten.


  Es war nicht unwahrscheinlich, daß auch der sibornalische Botschafter Nachricht von der Truhe mit Luntengewehren erhalten hatte. Das könnte seine überstürzte Abreise erklären. Er würde sich nach Norden wenden, um Hazziz und die nächsten sibornalischen Siedlungen zu erreichen. Man sollte ihn zurückholen.


  Nachdenklich nippte SartoriIrvrash von dem Tee, den die Sklavin gebracht hatte, und wandte sich schließlich zu dem wartenden Hofbeamten.


  »Gestern habe ich eine fabelhafte Entdeckung im Hinblick auf Hoxner gemacht, eine Entdeckung, welche die Weltgeschichte beeinflußt. Eine bemerkenswerte Entdeckung also; aber wer beachtete sie?« Er schüttelte den kahlen Kopf. »Gelehrsamkeit ist nichts, Intrigen sind alles. Darum muß ich nun im Morgengrauen aufstehen und die Festnahme eines Dummkopfes anordnen ... Wie lästig ist alles das! Nun, haben wir einen guten Reiter bei der Hand? Einen, dem wir vertrauen können, wenn es so etwas gibt? – Ich weiß einen. Den Bruder der Königin, YeferalOboral. Bringt ihn zu mir, ich bitte Euch! Gestiefelt und gespornt!«


  Als YeferalOboral erschien, erläuterte SartoriIrvrash ihm die Lage. »Schafft mir diesen verrückten Pasharatid herbei. Reitet scharf, und Ihr werdet ihn einholen! Erzählt im irgend etwas! Laßt mich nachdenken ... ja, erzählt ihm, der König habe beschlossen, auf die Wünsche Oldorandos und Pannovals nicht einzugehen. Statt dessen wünsche er ein Abkommen mit Sibornal zu schließen. Sibornal verfügt über eine Flotte von Seeschiffen. Sagt ihm, wir werden ihnen einen Ankerplatz in Ottassol anbieten!«


  »Was sollten sibornalische Schiffe so weit von ihrer Heimat anfangen?« fragte YeferalOboral.


  »Das überlassen wir ihm. Überredet ihn einfach, hierher zurückzukehren.«


  »Warum wollt Ihr ihn wiederhaben?«


  SartoriIrvrash preßte die Hände zusammen. »Schuldgefühl. Deshalb hat sich der Halunke so plötzlich davongemacht. Ich möchte herausbringen, was er getan hat. Ein Sibornalier hat immer etwas im Ärmel. Nun geht, und keine weiteren Fragen, ich bitte Euch!«


  YeferalOboral ritt nordwärts durch die Stadt, in deren Gassen Frühaufsteher ihren Geschäften nachgingen, und durch die anschließenden Felder. Er ritt seinen Hoxner abwechselnd im Handgalopp und im Trab und kam gut voran.


  Schon nach einer Stunde erreichte er die Brücke über den Mär, wo dieser Fluß in den Takissa mündete. Ein kleines Fort bewachte den Übergang. Er hielt an und ließ sich ein frisches Reittier geben.


  Nach einer weiteren Stunde, als die Hitze drückend wurde, hielt er an einem Bach und trank. Am Ufer waren frische Hufabdrücke, die vielleicht vom Reittier des Flüchtigen stammten. Er ritt weiter nach Norden. Das Land wurde unfruchtbarer, die Zahl der Siedlungen nahm ab. Ein heißer Wind blies, trocknete die Haut aus und dörrte die Kehle.


  Riesenhafte Felsblöcke lagen über die unebene Landschaft verstreut. Vor ungefähr einem Jahrhundert war diese Gegend von Einsiedlern bevorzugt worden, die kleine Kirchen neben oder auf die Blöcke gebaut hatten. Einige wenige alte Männer hielten noch aus, aber die mörderische Hitze hatte die meisten von ihnen vertrieben. Phagoren bearbeiteten Felder im Schatten der Blöcke; bunte Schmetterlinge umgaukelten sie.


  Hinter einem der Blöcke wartete Io Pasharatid auf seinen Verfolger. Sein Reittier war erschöpft. Pasharatid rechnete mit seiner Gefangennahme und war überrascht, als er einen einzelnen Reiter näherkommen sah. Die Einfalt der Leute von Campannlat war nicht zu begreifen!


  Er lud seinen Vorderlader, brachte ihn in Position und wartete den richtigen Augenblick ab, um die Lunte zu zünden. Sein Verfolger näherte sich in gleichmäßigem Tempo, und obwohl er umherblickte, schien er nicht mit einem Hinterhalt zu rechnen.


  Pasharatid zündete die Lunte, legte den Kolben an die Schulter, kniff ein Auge zusammen und zielte. Er haßte diese bestialischen Waffen. Sie waren etwas für Barbaren.


  Nicht jeder Schuß war ein Erfolg, aber dieser traf. Es gab eine laute Explosion, und die Kugel flog zu ihrem Ziel. YeferalOboral wurde mit einem Loch in der Brust von seinem Reittier geworfen. Er kroch noch in den Schatten eines Felsblocks und starb.


  Der sibornalische Botschafter fing den Hoxner ein und setzte seine Reise nach Norden fort.


  


  Es muß gesagt werden: an König JandolAnganols Hof gab es keine Reichtümer, die jenen gleichkamen, welche an den befreundeten Höfen von Oldorando und Pannoval zusammengetragen worden waren. In diesen mehr begünstigten Zentren der Zivilisation hatten sich Schätze aller Art gesammelt; Gelehrte genossen Schutz und Achtung, und selbst die Kirche förderte in begrenztem Umfang Wissenschaft und Künste. Dies traf vor allem auf Pannoval zu, das den Vorteil einer herrschenden Dynastie hatte, die mit einer missionarischen Religion eng verbunden war und durch sie Kontinuität und Stabilität gewann.


  Jede Woche machten Schiffe im Hafen von Matrassyl fest und löschten Ladungen von Gewürzen, Heilmitteln, Fellen, Tierzähnen, Lapislazuli, Edelhölzern und seltenen Vögeln. Aber nur wenige von diesen Schätzen erreichten den Palast. Denn JandolAnganol war in den Augen der Welt und vielleicht auch in seinen eigenen Augen ein Emporkömmling. Er pflegte sich mit der aufgeklärten Herrschaft seines Großvaters zu brüsten, doch war dieser in Wahrheit wenig mehr als ein erfolgreicher Kriegsherr gewesen – einer von vielen, die einander den Besitz Borliens streitig gemacht hatten –, der auf den klugen Gedanken gekommen war, Phagoren unter menschlicher Führung zu disziplinierten Armeeabteilungen zusammenzuschließen und seine Feinde mit diesem machtvollen Instrument zu unterwerfen.


  Eine der bedeutsamsten Reformen, die auf die Regierungszeit von JandolAnganols Vater zurückgingen, war die Einberufung eines Parlaments, der Scritina. Die Scritina vertrat die Bevölkerung und hatte beratende Funktion. Sie war nach dem Vorbild Oldorandos eingerichtet. Die Mitgliedschaft in der Scritina war nach VarpalAnganols Willen zwei Bevölkerungsgruppen vorbehalten gewesen, deren Interessen sich noch am ehesten im Einklang mit denen des herrschenden Hauses befanden: den Oberhäuptern der Gilden und Zünfte, wie etwa der Eisenmacherzunft, die von jeher ein Machtfaktor im Land gewesen war, und dem Adel, der dadurch eine Gelegenheit erhielt, sich Gehör zu verschaffen und seiner Unzufriedenheit Luft zu machen. So hatte er verhindert, daß der Zorn der Entmachteten im Verborgenen weiterschwelte, um sich eines Tages unvermutet in einem Aufstand zu entladen. Ein großer Teil der Güter, die in Matrassyl entladen wurden, diente zur Besänftigung dieser Unzufriedenen.


  Nachdem der junge JandolAnganol seinen Vater abgesetzt und eingekerkert hatte, hatte er die Scritina auflösen wollen. Die Scritina hatte diesen Bestrebungen erfolgreich Widerstand geleistet, und noch immer trat sie in unregelmäßigen Abständen zusammen und fuhr fort, den König zu plagen und ihre Mitglieder zu bereichern. Ihr Oberhaupt, BudadRembitim, war zugleich Bürgermeister von Matrassyl.


  Die Scritina hatte eine außerordentliche Sitzung anberaumt. Zweifellos würde sie verlangen, daß ein neuer Versuch zur Unterwerfung Randonans und verstärkte Verteidigungsanstrengungen gegen die kriegerischen Stämme von Mordriat unternommen würden, die nicht weiter als zwei oder drei Tagesritte entfernt waren. Der König würde ihnen antworten und sich auf eine bestimmte Strategie festlegen müssen.


  Am Nachmittag, als seine hochgestellten Besucher sich der Mittagsruhe hingaben, erschien der König vor der Scritina. Er hatte sein Phagorenmaskottchen zurückgelassen und nahm in finsterem Schweigen seinen Platz auf dem Thron ein.


  Nach den Verdrießlichkeiten des Vormittags weitere Schwierigkeiten. Sein Blick schweifte durch den holzgetäfelten Sitzungssaal. Als Redner hatten sich bereits mehrere Angehörige der alten Adelsfamilien vormerken lassen. Die meisten von ihnen stimmten wieder die alte Leier von der leeren Staatskasse an, worauf sie sich den schlechten Nachrichten vom westlichen Kriegsschauplatz zuwandten, wo die Grenzstadt Kevasien geplündert und gebrandschatzt worden war. Einheiten Randonans hatten den Fluß Kacol überquert und die Stadt gestürmt.


  Dies führte zu Beschwerden, daß General TolramKetinet zu jung und unerfahren sei, um eine Armee zu führen. Jede Beschwerde war eine Kritik am König. JandolAnganol hörte ungeduldig zu und trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen seines Thronsessels. Er erinnerte sich wieder seiner unglücklichen Kindheitstage nach dem Tod der Mutter. Sein Vater hatte ihn geschlagen und vernachlässigt. In den Kellern des Schlosses hatte er sich vor den Dienern seines Vaters versteckt und gelobt, daß er, einmal erwachsen, niemandem gestatten würde, seinem Glück im Wege zu stehen.


  Nach seiner Verwundung im Cosgatt, nachdem es ihm mit Mühe gelungen war, sich aus dem abgelegenen Grenzland zur Hauptstadt durchzuschlagen, hatte er lange Zeit in einem fiebernden Schwächezustand gelegen, der die unwillkommene Vergangenheit wieder hatte aufleben lassen. Wieder war er machtlos gewesen. Und in jener Zeit hatte er bemerkt, wie TolramKetinet, der stattliche junge Offizier, MyrdalemInggala zugelächelt und ein antwortendes Lächeln erhalten hatte.


  Sobald es ihm gelungen war, vom Krankenlager zu kriechen, hatte er TolramKetinet zum General befördert und auf den westlichen Kriegsschauplatz entsandt. In der Scritina gab es nicht wenige Männer, die – mit gutem Grund – der Überzeugung waren, daß ihre eigenen Söhne aus Gründen des Dienstalters, der militärischen Fähigkeiten, des Ranges oder anderer Verdienste einer Beförderung sehr viel würdiger seien als jener. Jeder Rückschlag in den unzugänglichen Gebieten des Westens bestärkte sie in dieser Überzeugung und in ihrem Zorn gegen den König. Er wußte, daß er sehr bald einen Sieg brauchte. Deshalb war er gezwungen, sich Pannoval zuzuwenden.


  Am folgenden Morgen, ehe die Verhandlungen mit der Delegation aus Pannoval ihren Fortgang nahmen, suchte JandolAnganol den Prinzen Taynth Indredd in seinen Räumen auf. Er ließ Yuli vor der Tür zurück, wo dieser sich wie ein Hund am Boden ausstreckte. Dies war das Zugeständnis des Königs an einen Mann, den er nicht leiden konnte.


  Prinz Taynth Indredd frühstückte einen mit Hafermehl panierten Kapaun, der mit tropischen Früchten garniert war. Aufmerksam lauschte er dem, was der König zu sagen hatte, und nickte immer wieder zustimmend.


  Dann, als der König geendet hatte, bemerkte er scheinbar beiläufig: »Ich hörte, daß Euer Sohn verschwunden ist?«


  »Robay liebt die Wüste. Das Klima sagt ihm zu. Er unternimmt häufig Entdeckungsfahrten und ist dann wochenlang fort.«


  »Nehmt es mir nicht übel, aber ist das die angemessene Ausbildung für einen König? Prinzen bedürfen einer sorgfältigen und umfassenden Ausbildung, um der Verantwortung der Regierungsgeschäfte gewachsen zu sein, wenn die Zeit kommt. RobAydayAnganol sollte dem Beispiel seines Vaters folgen und sich zwei Jahre zur Vervollständigung seiner religiösen und sittlichen Bildung einem Kloster anvertrauen. So taten wir es. Ihr und ich, und mit gutem Erfolg. Statt dessen soll er sich Protognostikern angeschlossen haben.«


  JandolAnganol wurde zornig. »Ich kann mich selbst um meinen Sohn kümmern! Ich benötige keine Ratschläge!«


  »Gewiß, gewiß, aber die Erziehung im Kloster ist eine gute Sache. Sie lehrt einen, daß es Pflichten gibt, die man erfüllen muß, selbst wenn sie einem zuwider sind. Die Zukunft sieht finster aus. Pannoval hat die langen Winter überlebt. Die langen Sommer sind schwieriger... Meine Astronomen und Deuteroskopisten prophezeien Schlimmes ... Freilich ist es ihr Geschäft, könnte man sagen.«


  Er schwieg mit selbstgefällig geschürzten Lippen, dann winkte er einen Diener und ließ sich seine Tonpfeife bringen, die er umständlich in Gang setzte. Genießerisch blies er den Rauch in Wolken von sich.


  »Ja, die alten Religionen von Pannoval sprachen die Wahrheit, als sie warnten, daß Schlimmes vom Himmel käme. Akhanabas Ursprung war ein Stein. Wußtet Ihr das?«


  Er erhob sich schwerfällig und watschelte zum Fenster, wo er sich auf den Sims stützte und hinausschaute. Sein mächtiges Hinterteil ragte in JandolAnganols Richtung.


  Dieser wartete schweigend, daß Taynth Indredd sich erkläre.


  »Die Deuteroskopisten sagen, daß Helliconia und unsere Sonne Batalix mit jedem kleinen Jahr näher an Freyr herangezogen werden. Während der nächsten Generationen, oder eines Zeitraumes von dreiundachtzig Jahren, um genau zu sein, werden wir Freyr immer näher kommen. Danach werden wir uns langsam wieder von ihm entfernen, wenn unsere geometrischen Berechnungen sich als richtig erweisen. Also werden die nächsten Generationen eine Zeit härtester Prüfung sein. Der Vorteil günstiger klimatischer Bedingungen wird mehr und mehr den polaren Kontinenten Hespagorat und Sibornal zufallen. Hier in den tropischen Breiten aber wird es zu einer stetigen Verschlechterung der Verhältnisse kommen.«


  »Borlien kann überleben. Entlang der Südküste ist es kühler. Ottassol ist eine kühle Stadt – unterirdisch angelegt, ähnlich wie Pannoval.«


  Taynth Indredd drehte sein Froschgesicht über die Schulter, um JandolAnganol anzusehen.


  »Es gibt einen Plan, müßt Ihr wissen ... Ihr bringt wenig Sympathie für mich auf, aber ich denke, Ihr hört es besser von mir als von Eurem Freund, meinem frommen Berater Guaddl Ulbobeg. Borlien wird in Zukunft weniger zu leiden haben, wie Ihr sagt. Das gleiche gilt für Pannoval, das sicher im Schoß seiner Berge liegt, und am meisten wird Oldorando zu leiden haben. Und Euer Land wie das unsrige müssen an einem gesunden und unversehrten Oldorando interessiert sein, wenn wir verhindern wollen, daß es den Barbaren in die Hände fällt. Würdet Ihr den Hof von Oldorando, Sayren Stund und seinen Hofstaat, in Ottassol unterbringen können?«


  Die Frage kam so unerwartet, daß JandolAnganol um eine Antwort verlegen war.


  »Das sollte ein Problem für meinen Nachfolger sein...«, sagte er zögernd.


  Der Prinz von Pannoval wechselte das Thema. »Kommt zu mir ans Fenster und nehmt eine Prise frische Luft mit mir! Seht, dort unten ist mein Schützling Simoda Tal, elf Jahre und sechs Zehner alt, Tochter der Oldorando-Linie, deren Vorfahren sich in direkter Linie bis zu den Herren Den zurückverfolgen lassen, die in den kalten Zeiten über das alte Embruddock herrschten.«


  Das Mädchen, das sich unbeobachtet wähnte, sprang unten im Hof herum und trocknete sich unmethodisch das Haar, indem es ein Handtuch, das es in der Luft herumwirbelte, gelegentlich um den Kopf wickelte.


  »Warum hat sie die Reise mit Euch unternommen?«


  »Weil ich wünschte, daß Ihr sie seht. Eine erfreuliche junge Dame, nicht wahr?«


  »Mag sein.«


  »Ziemlich jung, das ist wahr, aber nach meinen Beobachtungen von der Natur verschwenderisch ausgestattet.«


  JandolAnganol fühlte, daß eine Falle am Zuschnappen war. Er wandte sich vom Fenster ab und ging im Raum hin und her. Taynth Indredd drehte sich zu ihm um, machte es sich auf der Fensterbank bequem und blies Rauch von sich.


  »Lieber Vetter, unser Anliegen ist von jeher der engere Zusammenschluß der Mitgliedsstaaten des Heiligen Reiches von Pannoval. Wir müssen uns gegen schlechte Zeiten schützen – nicht nur jetzt, sondern auch für die Zukunft. In Pannoval sind wir dank Akhanabas Gnade schon immer mit der Gabe der Voraussicht begünstigt gewesen. Darum ist es unser Wunsch, daß Ihr diese hübsche junge Prinzessin Simoda Tal heiratet.«


  JandolAnganol erbleichte. Dann richtete er sich auf und sagte: »Ihr wißt, daß ich bereits verheiratet bin – und mit wem ich verheiratet bin.«


  »Findet Euch mit den unerfreulichen Tatsachen ab, lieber Vetter. Die gegenwärtige Königin ist die Tochter eines unbedeutenden Barons, eines besseren Briganten. Sie ist Euch keine ebenbürtige Gemahlin. Die Ehe ist eine Herabsetzung Eurer Person und Eures Landes, das nach einem verbesserten Rang verlangt. Durch die Eheschließung mit Simoda Tal aber würdet Ihr einen Machtzuwachs gewinnen, der Euerm Land zu beträchtlichem Gewicht verhelfen würde.«


  »Das ist ausgeschlossen. Außerdem ist die Mutter des Mädchens dort unten eine Madi. Oder wollt Ihr das leugnen?«


  Taynth Indredd zuckte die Achseln. »Sind Madis schlechter als die Phagoren, auf die Ihr baut? Wir möchten diese neue Verbindung ohne unnötiges Aufheben zustandebringen. Keine Feindseligkeit, nur gegenseitige Hilfe. In dreiundachtzig Jahren wird Oldorando von einem Ende bis zum anderen in Flammen stehen, mit Temperaturen, die nach unseren Berechnungen an einhundertfünfzig Grad heranreichen werden. Die Bewohner des Landes werden südwärts ziehen müssen. Schließt jetzt eine dynastische Ehe, und sie werden dann in Eurer Macht sein. Sie werden arme Verwandte und Untertanen sein, die an Eure Türen klopfen. Ganz Borlien-Oldorando wird Euch gehören – oder wenigstens Euren Enkeln. Das ist eine Gelegenheit, die nicht ungenutzt bleiben darf.« Er winkte einem Lakaien und sagte: »Bring uns mehr Früchte! Die Squaanej sind ausgezeichnet.«


  Der Diener ging.


  »Das ist nicht möglich«, sagte JandolAnganol.


  »Es ist möglich. Der Heilige C'Sarr ist bereit, Eure gegenwärtige Ehe durch einen besonderen Erlaß für ungültig zu erklären.«


  JandolAnganol hob mit heftiger Bewegung die Hand, als wolle er den Prinzen schlagen, strich sich dann aber über die Augen und sagte: »Meine gegenwärtige Ehe wird auch meine zukünftige Ehe sein. Wenn wir diese dynastische Heirat brauchen, dann werde ich RobAyday mit Eurer Simoda verheiraten. Das wäre eine ebenbürtige Heirat, welche die Zukunft beider Staaten in der von Euch gewünschten Weise sichern würde.«


  Der Prinz beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf JandolAnganol. »Euer Sohn, lieber Vetter, ist unauffindbar und scheint nach allem, was über ihn bekannt geworden ist, kaum geneigt und befähigt zu sein, Euch auf den Thron zu folgen. Da Ihr selbst noch jung seid und Euch guter Gesundheit erfreut, würde zudem eine lange Zeit verstreichen, bis die Verbindung in der praktischen Machtausübung wirksam werden könnte. Unterdessen aber würden die von allen Seiten drohenden Gefahren weiter wachsen. Die Sibornalier werden mit Freyrs Annäherung nicht weniger mächtig.«


  Er knabberte an einer der purpurroten Squaanejfrüchte.


  JandolAnganol stand da und blickte zur Seite. »Ich bin bereits mit einer Frau verheiratet, die ich liebe. Ich werde MyrdalemInggala nicht verstoßen.«


  Taynth Indredd lachte. »Liebe! Zygankes, wie Simoda Tal sagen würde! Könige können es sich nicht leisten, in solchen Begriffen zu denken. Ihr müßt Euer Land an die erste Stelle setzen. Um Borliens willen, heiratet Simoda Tal, einigt und festigt beide Länder...«


  »Und wenn ich mich weigerte, auf dieses Ansinnen einzugehen?«


  Der Prinz ließ sich Zeit und suchte wählerisch eine weitere Frucht aus der Schale.


  »In diesem Fall werdet Ihr vom Spielfeld gefegt, nicht wahr?«


  In einer zornigen Aufwallung schlug JandolAnganol ihm die Frucht aus der Hand.


  Sie rollte über den Boden und blieb an der Wand liegen.


  »Ich habe meine religiösen Überzeugungen. Es wäre gegen diese Überzeugungen, meine Königin zu verstoßen. Und in Eurer Kirche, die auch die meinige ist, gibt es nicht wenige, die mich unterstützen würden.«


  »Ihr meint doch nicht den armen alten Ulbobeg?« Obwohl die Hand des Prinzen zitterte, beugte er sich vor und wählte eine weitere Frucht. »Sucht zunächst einen Vorwand, um sie irgendwohin fortzuschicken! Entfernt sie vom Hof! Schickt sie an die Küste! Und dann denkt über die Vorteile nach, die Euch zufallen werden, wenn Ihr nach unseren Wünschen verfahrt. Ich muß am Wochenende nach Pannoval zurückkehren – mit der Nachricht, daß Ihr eine dynastische Ehe zu schließen gewillt seid, die der Heilige C'Sarr selbst mit seinem Segen versehen wird.«


  


  Auch dieser Tag ließ sich für JandolAnganol nicht gut an. Während der Verhandlungen des Vormittags tat Taynth Indredd kaum den froschartig breiten Mund auf und überließ es Guaddl Ulbobeg, die Einzelheiten des Heiratsplans zu erläutern. Diesmal geschah es in diplomatischer Form. Wenn so und so verfahren werde, dann ergäben sich diese und jene Vorteile. Der Große C'Sarr Kilandar IX., höchster Vater der Kirche Akhanabas, würde die Scheidung und eine zweite Ehe gutheißen.


  Wohlweislich wurde nichts darüber gesagt, was in dreiundachtzig Jahren eintreten oder nicht eintreten könnte. Der größte Teil aller diplomatischen Bemühungen galt dem Bestehen der nächsten fünf Jahre.


  Der königliche Haushalt gab ein Bankett für die Gäste, bei dem Königin MyrdalemInggala den Vorsitz innehatte. Der König saß an ihrer Seite, ohne die Speisen anzurühren, und sein kleiner Phagor wartete hinter ihm. Auch Würdenträger der Regierung und hochrangige Mitglieder der Scritina waren anwesend.


  Eine Menge Fisch, Geflügel und Schwein wurde verzehrt.


  Nach dem Bankett erteilte der Prinz seine Antwort. Unter dem Vorwand, sich für das Festmahl revanchieren zu wollen, ließ er von seiner Leibwache die Treffsicherheit der neuen Luntengewehre vorfuhren. Drei Berglöwen wurden in Ketten in einen der Innenhöfe gezerrt, dort freigelassen und erlegt.


  Während der Pulverrauch allmählich abzog, wurden die Waffen JandolAnganol überreicht. Dies geschah beinahe geringschätzig, als sei seine Zustimmung zu den Forderungen Pannovals bereits eine ausgemachte Sache.


  Der Zweck der Vorführung lag auf der Hand. Die Scritina würde verlangen, daß der König weitere Luntengewehre von Pannoval kaufe, um die verschiedenen Feldzüge zu einem siegreichen Abschluß zu bringen. Und Pannoval würde die Waffen liefern – zu seinem Preis.


  Die Übergabezeremonie war kaum beendet, als zwei von Wachsoldaten eskortierte Händler das Palastgelände erreichten. In einen Sack genäht und auf dem Rücken eines alten Kaidaw festgeschnallt, führten sie einen Leichnam mit sich. Der Sack wurde geöffnet. YeferalOborals Körper rollte heraus. Teile von Brust und Schulter waren weggeschossen.


  Am gleichen Abend betrat ein gequälter König die Wohnräume seines Kanzlers. Batalix ging zwischen tief gestaffelten Wolkenbänken unter, die stellenweise von Freyrs Licht beschienen waren. Das warme Licht aus dem Westen erhellte die dunklen Winkel des Zimmers.


  SartoriIrvrash erhob sich von dem langen, mit Arbeitsmaterial überhäuften Tisch, an dem er gearbeitet hatte, und verbeugte sich vor dem König. Er rang mit seinem Alphabet der Geschichte und Natur. Allenthalben lagen alte Quellenwerke und neuere Berichte, viele von ihnen aufgeschlagen, in planvoller Unordnung. Der Blick des Königs schweifte abwesend darüber hin.


  »Welche Entscheidung soll ich Taynth Indredd mitteilen?« fragte der König.


  »Darf ich offen sprechen, Majestät?«


  »Sprecht!« Der König warf sich in einen Lehnstuhl, und schnell stellte der kleine Yuli sich dahinter, um SartoriIrvrash' Blick zu entgehen.


  Der Kanzler ließ den Kopf auf die Brust sinken, so daß der König nur seine ausdruckslose Glatze sehen konnte. »Majestät, Eure erste Pflicht gilt nicht Euch selbst, sondern Eurem Land. So sagt das alte Gesetz der Könige. Der Plan Pannovals, unsere gegenwärtigen guten Beziehungen mit Oldorando durch eine dynastische Heirat zu festigen, ist brauchbar. Er würde Eurem Thron mehr Sicherheit geben. Eure Stellung weniger angreifbar machen. Er böte eine Garantie, daß wir uns in Zukunft um Hilfe an Pannoval wenden können.


  Ich denke insbesondere an Hilfe in Form von Getreide und Waffen. In ihrem gemäßigteren Norden haben sie entlang der Meeresküste große Anbaugebiete. Dieses Jahr ist unsere Ernte schlecht, und mit zunehmender Hitze wird sie in den kommenden Jahren noch schlechter ausfallen. Was die sibornalischen Luntengewehre betrifft, so bin ich freilich der Meinung, daß unser königlicher Waffenmeister sie nachbauen kann.


  Darum spricht vieles dafür, daß Ihr die Ehe mit Simoda Tal von Oldorando eingeht, trotz ihrer etwas unreifen Jugendlichkeit – alles bis auf eins: Königin MyrdalemInggala. Unsere gegenwärtige Königin ist eine gute und untadelige Frau, und Ihr seid Eurer Gemahlin in wahrer Liebe zugetan, wie es auch umgekehrt der Fall ist. Wenn Ihr diese Liebe durchtrennt, werdet Ihr Schaden erleiden.«


  »Vielleicht kann ich es dahin bringen, Simoda Tal zu lieben.«


  »Vielleicht könnt Ihr das, Majestät.« SartoriIrvrash wandte sich zum Fenster und blickte hinaus auf den Sonnenuntergang. »Aber in diese Liebe wird der bittere Faden des Hasses versponnen sein. Ihr werdet nie wieder eine Frau wie die Königin finden; oder, solltet Ihr doch eine finden, wird diese Frau nicht den Namen Simoda Tal tragen.«


  »Liebe ist nicht das Wichtigste«, sagte JandolAnganol, der angefangen hatte, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Überleben ist wichtiger. So sagt der Prinz. Vielleicht hat er recht. Aber genug davon: Welchen Rat gebt Ihr mir? Sagt Ihr ja oder nein?«


  Der Kanzler zupfte an seinem Schnurrbart. »Die Frage der Phagoren ist eine weitere Verdrießlichkeit. Hat der Prinz sie heute früh zur Sprache gebracht?«


  »Heute früh sagte er nichts darüber.«


  »Dann wird er noch darauf zu sprechen kommen. Oder die Leute, für die er spricht, werden es tun. Sobald ein Abkommen getroffen worden ist.«


  »Gut, doch nun haltet Euren Rat nicht länger zurück, Kanzler! Sollte ich den Vorschlägen Pannovals zustimmen oder sie ablehnen?«


  Der Kanzler kehrte an den Arbeitstisch zurück, blickte auf die Unordnung darauf und ließ sich auf den Stuhl nieder. Seine Hand bewegte ein Pergament, so daß es wie Laub raschelte.


  »Ihr stellt mich in einer kritischen Angelegenheit auf die Probe, Majestät, einer Angelegenheit, darin die Bedürfnisse des Herzens den Forderungen des Staates zuwiderlaufen. Es ist nicht an mir, ja oder nein zu sagen ... Ist dies nicht eine religiöse Frage, die zu beantworten am ehesten Eurem Hofgeistlichen zukommt?«


  JandolAnganol schüttelte ungeduldig den Kopf. »Alle Angelegenheiten sind religiös, aber in dieser besonderen Frage muß ich mich an meinen Kanzler wenden. Daß Ihr die Königin verehrt, ist eine Qualität, für die ich Euch achte, Rushven. Nichtsdestoweniger solltet Ihr diese Überlegung beiseite lassen und mir Euer Urteil sagen. Soll ich sie verstoßen und diese dynastische Ehe eingehen, um die Zukunft unseres Landes zu sichern? Antwortet!«


  Auf dem Bewußtsein des Kanzlers lastete die Erkenntnis, daß er nicht für die Entscheidung des Königs verantwortlich sein dürfe. Andernfalls würde er später zum Sündenbock gemacht; er kannte die Unbeständigkeit des Königs, fürchtete seinen Jähzorn. Er sah viele Argumente zu Gunsten der Koalition zwischen Borlien und Oldorando; ein sicherer Friedenszustand zwischen den zwei traditionell verfeindeten Nachbarn würde allen zugute kommen; in dieser Union, wenn sie klug gehandhabt wurde, wie er es wohl vermöchte, ließ sich ein Bollwerk gegen Pannoval und das unaufhörlich von Norden andrängende Sibornal errichten.


  Auf der anderen Seite war er der Königin ebenso in Treue ergeben wie dem jungen König. In seiner egozentrischen Art liebte er MyrdalemInggala wie eine Tochter, insbesondere seit seine Frau unter solch schrecklichen Umständen den Tod gefunden hatte. Ihre Schönheit war jeden Tag um ihn und erwärmte sein gelehrtes altes Herz. Er brauchte nur einen Finger zu heben und mit Entschiedenheit zu sagen: »Ihr müßt zu der Frau stehen, die Ihr liebt – das ist das beste Bündnis, das Ihr schließen könnt...«, doch wie er nun in das ungeduldige, düstere Gesicht seines Königs aufblickte, verließ ihn der Mut. Er mußte auch an sein großes Lebenswerk denken, sein Buch.


  Die Frage war zu bedeutungsvoll und die Konsequenzen zu weitreichend, als daß ein anderer als der König selbst sie beantworten hätte können.


  »Euer Majestät werden Nasenbluten bekommen, wenn Ihr Euch übermäßig erregt. Ich bitte Euch, trinkt ein Glas Wein ...«


  »Bei meiner Seele, Ihr seid das Schlimmste, was ein Mensch sein kann: ein Berater, der seine Hilfe verweigert!«


  Der alte Mann in seinem gemusterten Charfrul zog die Schultern ein und schüttelte den Kopf.


  »Als Euer Berater, Majestät, ist es meine Pflicht in einer solch schwierigen persönlichen Angelegenheit, das Problem klar für Euch zu formulieren. Ihr müßt dann entscheiden, welcher Entschluß der beste ist, Majestät, denn Ihr vor allem müßt mit der Entscheidung leben. Es gibt zwei Möglichkeiten, das Problem anzusehen, mit dem Ihr konfrontiert seid.«


  JandolAnganol schritt zur Tür, dann machte er halt und wandte sich wieder zum Kanzler um.


  »Warum soll ich leiden müssen? Warum kann ich als König nicht frei vom Los des gemeinen Volkes sein? Wäre ich ein Heiliger oder ein Teufel, wenn ich täte, was man von mir verlangt?«


  »Das werdet nur Ihr wissen, Majestät.«


  »Euch ist alles gleich, nicht wahr – Euch kümmert nicht der König noch das Land, nur diese elende tote Vergangenheit, in die Ihr Euch den ganzen Tag vergrabt.«


  Der Kanzler steckte die zitternden Hände zwischen die Knie und drückte sie zusammen.


  »Wir mögen Anteil nehmen, Majestät, und doch unfähig sein, etwas zu tun. Ich sage Euch, daß dieses Problem, mit dem wir uns herumschlagen, eine Folge der Klimaverschlechterung ist. Wie es sich fügt, studiere ich zur Zeit eine alte Chronik aus den Zeiten eines anderen Königs mit Namen AozroOnden, der vor fast vierhundert Jahren über ein vom heutigen sehr verschiedenes Oldorando herrschte. Die Chronik berichtet, daß AozroOnden zwei Brüder erschlug, die gemeinsam die bekannte Welt beherrscht hatten.«


  »Ich kenne die Legende. Was hat es damit auf sich? Will oder soll ich jemanden töten?«


  »Diese hübsche Geschichte, eingebettet in eine historische Aufzeichnung, ist charakteristisch für die Denkart jener primitiven Zeiten. Vielleicht sollen wir die Geschichte nicht buchstäblich nehmen. Sie ist eine Allegorie der Verantwortung des Menschen am Tod der zwei guten Jahreszeiten, verkörpert von zwei guten Männern, womit er die kalten Winter und brennenden Sommer verursacht, die uns jetzt bedrücken. Wir alle leiden unter dieser Urschuld. Man kann nicht handeln, ohne schuldig zu werden. Das ist alles, was ich sage.«


  Der König ließ ein Grollen vernehmen. »Ihr alter Bücherwurm, die Liebe ist es, die mir das Herz zerreißt, nicht die Schuld!«


  Er ging hinaus und schlug die Tür zu. Er war nicht bereit, vor seinem Kanzler zuzugeben, daß er tatsächlich Schuldgefühle hegte. Er liebte die Königin; doch irgendein perverser Zug seines Wesens wollte frei sein, und die Erkenntnis quälte ihn.


  Sie war die Königin der Königinnen. Ganz Borlien liebte sie, wie es ihn nicht lieben konnte. Und eine weitere Umdrehung dieser besonderen Schraube: er wußte, daß sie die Zuneigung des Volkes verdiente. Vielleicht nahm sie es zu sehr als selbstverständlich, daß er sie liebte... Vielleicht hatte sie zuviel Macht über ihn...


  Und diese Bastion ihres Körpers, reif wie Getreidegarben, die weichen Seen ihres Haars, die Salbe ihrer Lenden, das Strahlen ihres Blickes, die Ganzheit, mit der sie lächelte ... Aber wie würde es sein, in den festen jugendfrischen Körper dieser anmaßenden Madi-Prinzessin einzudringen? Eine völlig andere Sache...


  Die unübersichtliche Weitläufigkeit des Palastes schien seine gequält sich hierhin und dorthin windenden Gedanken einzuengen. Der Palast war beinahe zufällig zu seiner heutigen Form und Größe gelangt. Aus den Ruinen früherer Teile waren neue Höfe und Bedienstetenwohnungen entstanden. Das Prächtige und das Zerfallende und Improvisierte lagen dicht beieinander. Die Privilegierten, die hier über der Stadt lebten, litten nicht viel weniger als das Volk in der Stadt unter mancherlei Unbequemlichkeiten.


  Ein Merkmal dieser Unbequemlichkeiten war in der grotesken Anordnung von verschiedenen Hilfsmitteln auf den Dächern und Schornsteinen zu erkennen, deren Silhouetten nun vor dem dunkelnden Abendhimmel standen. Die Luft lag erstickend über der Stadt, wie eine Katze, die sich gleichgültig auf einer sterbenden Maus niedergelassen hat. Segel, hölzerne Windräder und kleine kupferne Windmühlen waren von den Bewohnern des Palastes aufgebaut worden, um frische Luft in die stickigen Räume zu ziehen. Dieses Orchester semaphorischer Bitten um Erleichterung knarrte über dem Haupt des Königs, als er durch sein Labyrinth ging. Einmal blieb er stehen und blickte auf, als habe der mißtönende Chor drohenden Unheils seine Aufmerksamkeit gefesselt.


  Außer den Wachtposten war niemand zu sehen. Die Posten standen an jedem Eingang, an jeder Treppe, und die meisten von ihnen waren Phagoren. Waffentragend, marschierend oder in strammer Haltung Wache stehend, hätten sie die einzigen Besitzer des Schlosses und seiner Geheimnisse sein können.


  JandolAnganol erwiderte abwesend ihre Ehrenbezeigungen, während er durch die sinkende Dämmerung ging. Es gab eine Person, die er um Rat fragen konnte. Es konnte ein Rat von verwerflicher Schändlichkeit sein, aber er würde ihm nicht verweigert. Die Person, die ihn geben sollte, war selbst eines der Geheimnisse des Schlosses: sein Vater.


  Als er zum inneren und ältesten Teil des Palastes kam, einem teilweise überbauten burgartigen Gemäuer, wo sein Vater gefangen war, nahmen weitere Doppelposten Haltung an. Fledermäuse flogen aus dunklen Mauerwinkeln, irgendwo gackerten verschlafene Hühner; sonst herrschte vollkommene Ruhe, als gäbe es weit und breit keine Menschenseele.


  Der König gelangte zu einer dicken Tür, die eine rückwärtige Treppe sicherte. Ein Phagor hielt dort Wache, dessen gehobener militärischer Rang durch den Umstand gekennzeichnet war, daß er seine Hörner behalten hatte. Er salutierte.


  JandolAnganol erwiderte den Salut. »Ich werde eintreten.«


  Wortlos zog der Phagor einen Schlüssel aus dem Uniformrock und sperrte auf, stieß die Tür mit dem Fuß zurück. Der König ging langsam die Treppe hinunter, eine Hand auf dem Eisengeländer. Es war fast dunkel und wurde noch dunkler, als die Treppe einen Bogen abwärts machte. Sie mündete in einen Vorraum, wo ein weiterer Posten vor einer weiteren versperrten Tür stand. Das matte Licht einer Öllampe erzeugte ein Minimum von Helligkeit. Auch die untere Tür wurde dem König geöffnet.


  Er betrat die feuchten Kellerräume, die seinem Vater vorbehalten waren. Sogar in seiner Selbstvertiefung fühlte er die Kälte und die Feuchtigkeit. Ein Schatten von Reue regte sich.


  VarpalAnganol saß im letzten der drei kleinen Räume, eingehüllt in eine Decke, und blickte in ein Feuer aus Holzscheiten, die im Kamin schwelten. Ein kleines vergittertes Fenster hoch in der Wand ließ das letzte Tageslicht ein. Der alte Mann blickte auf, zwinkerte und machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen, als befeuchte er sich die Lippen, um etwas zu sagen, verharrte aber in Schweigen.


  »Vater, ich bin es. Hast du keine Lampe?«


  »Ich versuchte gerade auszurechnen, welches Jahr es ist.«


  »Es ist 381, Winter.« Es war einige Wochen her, seit er seinen Vater zuletzt gesehen hatte. Dieser war sehr gealtert und würde bald in die Geisterwelt der Ahnen eingehen.


  VarpalAnganol erhob sich mühsam und stand, mit einer Hand auf die Sessellehne gestützt.


  »Möchtest du dich setzen, mein Junge? Es gibt nur den einen Sessel. Diese Wohnung ist nicht sehr gut möbliert. Es wird mir gut tun, eine Weile zu stehen.«


  »Setz dich, Vater! Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Haben sie deinen Sohn gefunden – wie hieß er noch gleich? Roba? Haben sie Roba gefunden?«


  »Er ist verrückt. Selbst die Ausländer wissen das.«


  »Weißt du, schon als Kind mochte er die Wüste. Ich zeigte sie ihm, und seiner Mutter. Der weite Himmel ...«


  »Vater, ich denke daran, mich von Cune zu trennen. Es gibt politische Gründe.«


  »O ja, gut, du könntest sie hier mit mir einsperren. Ich mag sie, eine nette Frau. Natürlich würden wir noch einen Sessel brauchen...«


  »Vater, ich möchte einen Rat. Ich möchte mit dir sprechen.«


  Der alte Mann ließ sich in den Sessel zurücksinken. JandolAnganol kauerte sich vor ihm nieder, den Rücken zum kraftlosen Feuer. »Ich möchte dich über – über die Liebe fragen, was immer das sein mag. Hörst du mir zu? Alle Menschen lieben, heißt es. Die höchsten und die niedrigsten. Ich liebe den allmächtigen Akhanaba und verrichte täglich meine Gebete; ich bin einer seiner Vertreter hier auf Erden. Ich liebe auch MyrdalemInggala, vor allen anderen Frauen, die je geatmet haben. Du weißt, daß ich Männer getötet habe, die sie, wie mir schien, lüstern angesehen hatten.«


  Eine Pause trat ein. Sein Vater sammelte seine Gedanken.


  »Du bist ein guter Fechter, das habe ich nie geleugnet.« Der alte Mann kicherte.


  »Hat ein Dichter nicht einmal gesagt, die Liebe sei wie der Tod? Ich liebe Akhanaba, und ich liebe Cune, ja. Aber ist unter dieser Liebe, so frage ich mich oft, nicht eine Spur von Haß? Sollte das so sein? Empfindet jeder so wie ich?«


  Der alte Mann sagte nichts.


  »Wie hast du mich geschlagen, als ich ein Kind war! Du bestraftest mich, indem du mich aus- und einsperrtest. Einmal sperrtest du mich in diesem selben Keller ein, erinnerst du dich? Dennoch liebte ich dich – liebte dich ohne Vorbehalt. Die fatale unschuldige Liebe eines Jungen zu seinem Vater. Wie ist es möglich, daß ich niemanden sonst lieben kann, ohne daß das Gift dieses Hasses mit hineindringt?«


  Während sein Sohn sprach, rückte der alte Mann wie befallen von einem unstillbaren Juckreiz in seinem Sessel hin und her.


  »Es gibt kein Ende«, sagt er. »Überhaupt kein Ende ... Wir können nicht sagen, wo ein Empfinden endet und das nächste anfängt. Dein Problem ist nicht Haß, sondern Schuld. Das ist es, was dich plagt – Schuldgefühl. Ich kenne es, alle Menschen kennen es. Es ist ein ererbtes Elend, das uns allen tief in den Knochen sitzt. Akha straft uns dafür mit Kälte und Hitze. Frauen scheinen es nicht so stark zu spüren wie Männer. Männer beherrschen Frauen, aber wer soll die Männer beherrschen? Haß ist nichts Schlechtes. Ich mag Haß, zu hassen hat mir immer Freude bereitet. Es hält einen nachts warm ... Paß auf, als ich jung war, haßte ich beinahe alle. Ich haßte dich, weil du nicht gehorchen wolltest. Aber Schuld – Schuld ist eine andere Sache, Schuld drückt dich nieder und macht dich elend. Haß muntert dich auf, macht dich die Schuld vergessen.«


  »Und Liebe?«


  Der alte Mann seufzte und blies seinen schlechten Atem in die feuchte Atmosphäre. Es war so dunkel, daß der König sein Gesicht nur als einen weißlichen Fleck mit einer dunklen Mundöffnung sehen konnte.


  »Hunde lieben ihre Herrn, das weiß ich. Ich hatte einst einen Hund, einen wundervollen Hund, weiß mit braunem Gesicht, Augen wie ein Madi. Er pflegte neben mir auf meinem Bett zu liegen. Ich liebte diesen Hund. Wie war noch sein Name?«


  JandolAnganol stand auf. »Ist das die einzige Liebe, die du je verspürt hast? Liebe zu einem pisseschnüffelnden Köter?«


  »Ich erinnere mich nicht, sonst jemanden geliebt zu haben ... Außerdem wirst du dich von MyrdalemInggala scheiden lassen, und suchst nur eine Rechtfertigung, damit du dich deswegen nicht schuldig fühlen mußt, nicht wahr?«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Wann? Ich erinnere mich nicht. Wie spät ist es, meinst du? Du mußt bekanntgeben, daß sie und YeferalOboral, ihr Bruder, ein Komplott zur Ermordung des sibornalischen Botschafters ausgeheckt hatten, und daß ihr Bruder getötet wurde, weil der Plan nicht gelang. Eine Verschwörung. Da hast du eine vollkommene Rechtfertigung. Und wenn du sie dann verstößt, wirst du damit Sibornal ebenso erfreuen wie Pannoval und Oldorando.«


  JandolAnganol griff sich an die Stirn. »Vater – wie hast du von YeferalOborals Tod erfahren? Sein Leichnam wurde erst vor einer Stunde hereingebracht.«


  »Siehst du, mein Sohn, wenn du dich ganz still hältst, wie ich es mit meinen steifen Gelenken tun muß, hörst du alles. Ich habe mehr Zeit ... Es gibt eine weitere Möglichkeit ...«


  »Welche?«


  »Du kannst sie eines Nachts einfach in der Dunkelheit verschwinden lassen. Auf Nimmerwiedersehen. Nun, da der Bruder tot ist, wird niemand so sehr interessiert sein, um sie großes Aufheben zu machen. Lebt ihr alter Vater noch?«


  »Nein, das könnte ich nicht tun. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken.«


  »Natürlich würdest du ...« Er lachte und mußte husten. »Aber meine Verschwörungstheorie ist nicht übel, wie?«


  Der König trat unter das Fenster. Matte Lichtwellen trieben über die gewölbte Ziegeldecke des Kerkers. Draußen war das Badebecken der Königin. Seine Trauer sammelte sich wie Wasser. Wie treulos und tückisch dieser alte Mann noch immer war ...


  »Nicht übel, sagst du? Voller Arglist und geschickt im Ausnutzen von Umständen, ja. Ich sehe, woher ich meinen Charakter habe.«


  Er schlug an die Tür, um hinausgelassen zu werden.


  Nach dem Verlassen des Kellers schien die abendliche Welt in Licht gebadet. Er nahm eine Seitentür und kam unweit vom Wasserbecken heraus, wo Stufen hinunterführten. In früherer Zeit war hier ein Boot festgemacht gewesen; er hatte als Junge damit gespielt; inzwischen war es zerfallen und gesunken.


  Der Westhimmel hatte die Farbe verschimmelten Käses, fleckig von grauen Wolken. Jenseits des Wasserbeckens erhob sich wie ein Kliff die Wohnung der Königin, eine schwarze Silhouette unter dem Himmel. In einem Fenster war trüber Lichtschein zu sehen. Vielleicht war seine schöne Frau dort und bereitete sich zum Schlafengehen vor. Er könnte zu ihr gehen und sie um Vergebung bitten. Er könnte sich in ihrer Schönheit verlieren.


  Statt dessen sprang er, einem plötzlichen Impuls folgend, kopfüber ins Wasserbecken.


  Er hielt die Hände zusammen über dem Kopf, als er eintauchte. Luft brodelte aus seinen Kleidern. Das Wasser wurde rasch ganz dunkel, als er hinabtauchte.


  Laß mich nie wieder aufsteigen, dachte er.


  Das Wasser war tief und kalt und schwarz. Er begrüßte den Schrecken, versuchte den Schlamm am Grund zu umarmen. Luftblasen strömten aus seiner Nase.


  Die vom Allmächtigen beherrschten Lebensprozesse ließen ihn nicht in den Tod entkommen. Trotz seiner zappelnden Gegenwehr fühlte er sich vom Auftrieb emporgehoben. Als er keuchend die Oberfläche durchbrach, wurde im Zimmer der Königin gerade das Licht gelöscht.


  VII


  Besuch bei den Toten


  Heiß und schwül graute der nächste Morgen. Die Königin ließ sich von ihren Kammerfrauen baden. Eine Weile spielte sie mit Tatro, dann schickte sie zu SartoriIrvrash und bat ihn, in die Familiengruft zu kommen.


  Dort nahm sie Abschied von ihrem Bruder. Bald würde er in seiner passenden Landoktave begraben sein. Sein Körper lag eingehüllt in gelben Stoff auf einem Eisblock. Kummervoll bemerkte sie, daß nicht einmal der Tod seine schlichten Züge hatte veredeln können. Sie weinte in der Erinnerung an die gemeinsame Kindheit und um alles, was ihrem Bruder in seinem Leben geschehen und nicht geschehen war. So fand der Kanzler sie vor.


  Er trug einen tintenfleckigen Arbeitskittel, und Tinte war auch an seinen Fingern. Er verneigte sich tief, und sie sah Tinte auf seiner Glatze.


  »Rushven, ich muß hier Abschied nehmen, aber ich möchte meinen Bruder auch grüßen, nun da seine Seele in die Unterwelt eingegangen ist. Ich möchte Euch bei mir haben, während ich in Pauk eintrete. Sorgt dafür, daß niemand mich stört.«


  Er sah bekümmert aus. »Majestät, darf ich Euch zwei Punkte ins Gedächtnis rufen? Der erste ist, daß Ahnenbesänftigung – Pauk, wenn Ihr den veralteten Begriff vorzieht – von Eurer Kirche verworfen wird. Der zweite ist, daß eine Kommunikation mit den Geistern Verstorbener nicht möglich ist, solange ihre sterblichen Überreste nicht in ihrer Landoktave begraben sind.«


  »Und der dritte ist, daß Ihr sowieso nichts von Pauk haltet und eine Art Kindermärchen darin seht.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln; es war ein alter Streitpunkt zwischen ihnen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß gut, was ich einst sagte. Aber die Zeiten ändern sich. Heute bekenne ich, daß ich selbst gelernt habe, die Ahnen zu beschwören und mich durch den Umgang mit dem Geist meiner dahingeschiedenen Frau zu trösten.«


  Er preßte die Lippen zusammen. Als er ihren forschen Blick sah, sagte er zögernd: »Ja, sie hat mir vergeben.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Das freut mich.«


  Aber nun erhob sich wieder der Akademiker in ihm, und er sagte: »Ihr müßt jedoch einsehen, Majestät, daß es eine philosophische Schwierigkeit in dem Glauben gibt, daß das Ritual der Ahnenbesänftigung mehr ist als eine subjektive Erfahrung. Es kann keine Geister der Unterwelt geben, mit denen lebende Menschen sprechen.«


  »Wir wissen, daß es sie gibt. Ihr und ich und Millionen von Menschen, Bauern ebenso wie Adlige – wir alle sprechen mit unseren Ahnen, wann immer wir den Wunsch dazu verspüren. Wo soll die Schwierigkeit liegen?«


  »Historische Aufzeichnungen, von denen ich viele besitze, berichten übereinstimmend, daß die Geister einst haßerfüllte Wesen waren, die ihr vertanes Leben beklagten und die Lebenden mit haßerfüllten Klagen, Neid und Schmähungen überschütteten. Das hat sich im Laufe der Generationen geändert; heutzutage erfährt man nur noch Freundlichkeit und Trost. Dies deutet darauf hin, daß die ganze Erfahrung Wunscherfüllung ist, eine Art Selbsthypnose. Überdies hat die stellare Geometrie mit der altertümlichen Vorstellung aufgeräumt, daß unsere Welt auf einem Urblock ruhe, zu welchem die Geister der Verstorbenen absinken.«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Muß ich den Hofgeistlichen rufen? Sind mein Kummer und mein Schmerz noch nicht groß genug, daß ich mir zu dieser Stunde Eure absurden naturhistorischen Vorträge anhören muß?«


  Sogleich bedauerte sie ihren Ausbruch und nahm ihn beim Arm, als sie gemeinsam die Treppe zu ihrem Ruhezimmer hinaufstiegen. »Jedenfalls ist es ein Trost.«


  »Gepriesen sei Akhanaba, daß es ein Reich des Geistes gibt, von dem wir nichts wissen.«


  »Meine liebe Majestät, obgleich ich die Religion ablehne, anerkenne ich Heiligkeit, wenn ich in ihrer Gegenwart bin.« Als sie ihm den Arm drückte, erkühnte er sich, hinzuzufügen: »Aber die Heilige Kirche hat die Ahnenbesänftigung niemals als Teil ihres Rituals anerkannt, nicht wahr? Sie weiß mit den Geistern Verstorbener nichts anzufangen. Am liebsten würde sie den Brauch als ketzerisch verbieten, aber wenn sie es täte, würden Millionen von Bauern die Kirche verlassen. Also ignoriert sie die ganze Frage.«


  Sie sah auf ihre glatten Hände. Schon bereitete sie sich auf die Trance vor. »Wie vernünftig von der Kirche«, murmelte sie.


  SartoriIrvrash war seinerseits vernünftig genug, nicht zu antworten.


  MyrdalemInggala ließ sich auf ihr Lager nieder, sammelte ihre Gedanken, beherrschte ihre Atmung und entspannte die Muskeln. SartoriIrvrash saß still neben ihrem Bett und umkreiste seine Stirn mit dem heiligen Zeichen, um seine Wache zu beginnen. Er sah, daß sie bereits in den Zustand des Pauk eintrat.


  Er schloß die Augen, wagte nicht auf ihre wehrlose Schönheit zu blicken und lauschte ihren langsamen Atemzügen.


  


  Die Seele hat keine Augen, und doch sieht sie in der Unterwelt. Die Seele der Königin richtete ihren Blick abwärts, als sie ihren langen Abstieg begann. Dort unten lag ein Raum, weiter als der Nachthimmel, reicher und eindrucksvoller. Es war überhaupt kein Raum; es war das Gegenteil von Raum, sogar von Bewußtsein: eine eigentümliche Dichte ohne Struktur.


  Geradeso wie der Landbewohner ein seegehendes Schiff als ein Symbol der Freiheit betrachtet, während die an Bord befindlichen Seeleute das Land in ähnlicher Weise betrachten, war der Bereich des Vergessenes zugleich Raum und Nichtraum.


  Dem Bewußtsein erschien der Bereich unendlich. Seine abwärts gerichtete Bewegung hörte erst auf, wo die menschenähnlichen Rassen begannen, in einem grünen und unbekannten, unerkennbaren Hohlraum, dem Mutterleib der ursprünglichen Beobachterin. Diese – das passive mütterliche Prinzip – nahm die Seelen der Toten auf, die in sie zurücksanken. Obwohl sie nicht mehr sein mochte als eine in Gestein eingeschlossene fossile Witterung, war ihr nicht zu widerstehen.


  Über ihr schwebten die Geister der Verstorbenen, Tausende und Abertausende, als ob alle Sterne des Nachthimmels übereinandergestapelt und in Einklang mit den alten Vorstellungen der Landoktaven geordnet wären.


  Die forschende Seele der Königin sank abwärts, schwebte wie eine Feder zu den Geistern hinab. Aus der Nähe ähnelten sie nicht so sehr Sternen als vielmehr mumifizierten Hühnern, mit hohlen Augen und Bäuchen und unbeholfen baumelnden Beinen. Das Alter hatte sie erodiert und ausgehöhlt, sie waren transparent. Ihr Inneres kreiste gleich leuchtenden Fischen in einem Glas. Auch standen ihre Münder wie Fischmäuler offen, als sollten sie Blasen zu einer Oberfläche emporsenden, die sie nie wiedersehen würden. In ihren oberen Schichten, wo die Geister weniger alt waren, entwich den klaffenden Mündern noch immer ein wenig Staub: allerletzte Anmerkungen zu einem schon vergessenen Leben.


  Manche Seelen, die sich dorthin wagten, empfanden die endlosen Reihen der Hingeschiedenen als furchterregend. Die Königin fand sie tröstlich. Sie blickte zu ihnen hinab, diesen in Obsidian eingelegten Mündern, und fand Ermutigung in dem Glauben, daß wenigstens ein armseliger Rest von der Existenz blieb und bleiben würde, bis das Feuer vom Himmel die Welt verzehrte. Und vielleicht noch länger...


  Für Seelen, die hier eindrangen, schien keine Kompaßpeilung möglich. Dennoch gab es Richtung. Die Beobachterin war der Magnet. Alle hier waren nach einem Plan eingesammelt und sortiert, wie Steine am Meeresstrand nach ihrer Größe angeordnet liegen. Die Reihen der Abgeschiedenen erstreckten sich unter der ganzen Welt, noch jenseits von Borlien und Oldorando bis zum fernen Sibornal und sogar zu den entlegenen Teilen des Südkontinents von Hespagorat, zum halb legendären Pegovin jenseits der Climent-See und sogar bis zu den Polen.


  Die Seelenbarke segelte unter einer Brise, die nicht wehte, und trieb endlich zu dem Geist dessen, was einst ihre Mutter gewesen war, die wilde Shannana, Gemahlin des RantanOboral, der über Matrassyl geherrscht hatte. Der mütterliche Geist ähnelte einem verbogenen Vogelkäfig; seine Rippen und Hüftknochen bildeten unvollkommene goldene Muster vor dem schwarzen Hintergrund, wie ein vor langer Zeit in einem Kinderbuch gepreßtes Blatt. Er sprach.


  Der Umgang mit den Geistern der Verstorbenen war eine quälende Sache. Als Negative des Seins erinnerten sie sich nur der erfreulichen Vorfälle ihres Lebens. Das Gute war mit ihnen begraben worden; das Böse, die Verdrießlichkeiten, waren mit der Handlungsfreiheit verlorengegangen.


  »Liebe Mutter, pflichtgetreu trete ich wieder vor dich, um zu sehen, wie es dir ergeht.« Es war ihre rituelle Begrüßung.


  »Meine liebe Tochter, es gibt hier keine Verdrießlichkeiten. Alles ist heiter, nichts kann schiefgehen. Und wenn du erscheinst, ist alles gewonnen. Meine fröhliche und schöne Tochter, wie konnte ich eine solche Frucht aus meinen unwürdigen Lenden pressen? Deine Großmutter ist auch hier, und froh, wieder in deiner Gegenwart zu sein.«


  »Es ist ein Trost, bei dir zu sein, Mutter.« Aber die Worte blieben formelhaft.


  »O nein, das darfst du nicht sagen, denn die Freude ist ganz auf unserer Seite, und oft denke ich, daß ich in den von Hast erfüllten Tagen meines Lebens niemals genug Zeit für dich hatte, dich niemals genug hochschätzte, zumindest nicht so sehr, wie deine Tugend es verdiente. Es war immer so viel zu tun, dieser und jener Kampf auszufechten, und man fragt sich heute, warum auf diese unwichtigen Dinge Energie vergeudet wurde, während die wahre Freude des Lebens im Zusammensein mit dir lag, und dem Glück, dich zu der liebreizenden Schönheit heranwachsen zu sehen, die du heute ...«


  »Du warst eine gute Mutter, und ich als Kind nicht ehrerbietig genug. Ich war immer dickköpfig ...«


  »Dickköpfig!« rief der Geist der Mutter. »Nein, nein, du tatest nie etwas, was deine Eltern hätte erzürnen oder kränken können. In diesem Stadium der Existenz sieht man die Dinge anders, man sieht, worauf es ankommt. Ein paar läßliche Sünden sind nichts, und es tut mir nur leid, daß ich damals vielleicht ein Aufhebens davon machte. Das war nur meine Dummheit – ich wußte die ganze Zeit, daß du mein größter Schatz warst. Leben nicht weiterzugeben, das ist der Fehler – wie diejenigen hier unten, die ohne Nachkommen geblieben sind, in endloser Klage bezeugen werden.«


  In diesem Stil fuhr sie fröhlich fort, und die Königin ließ sie reden, besänftigt von ihren Worten, denn tatsächlich hatte sie ihre Mutter im Leben selbstsüchtig und ohne eine mehr als nur oberflächliche Freundlichkeit gefunden. Es erfreute sie, daß dieser in ewige Dunkelheit abgesunkene Geist sich an Ereignisse ihrer Kindheit erinnerte, die sie vergessen hatte. Das Fleisch war gestorben; die Erinnerung war hier einbalsamiert.


  Schließlich unterbrach sie den Redefluß. »Mutter, ich kam hierher in die Unterwelt, weil ich dachte, YeferalOboral zu treffen; ich hatte erwartet, daß seine Seele sich dir und Großmutter bereits zugesellt hätte.«


  »Ah ... dann hat mein lieber Sohn das Ende seiner Lebenszeit erreicht? O wie schön, das ist wirklich eine gute Nachricht, wie werden wir uns freuen, mit ihm vereint zu sein, da er die Ahnenbesänftigung niemals so gemeistert hat wie du, mein kluges Mädchen. Wie froh du uns machst!«


  »Liebe Mutter, er wurde von einer sibornalischen Feuerwaffe erschossen.«


  »Prachtvoll! Prachtvoll! Je eher desto besser, soweit es mich betrifft. Das ist eine Freude... und wann können wir ihn erwarten?«


  »Seine sterblichen Überreste werden innerhalb der nächsten Stunden begraben.«


  »Wir werden Ausschau nach ihm halten, und welch ein Willkommen werden wir ihm bereiten! Auch du wirst eines Tages hier bei uns sein, keine Bange ...«


  »Ich freue mich darauf, Mutter. Und ich habe eine Frage, die du bitte an die anderen Geister hier unten weitergeben mußt. Es ist eine schwierige Frage. Es gibt jemand an der Oberfläche, der mich liebt, wenn er seine Liebe auch niemals ausgesprochen hat; ich habe ihre Ausstrahlung gespürt. Ich glaube, ich kann ihm vertrauen, wie ich nur wenigen Menschen vertrauen kann. Er ist von Matrassyl in ein fernes Land entsandt worden, um dort zu kämpfen.«


  »Wir haben hier unten keine Kriege, liebes Kind.«


  »Dieser mein vertrauenswürdiger Freund ist oft im Pauk. Sein Vater ist hier in der Unterwelt. Der Name des Freundes ist Hanra TolramKetinet. Ich möchte, daß du seinem Vater eine Botschaft übermittelst, und durch ihn Hanras Aufenthalt erfragst, denn es ist wichtig, daß ich ihm eine Botschaft sende.«


  Eine zischende Stille trat ein, ehe Shannanas Schatten antwortete.


  »Mein liebes Kind, in deiner Welt spricht niemand offen über alles. Soviel bleibt unbekannt. Hier haben wir Vollendung. Wo das Fleisch abgelegt ist, kann es keine Geheimnisse geben.«


  »Ich weiß, Mutter«, sagte die Seele. Sie fürchtete diese Art Vollendung. Sie hatte die Erklärung viele Male gehört; noch einmal erklärte sie, was sie vom Geist der Mutter benötigte. Nach vielen Ablenkungen wurde Einverständnis erreicht, und die Nachfrage der Seele weitergegeben. Wie eine Brise, die im toten Laub des Herbstwaldes raschelt, nahm sie ihren Weg durch die Unterwelt.


  Für die Seele war es schwierig, ihren Zustand aufrechtzuerhalten. Wahngebilde der Oberwelt drangen in ihr Bewußtsein, und ein Geräusch wie von bratendem Fleisch. Ein Vorhang wehte, etwas ratterte mit einer tödlichen Musik. Die Seele begann abzuschweifen, trotz der Schmeicheleien des mütterlichen Geistes.


  Endlich kam eine Botschaft zurück. Ihr Freund war noch unter den Lebenden. Die Geister seiner Familie erklärten, daß er kürzlich mit ihnen gesprochen habe, als sein körperlicher Teil nahe einem Dorf namens Ut Pho im Waldgebiet des Chwartgebirges im Osten Randonans gewesen war.


  »Meinen Dank für diese Auskunft!« rief die Seele. Als sie ihre Dankbarkeit verströmte, stieß der mütterliche Geist Staub aus der Mundöffnung und sprach wieder.


  »Hier bemitleiden wir euer armes, verwirrtes Leben, wo dich der Anblick eines Menschen blendet. Wir können mit einer weiter tragenden Stimme jenseits eures Wissens kommunizieren, wo viele Stimmen eins sind. Komm bald und höre selbst! Komm zu uns!«


  Aber die zerbrechliche Seele kannte diese Behauptungen seit langem. Die Toten und die Lebenden waren feindliche Armeen; Pauk war nur ein Waffenstillstand.


  Mit vielen Ausrufen der Zuneigung und Zärtlichkeit verließ sie den Funken, der einst Shannana gewesen war, um emporzusteigen zu Bewegung und Atem.


  


  Als MyrdalemInggala hinreichend gekräftigt war, entließ sie SartoriIrvrash mit angemessener Freundlichkeit aus ihren Gemächern, ohne zu erwähnen, was sie im Pauk erfahren hatte.


  Sie ließ Mai TolramKetinet kommen, die Schwester des Freundes, nach dessen Verbleib sie sich in der Unterwelt erkundigt hatte. Mai assistierte ihr bei dem rituellen Bad, das nach einem Aufenthalt in der Unterwelt vorgeschrieben war. Die Königin reinigte und spülte ihren Körper mit besonderer Sorgfalt, als sei er durch die Seelenwanderung in das Reich des Todes beschmutzt worden.


  »Ich möchte in die Stadt gehen, Mai – inkognito. Ihr werdet mich begleiten. Die Prinzessin wird hierbleiben. Bereitet Bauernkleider für uns vor.«


  Nachdem die Kammerfrau gegangen war, schrieb MyrdalemInggala einen Brief an den General TolramKetinet, darin sie ihn über die bedrohlichen Entwicklungen am Hof unterrichtete. Sie unterzeichnete den Brief, versiegelte ihn, steckte ihn in einen Lederbeutel und versiegelte diesen noch einmal.


  Ohne Rücksicht auf Schwächegefühle legte sie die von Mai gebrachten Bauernkleider an und verbarg die Botentasche darin.


  »Wir gehen durch das Seitentor.«


  Das Seitentor war weniger begangen. Das Haupttor war zu allen Zeiten von Bettlern und anderen aufdringlichen Bittstellern umlagert. Dort gab es zur Zeit auch abgeschlagene Köpfe von Verbrechern, die auf Stangen gesteckt waren und Verwesungsgeruch verbreiteten.


  Die Wachtposten ließen sie gleichgültig passieren, und die Frauen gingen die gewundene Straße zur Stadt hinunter. Zu dieser Stunde schlief JandolAnganol wahrscheinlich. Von seinem Vater hatte er die Gewohnheit übernommen, im Morgengrauen aufzustehen und sich gekrönt auf dem Balkon zu zeigen, daß jedermann sich durch eigenen Augenschein von seiner Anwesenheit überzeugen könne. Diese Geste erzeugte nicht nur ein Gefühl von Sicherheit in der Bevölkerung, sondern sie beeindruckte alle Welt, die den Fleiß des frühaufstehenden und bis in die Nacht arbeitenden Königs bewunderte – ›wie ein einbeiniger Bauer‹, lautete die Redensart – aber gewöhnlich pflegte der König nach seiner Präsentation wieder zu Bett zu gehen.


  Dunkle Wolken wälzten sich über den Himmel. Ein heißer Wind blies aus Südosten, zerrte an ihren Röcken, blies ihnen seinen mit Staub und Sand beladenen heißen Atem in die Gesichter, bis ihre Augen sich röteten und tränten. Es war eine Erleichterung, die engen Gassen am Fuß des Hügels zu erreichen, wo sie gegen den Wind geschützt waren, obwohl er auch hier Staubwolken aufwirbelte.


  »Wir werden in die Kirche gehen und einen Segen zu erlangen suchen«, sagte MyrdalemInggala.


  Am Ende der Straße stand eine Kirche, deren Eingangstreppe sich spiralig um die gerundete Umfassungsmauer abwärts wand. Mit Ausnahme der Kuppel war die Kirche fast ganz unterirdisch angelegt. Damit imitierten die Kirchenväter das Verlangen, unterirdisch zu leben, von dem die Nehmer erfüllt gewesen waren, jene heiligen Männer aus Pannoval, die vor Jahrhunderten den Glauben nach Borlien gebracht hatten.


  Die beiden Frauen waren nicht die einzigen, die es zur Kirche zog. Vor ihnen führte ein Junge einen schlurfenden alten Bauern die Stufen hinab. Als sie vorbeigingen, hielt er die Hand auf. Er sagte, er habe seine Bauernstelle aufgeben müssen, weil die Hitze seine Ernte habe verdorren lassen, und nun müsse er sich in der Stadt als Bettler ein Fortkommen suchen. Die Königin gab ihm eine Silbermünze.


  Im Inneren der Kirche herrschte Dunkelheit vor. Die Gemeinde kniete in völliger Finsternis, womit sie an ihre Sterblichkeit gemahnt werden sollte. Wenig Licht sickerte durch die Belüftungsöffnungen in der Kuppel herab. Das gemalte Ebenbild Akhanabas hinter dem kreisrunden Altar war von Kerzen erhellt. Das lange, in blauen Tönen gehaltene Rindsgesicht, die gütig blickenden, aber kaum menschlichen Augen, das zottige Haar – alles wurde umspielt von ungewissen Schatten.


  Zu diesen traditionellen Elementen war mehr neuzeitliche Verschönerung gekommen. Nahe der Tür stand, erhellt vom Licht einer Kerze, die stilisierte Plastik einer Mutter, den traurigen Blick niedergeschlagen. Viele Frauen, die nach ihnen hereinkamen, küßten ehrerbietig das Standbild der Beobachterin.


  Es war nicht die Zeit des Gottesdienstes, aber die Kirche war halb voll, und ein Priester betete laut in einem hohen, nasalen Singsang. Er hielt die Morgenandacht.


  »Viele kommen und klopfen an deine Tür, o Akhanaba, und viele wenden sich ab, ohne zu klopfen. Und zu denen, die sich abwenden, und zu denen, die in Frömmigkeit anklopfen, sagst du:


  ›Hört auf zu rufen: Wann wirst du mir öffnen, o Allmächtiger?


  Denn ich sage, daß die Tür die ganze Zeit offensteht und niemals verschlossen gewesen ist. Diese Dinge sind da, um gesehen zu werden, ihr aber seht sie nicht.‹«


  MyrdalemInggala dachte an die Worte des Geistes ihrer Mutter. Sie kommunizierten mit mächtigerer Stimme. Doch pflegte Shannana den großen Akhanaba niemals zu erwähnen. Zum Gesicht des Allmächtigen aufblickend dachte sie: Es ist wahr, wir sind umgeben von Geheimnissen. Selbst Rushven kann es nicht verstehen.


  »Rings um euch liegt alles, was ihr benötigt, wenn ihr euch begnügt, anzunehmen, und nicht mit Gewalt zusammenrafft, was euch nicht zusteht. Würdet ihr nur euer Selbst ablegen, ihr würdet finden, was größer ist als ihr.


  Alle Dinge sind gleich in dieser Welt, aber auch größer. Fragt darum nicht, ob ich Mensch oder Tier oder Stein bin: All dies und mehr bin ich, das wahrzunehmen ihr lernen müßt.«


  Der Singsang ging weiter, und mehrere Male stimmten die Gläubigen mit ein. Die Königin überlegte, wie ausgezeichnet die Akustik der steinernen Kuppel die Altstimmen zur Geltung brachte; hier waren Geist und Stein in der Tat vereint.


  Sie steckte die Hand unter den groben Stoff und drückte sie an die Brust, versuchte ihr heftiges Herzklopfen zu beruhigen.


  Trotz der Schönheit des Gesangs wollte die Spannung in ihr sich nicht besänftigen lassen. Unter dem Druck schrecklicher Ereignisse war es nicht möglich, sich der Betrachtung der Ewigkeit hinzugeben. Als der Priester ihnen den Segen erteilt hatte, war sie bereit, weiterzugehen. Die beiden Frauen verhüllten den Kopf mit dem Schal der Bäuerinnen und gingen wieder hinaus in Wind und Tageslicht.


  Der Weg führte sie zum Hafen, wo der Takissa unter dem böigen Wind dunkel und kabbelig wie ein schmaler Meeresarm war. Ein aus Oldorando eintreffendes Boot machte gerade mit Schwierigkeiten am Kai fest. Kleinere Boote wurden beladen, aber wegen des stürmischen Windes und der Wellen herrschte weniger Aktivität als gewöhnlich. Leere Ochsenkarren, Fässer, Holzstapel, Winschen, Fischreusen und anderes Gerät, wie es in einem Flußhafen benötigt wird, stand in malerischer Unordnung herum. Eine Segeltuchplane knatterte im Wind. Die Königin ging entschlossen den Kai entlang, bis sie ein Lagerhaus erreichte, dessen Inschrift lautete: LORDRYARDRY EISHANDELSGESELLSCHAFT.


  Dies war die hauptstädtische Niederlassung des berühmten Eiskapitäns Krillio Muntras aus Lordryardry.


  Das Lagerhaus hatte große und kleine Türen in allen Stockwerken.


  MyrdalemInggala entschied sich für die kleinste im Erdgeschoß und trat ein. Mai folgte ihr.


  An einem finsteren Treppenaufgang vorbei, gelangten sie durch eine zweite Tür in einen kopfsteingepflasterten Hof, wo hünenhafte Männer Fässer zu einem Fuhrwerk rollten.


  »Ich möchte Krillio Muntras sprechen«, sagte sie zu einem der Burschen.


  »Der hat zu tun. Der spricht nicht mit jedem«, sagte der Mann mit einem mißtrauischen Blick. Zum Schutz vor Wind und Staub und um nicht erkannt zu werden, hatte sie den groben Schal vor Mund und Nase gezogen.


  »Er wird mit mir sprechen.« Von einem Finger ihrer linken Hand zog sie einen Ring, in dessen Stein die Farben der See waren. »Bring ihm den!«


  Der Mann nahm den Ring und ging mit unwilligem Gemurmel davon. Nach seiner Statur und seinem Akzent mußte er aus Dimariam sein, einem der Länder des Südkontinents Hespagorat. Anders als eine Bäuerin, wartete sie ungeduldig und klopfte mit dem Fuß auf die rundlichen Steine, aber schon nach wenigen Augenblicken war der Mann zurück, und seine Haltung hatte sich sehr geändert.


  »Bitte erlaubt mir, Euch zu Kapitän Muntras zu führen.«


  MyrdalemInggala wandte sich zu Mai. »Ihr wartet hier!«


  »Aber Ma ...«


  »Und hindert die Männer nicht an ihrer Arbeit.«


  Sie wurde in eine Werkstatt geführt, in der es nach Leim und frisch gehobeltem Holz roch, und wo alte Männer und Lehrjungen Bretter sägten und zu Truhen und Eiskästen verarbeiteten. Die Werkbänke waren bärtig von langen, lockigen Hobelspänen. Die Männer warfen der eingehüllten Frau neugierige Blicke zu, als sie an ihnen vorbeiging.


  Ihr Führer öffnete eine hinter Vorhängen versteckte Tür. Sie erstiegen eine staubige Treppe zum Obergeschoß, wo ein langer, niedriger Raum freien Ausblick auf Kai und Fluß gewährte. An einem Ende des Raumes arbeiteten Buchhalter und Korrespondenten, die Schultern über Zahlenkolonnen und Schriftstücke gebeugt. Auf der anderen Seite stand ein massiver Schreibtisch mit einem Sessel, der in seiner reichen Schnitzwerkverzierung an einen Thron gemahnte. Aus diesem Sessel hatte sich ein fetter braunhäutiger Mann erhoben und kam strahlend auf MyrdalemInggala zu. Er verneigte sich tief, entließ den Führer und geleitete die Königin in einen privaten Nebenraum.


  Obwohl die Fenster dieses Raumes auf einen Stallhof hinaus gingen, war er gut möbliert und zeigte mit den Drucken an der Wand und Teppichen am Boden eine Eleganz, die vom funktionalen Aussehen des übrigen Gebäudes abwich. Einer der Drucke, in Kupfer gestochen und koloriert nach dem Bild eines Malers, das im Palast hing, stellte Königin MyrdalemInggala dar.


  »Majestät, ich bin stolz. Euch in meinem Haus zu empfangen.« Der Eiskapitän lächelte breit und neigte den Kopf zur Seite, um die Königin besser betrachten zu können, als sie den Schal ablegte. Er selbst war in einen einfachen Charfrul gekleidet, knöchellang und mit Taschen, wie er von vielen Einheimischen getragen wurde.


  Nachdem er sie zu einer Sitzgelegenheit geführt und ein Glas Wein mit frischem Lordryardry-Eis serviert hatte, streckte er ihr die Hand hin. In der Handfläche lag ihr Ring, den er nun umständlich zurückgab, indem er darauf bestand, ihn eigenhändig auf ihren zierlichen Finger zu stecken.


  »Es war der beste Ring, den ich je verkaufte.«


  »Damals wart Ihr nur ein bescheidener Hausierer.«


  »Schlimmer noch, ich war ein Bettler; aber ein Bettler mit Entschlossenheit.« Er schlug sich auf die Brust.


  »Jetzt seid Ihr ein wohlhabender Mann.«


  »Ach, was sind Reichtümer, Majestät? Können sie uns Glück erkaufen? Nun, offen gestanden, sie erlauben uns wenigstens, in Bequemlichkeit unglücklich zu sein. Mein Zustand, das gebe ich gern zu, ist besser als jener der meisten gewöhnlichen Leute.«


  Er lachte behäbig, schlug die dicken Beine übereinander und hob sein Glas, um ihr zuzutrinken. Die Königin begegnete seinem Blick. Der Eiskapitän schaute weg und schützte sich vor einem Gefühl ehrfürchtigen Erbebens. Er hatte mit Mädchen beinahe so schwunghaft Handel getrieben wie mit Eis, doch vor der Schönheit der Königin fühlte er sich machtlos.


  MyrdalemInggala erkundigte sich höflich nach seiner Familie. Sie wußte, daß er eine kluge Tochter und einen einfältigen Sohn hatte, und daß dieser, Div mit Namen, nach dem bevorstehenden Rückzug des Vaters aus den Geschäften den Eishandel übernehmen sollte.


  Dieser Ruhestand war bereits einmal verschoben worden. Muntras hatte seine letzte Reise vor einem Zehner gemacht, zur Zeit der Schlacht im Cosgatt; doch war es entgegen seinen Hoffnungen nicht die letzte Reise für ihn gewesen, da Div weitere Unterweisung benötigte.


  Sie wußte, daß der Eiskapitän nachsichtig mit seinem Jungen war. Hingegen war Muntra's Vater hart mit ihm gewesen und hatte ihn als Jungen zum Betteln und Hausieren geschickt; indem er seinen Lebensunterhalt auf diese Art und Weise selbst verdiente, sollte er beweisen, daß er fähig war, dereinst das väterliche Eisgeschäft mit einem Schiff zu übernehmen. Sie hatte diese Geschichte früher schon gehört, war aber nicht von ihr gelangweilt.


  »Ihr habt ein ereignisreiches Leben geführt«, sagte sie.


  Vielleicht dachte er, daß in der Bemerkung eine versteckte Kritik herauszuhören sei, denn er machte ein unglückliches Gesicht. Um sein Unbehagen zu überspielen, schlug er sich auf den Schenkel und sagte: »Ich schäme mich nicht zu sagen, daß ich zu einer Zeit prosperierte, wo die Mehrzahl der Bürger das Gegenteil tut.«


  Sie betrachtete sein fleischiges Gesicht mit einem Ausdruck leisen Zweifels, als frage sie sich, ob er verstehe, daß sie auch dieser Mehrzahl zugehörig war, sagte aber dann in ihrer ruhigen Art: »Ihr sagtet mir einmal, daß Ihr Euer Geschäft mit einem Boot angefangen hättet. Wie viele habt Ihr jetzt?«


  »Ja, Majestät, mein Vater fing mit einem alten kleinen Zweimaster an, den ich von ihm erbte. Heute kann ich meinem Sohn eine Flotte von fünfundzwanzig Schiffen übergeben. Es sind lauter schnelle, seegehende Schoner, Schaluppen, Kutter und Besanewer, alle dem Eishandel angepaßt und geeignet zum Befahren der Flüsse und Küsten. Da seht Ihr die Vorzüge des Eishandels. Je heißer es wird, desto mehr bringt ein Block guten Lordryardry-Eises auf dem Markt. Je schlimmer es für andere wird, desto besser wird es für mich.«


  »Aber Euer Eis schmilzt, Kapitän.«


  »Das ist richtig, und die Leute werden nicht müde, ihre Witze darüber zu machen. Aber Lordryardry-Eis kommt direkt vom Gletscher und schmilzt weniger rasch als anderes Eis, wie es von verschiedenen Händlern verkauft wird.« Er erfreute sich an ihrer Gegenwart, wenngleich ihm nicht entgangen war, daß sie bedrückt schien. Eine Traurigkeit, die so anders war als ihre gewohnte Gemütsverfassung, lag über ihr.


  »Ich möchte noch einen Punkt anführen. Ihr seid eine fromme Anhängerin der Religion Eures Landes, Majestät, also brauche ich Euch nicht an die Vorstellung von der Erlösung zu erinnern. Nun, mein Eis ist wie Eure Erlösung. Je weniger es gibt, desto seltener wird es, und je seltener es wird, desto mehr kostet es. Heutzutage segeln meine Schiffe von Dimariam über das Meer der Adler den Takissa und den Valvoral hinauf nach Matrassyl und Oldorando, aber auch die Küste entlang nach Kevasien und den Häfen der tödlichen Assatassi.«


  Sie lächelte nachsichtig, vielleicht nicht ganz glücklich über diese Vermischung von Religion und Handel. »Es freut mich, daß es jemandem in schlechten Zeiten gut geht.« Sie hatte die Zeit nicht vergessen, als sie, ein junges Mädchen beim ersten Besuch in Oldorando, den Händler aus Dimariam im Basar kennengelernt hatte. Er war in Lumpen gegangen, aber er hatte ein Lächeln für sie gehabt; und aus einer inneren Tasche hatte er den schönsten Ring hervorgezogen, den sie je gesehen hatte. Shannana, ihre Mutter, hatte ihr das Geld gegeben. Am nächsten Tag war sie wieder in den Basar gegangen, um ihn zu kaufen, und hatte ihn seither getragen.


  »Ihr habt diesen Ring zu hoch bezahlt«, sagte Krillio Muntras. »Mit dem Gewinn fuhr ich heim und kaufte einen Gletscher. So kommt es, daß ich seit jenem Tag in Eurer Schuld bin.« Er lachte, und sie fiel ein in sein Lachen. »Nun, Majestät, Ihr seid nicht hierhergekommen, um über Eis zu verhandeln, weil ich das durch den Haushofmeister des Palastes liefere. Kann ich Euch eine Gefälligkeit erweisen?«


  »Kapitän Muntras, ich bin in einer schwierigen Lage und brauche Hilfe.«


  Ein Ausdruck reservierter Wachsamkeit trat in seine Augen. »Ich möchte nicht die königliche Gunst verlieren, die mir, einem Ausländer, erlaubt, hier Handel zu treiben. Ansonsten ...«


  »Ich verstehe das. Was ich von Euch verlange, ist Zuverlässigkeit, und damit werdet Ihr mir sicherlich dienen. Ich möchte, daß Ihr im Geheimen einen Brief für mich überbringt. Ihr erwähntet Kevasien, an der Grenze von Randonan. Könnt Ihr zuverlässig einen Brief an einen bestimmten Herrn überbringen, der in unserer Zweiten Armee in Randonan kämpft?«


  Muntras' ausdrucksvolles Gesicht schaute so trübe drein, daß die fleischigen Wangen ihm über die Mundwinkel sanken. »Im Krieg ist alles zweifelhaft. Die Nachrichten lassen erkennen, daß es der borlienischen Armee schlecht ergeht. Aber – aber für Euch, Majestät... Meine Boote gehen den Kacol hinauf bis Ordelay. Ja, von dort könnte ich einen Boten schicken. Vorausgesetzt, die Lage ist nicht zu gefährlich. Natürlich müßte er bezahlt sein.«


  »Wieviel?«


  Er überlegte. »Ich habe einen Jungen, der es tun würde. Wenn man jung ist, fürchtet man den Tod nicht.« Er sagte ihr, wieviel es kosten würde. Sie zahlte bereitwillig die genannte Summe und übergab ihm den versiegelten Lederbeutel mit dem Brief an General TolramKetinet.


  Muntras verneigte sich vor ihr. »Ich bin stolz. Euch diesen Dienst erweisen zu dürfen. Zuerst muß ich eine Ladung nach Oldorando liefern. Das sind vier Tage stromauf, zwei Tage dort und zwei Tage zurück. Insgesamt eine Woche. Dann werde ich wieder hier sein und sogleich weiterfahren nach Ottassol.«


  »Eine solche Verzögerung! Müßt Ihr zuerst nach Oldorando fahren?«


  »Ich muß, Majestät. Wie Ihr sagtet, Eis schmilzt. Und die Lieferung ist vereinbart.«


  »Gut denn, ich muß es Euch überlassen, Kapitän Muntras. Aber Ihr versteht, daß diese Sache von größter Wichtigkeit und absolut geheim ist, nicht wahr? Es muß zwischen Euch und mir bleiben. Führt Ihr diese Mission getreulich aus, so werde ich dafür sorgen, daß Ihr Eure Belohnung erhaltet.«


  »Ich bin dankbar für die Gelegenheit, helfen zu können, Majestät.«


  Als sie gingen, hatte die Königin ein weiteres Glas erfrischenden Weines getrunken und war munterer und zuversichtlicher als zuvor. Beinahe fröhlich kämpfte sie sich mit ihrer Hofdame, der Schwester des Generals, an den ihr Brief nun abgesandt war, durch den Wind die steile Straße zum Palast hinauf. Sie konnte hoffen – was immer der König beschlossen hatte.


  


  Im ganzen Palast schlugen Türen und flatterten Vorhänge. Bleichen Angesichts sprach JandolAnganol mit seinen religiösen Beratern. Einer von ihnen erwiderte schließlich: »Majestät, wir glauben, daß Ihr in Eurem Herzen bereits zu einer Entscheidung gelangt seid. Ihr werdet diese neue Verbindung eingehen, um den Bestand des Staates zu sichern und die heilige Religion zu stärken, und wir werden Euch dafür segnen.«


  »Wenn ich diese Verbindung eingehe«, erwiderte der König heftig, »wird es geschehen, weil ich schlecht bin und Schlechtigkeit begrüße.«


  »Nicht doch, Majestät! Eure königliche Gemahlin und ihr Bruder konspirierten gegen Sibornal und verdienen Bestrafung.« Sie waren bereits auf dem besten Wege, die Lüge zu glauben, die er in Umlauf gebracht hatte; es war die Lüge seines alten Vaters, aber inzwischen war sie Allgemeingut geworden und verwurzelte sich von Stunde zu Stunde tiefer in den Herzen und Hirnen.


  Die Besucher aus Pannoval, die in ihren Räumen den Entschluß des Königs erwarteten, klagten über die Unbequemlichkeiten dieses elenden kleinen Palastes und über die Armseligkeit der Gastfreundschaft. Die Berater haderten miteinander, eifersüchtig auf ihre jeweiligen Privilegien; aber in einem Punkt stimmten sie überein: daß, wenn der König sich von seiner Gemahlin trennte und Simoda Tal heiratete, die Frage der kopfstarken Phagorenbevölkerung von Borlien von neuem behandelt werden sollte.


  Alten Überlieferungen zufolge sollten Horden von Ancipitalen einst über Oldorando hergefallen sein und es mit Feuer und Schwert dem Erdboden gleichgemacht haben. Diese Feindseligkeit hatte nie aufgehört. Mit jedem Jahr wurde die Phagorenbevölkerung durch systematische Verfolgung weiter reduziert. Es war notwendig, daß Borlien die gleiche Politik verfolgte. Mit Simoda Tal und ihren Ministern an JandolAnganols Seite konnte die Angelegenheit mit mehr Nachdruck weiterverfolgt werden.


  Und wenn erst die weichherzige MyrdalemInggala vom Hof verbannt wäre, würde der nächste Schritt die Entfernung der Phagoren aus der Umgebung des Königs sein. Als nächstes böte sich dann die Vorbereitung großangelegter Pogrome an.


  Etcetera.


  Wo aber war der König? Und wie hatte er entschieden?


  Es war wenige Minuten nach vierzehn Uhr, und der König stand unbekleidet in seinem Vorzimmer. Ein großes Uhrpendel aus Hartzinn schwang in seinem dunklen Gehäuse an der Wand hin und her und tickte die Sekunden. An der anderen Wand stand ein enormer Ankleidespiegel aus Silber. Im Hintergrund warteten Bedienstete mit Kleidungsstücken, um JandolAnganol für seinen Auftritt vor den Diplomaten anzukleiden.


  Zwischen Pendeluhr und Spiegel stand der König, dessen Unschlüssigkeit in heftigen und fahrigen Bewegungen ihren Ausdruck fand: bald fuhr er mit dem Finger die Narbe an seinem Schenkel entlang, bald zog er an seinem bleichen Glied oder blickte über die Schulter, um die blutigen Striemen seiner frommen Geißelungen zu betrachten, die sich von den Schulterblättern bis zum Gesäß über den Rücken zogen. Mißmutig betrachtete er sein Ebenbild.


  Der König war ohne weiteres imstande, die Diplomaten fortzuschicken; sein Zorn kam einer solchen Tat gleich. Und er war ohne weiteres imstande, das Liebste, was er hatte – die Königin –, an sich zu reißen, ihr Gesicht mit heißen Küssen zu bedecken und zu geloben, daß er sie niemals aus den Augen lassen wolle. Aber er war auch imstande, das Gegenteil zu tun – im Privatleben ein Bösewicht sein und in den Augen vieler zum Heiligen werden, zu einem Mann, der bereit war, alles für sein Land zu opfern.


  Einige von denen, die ihn aus der Ferne beobachteten, wie die Sippe der Pin an Bord der Station Avernus, welche die Kontinuitäten und ihre Verflechtungen in der Familie des Königs untersuchten, behaupteten, daß die Entscheidung des Königs schon in ferner Vergangenheit vorgegeben worden sei. In ihrem Archiv wurde die Geschichte von JandolAnganols Familie seit sechzig Generationen verwahrt, bis zurück in eine Zeit, als der größte Teil Campannlats unter Schnee begraben war und ein entfernter Vorfahre des Königs, Aoz Roon, über ein Dorf namens Oldorando geherrscht hatte. In dieser Linie gab es eine lange Geschichte der Zwietracht zwischen Vätern und Söhnen, die in manchen Generationen unterdrückt gewesen war, aber niemals ganz gefehlt hatte.


  Das Grundmuster dieses Zwiespalts war tief in JandolAnganols Psyche verankert, so tief, daß er es selbst nicht merkte. Unter seiner Arroganz lag eine noch ältere Selbstverachtung, die ihn bewog, sich gegen seine treuesten Freunde zu wenden und mit Phagoren Umgang zu pflegen; es war eine Entfremdung, die in früheren Jahren genährt worden war. Sie lag begraben, war aber nicht ohne Stimme und jetzt im Begriff, sich Gehör zu verschaffen.


  Mit einem heftigen Ruck wandte er sich vom Spiegel ab, weg von jener schattenhaften Gestalt, die dort im polierten Silber lauerte, und gab den Bediensteten ein Zeichen, mit dem Ankleiden zu beginnen. Er hob die Arme, und sie legten ihm die Staatskleider an.


  »Und die Krone«, sagte er, als sie ihm das lange Haar bürsteten. Er wollte die wartenden Würdenträger durch seine Distanz von ihnen bestrafen.


  Wenige Minuten später vernahmen die Würdenträger Marschtritte draußen und fanden, als sie zu den Fenstern eilten, Erleichterung von ihrer Langeweile.


  Sie blickten hinab auf mächtige zottige Schädel, mit mattschimmernden Gehörnen, auf muskulöse Schultern und kräftige Körper, auf stampfende Hufe und knarrende Kriegsharnische. Die Erste Königliche Phagorische Garde paradierte – ein Anblick, der in den meisten menschlichen Betrachtern Unbehagen hervorrief, da die Ancipitalen Knie- und Ellbogengelenke besaßen, die es ihnen ermöglichten, Unterschenkel und Unterarme in alle Richtungen zu bewegen. So war auch diesem Marsch mit seinen unmöglichen Vorwärtsbeugungen der Beine bei jedem Schritt etwas Unheimliches eigen.


  Ein Offizier bellte einen Befehl. Die Abteilungen kamen mit der augenblicklichen Bewegungslosigkeit, die für Phagoren charakteristisch ist, aus der Bewegung zum Stillstand.


  Der heiße Wind spielte mit den langen Haarzotten der Gardisten. Der König verließ seinen Platz zwischen den Abteilungen und schritt in den Palast. Die Besucher aus Pannoval tauschten unbehagliche Blicke; Gedanken an Kerkerhaft und Exekution gingen ihnen durch den Kopf.


  JandolAnganol betrat den Raum und ließ den Blick über sie hingehen. Seine Gäste erhoben sich zaghaft. Als bereite ihm das Sprechen Mühe, ließ der König eine Weile verstreichen, bevor er sagte: »Ihr habt mir eine schwere Entscheidung abverlangt. Doch warum sollte ich zögern? Meine erste und vornehmste Pflicht ist, meinem Land zu dienen, das habe ich feierlich gelobt.


  Ich habe beschlossen, die Angelegenheit von meinen persönlichen Empfindungen freizuhalten. Ich werde meine Gemahlin MyrdalemInggala fortschicken. Sie wird die Hauptstadt noch heute verlassen und sich zu einem Palast an der Küste begeben. Wenn die Heilige Kirche von Pannoval, deren Diener ich bin, eine Scheidungsurkunde ausfertigt, werde ich die Scheidung von der Königin vollziehen. Und ich werde Simoda Tal aus dem Hause Oldorando heiraten.«


  Beifälliges Gemurmel wurde laut. Des Königs Miene blieb ausdruckslos. Als die Mitglieder der Gesandtschaft auf ihn zutraten, machte er auf dem Absatz kehrt, und verließ den Raum, bevor sie ihn erreichten.


  Der heiße Wind schlug die Tür hinter ihm zu.


  VIII


  Im Angesicht des Mythos


  Billy Xiao Pins Gesicht war rund, und rund waren, seiner allgemeinen Gemütsart nach, auch seine Augen und selbst seine Nase. Sogar sein Mund war wie eine Rosenknospe. Seine Haut war glatt und bleich. Er hatte die Avernus bislang nur einmal verlassen, als nahe Angehörige der Pin-Sippe ihn zu einem Vorbeiflug mitgenommen hatten.


  Billy war ein bescheidener, aber entschlossener junger Mann, wie alle Angehörigen seiner Familie von guten Manieren, und man glaubte sich darauf verlassen zu können, daß er seinem Tod mit Gleichmut entgegensehen werde. Er war zwanzig Erdenjahre alt, oder vierzehn nach helliconischer Rechnung.


  Obwohl die Helliconia-Ferienlotterie vom Zufall regiert wurde, bestand allgemeine Übereinstimmung – wenigstens innerhalb der tausendköpfigen Pin-Sippe –, daß Billy als Gewinner eine ausgezeichnete Wahl war.


  Als sein Glück bekannt wurde, schickte die liebevolle Familie ihn auf eine Rundreise durch die Station Avernus. Seine derzeitige Freundin Rose Yi Pin begleitete ihn. Die Transportkorridore des Satelliten waren ereignisorientiert, und wer sie öfter bereiste, konnte sich unversehens in technologischen Taifunen wiederfinden, oder umgeben von belebten Computergraphiken, die bisweilen von boshafter Art waren. Die Avernus war seit 3269 Jahren in ihrer Umlaufbahn: alle verfügbaren Möglichkeiten wurden nutzbar gemacht, der mörderischen Krankheit entgegenzuwirken, die ihre Bewohner bedrohte: Lethargie.


  Gemeinsam mit einigen Freunden machte Billy Urlaub in einem Gebirgsort. Dort schliefen sie in einer Blockhütte hoch über den Skihängen. Solche synthetischen Vergnügungen waren früher tatsächlich existierenden Erholungsorten auf der Erde nachgebildet gewesen; heutzutage wurden sie so umgestaltet, daß sie helliconischen Örtlichkeiten glichen. Billy und seine Freunde schienen in den Hochländern des Nktryhk Ski zu laufen.


  Später segelten sie im Ardentischen Meer im Osten Campannlats. Nachdem sie aus dem einzigen Hafen an tausend Meilen Küste ausgelaufen waren, hatten sie die unvergänglichen Kliffs von Mordriat zum Hintergrund, nackte Felswände, die sich annähernd zweitausend Meter hoch aus der Brandungsgischt bis in die Wolken erhoben. Dort war auch der berühmte Säbelfall zu sehen, der seine Wasser in intermittierenden Güssen eineinhalbtausend Meter tief in die brodelnde See stürzen ließ.


  So anregend und erfreulich derartige Erlebnisse waren, der Verstand war sich immer bewußt, daß jede plötzlich auftauchende Gefahr, jedes grandiose Landschaftsbild in einem ausgespiegelten Raum von nicht mehr als vier mal sechs Metern gefangen war.


  Am Ende der Ferien ging Billy Xiao Pin zu seinem Ratgeber, vor welchem er in Demutshaltung niederkauerte.


  »Stillschweigen rekapituliert lange Gespräche«, sagte der Ratgeber. »Indem du das Leben suchst, wirst du Tod finden. Beide sind trügerisch.«


  Billy wußte, daß der Ratgeber aus dem einfachen Grund, daß er jede Art von Dynamik fürchtete, sein bevorstehendes Verlassen der Avernus mißbilligte. Er war verzehrt von dem tödlichen Illusionismus, der zur vorherrschenden Philosophie geworden war. In seiner Jugend hatte er eine poetische Abhandlung von einhundert Silben Länge geschrieben, die er »Über die Verlängerung einer helliconischen Jahreszeit jenseits einer menschlichen Lebensspanne« betitelt hatte.


  Diese Abhandlung war ein Erzeugnis des und ein erhaltender Faktor im Illusionismus, der von der Avernus Besitz ergriffen hatte. Billy besaß keine intellektuelle Möglichkeit, sich der Philosophie zu erwehren, doch nun, da er sich anschickte, die Station zu verlassen, verspürte er einen Haß gegen diese Denkweise, dem er keinen Ausdruck zu geben wagte.


  »Ich muß in einer realen Welt stehen und wirkliche Freuden und Schmerzen erleben, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich muß wirkliche Berge besteigen und die Mühsal ertragen, und muß mit Steinen gepflasterte Straßen entlanggehen. Ich muß Menschen mit wirklichen Schicksalen begegnen.«


  »Du machst noch immer übermäßigen Gebrauch von diesem trügerischen Wort ›wirklich‹. Unsere Sinneswahrnehmungen sind nur für unsere Sinne beweiskräftig. Weisheit hält nach anderem Ausschau.«


  »Ja, gut. Aber ich möchte anderswo hin.«


  Der bejahrte Mann fuhr in seiner Belehrung fort. Billy lauschte demütig, wie es sich gehörte.


  Der alte Mann wußte, daß hinter all dem Gerede von Wirklichkeit höchst unrealistische geschlechtliche Phantasien steckten. Er sah, daß Billy eine sinnliche Natur hatte, die im Zaum gehalten werden mußte. Billy wollte Rose aufgeben, um Königin MyrdalemInggala zu gewinnen – jawohl, er kannte Billys geheime Wünsche. Der Junge war von dem Wunsch besessen, der schönen Königin von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Das war eine ebenso lächerliche wie unfruchtbare Idee. Rose war keine unfruchtbare Idee. Das Reale – um dieses Wort zu gebrauchen – war nicht außerhalb zu finden, sondern in dem Geheimnis der Persönlichkeit: in Billys Fall vielleicht in Roses Persönlichkeit. Und es gab andere Erwägungen.


  »Wir haben unsere Pflicht zu erfüllen, uns selbst und der Erde gegenüber. Unsere tiefste Befriedigung erwächst aus dieser Pflichterfüllung. Auf Helliconia wirst du weder eine Rolle haben, noch eine Gesellschaft, die dich trägt. Du wirst keine Pflichten und keine sinnvolle Aufgabe haben.«


  Billy Xiao Pin wagte den Blick zu seinem alten Ratgeber zu heben. Seine gebeugte Gestalt stand wie die eines biblischen Propheten vor ihm und hob mit jedem Atemzug den Kopf zur Decke. Er war nicht aus der Ruhe zu bringen, nicht einmal durch den Verlust eines Lieblingsschülers.


  Diese Szene wurde von den stets wachsamen Kameras eingefangen und zu all jenen von den sechstausend Bewohnern der Station ausgestrahlt, die den Wunsch verspüren mochten, diesen Raum an ihren Empfängern einzuschalten. Es gab keine Zurückgezogenheit auf Avernus. Zurückgezogenheit begünstigte das Entstehen abweichender Meinungen.


  Billy sah in die klugen Augen des Weisen und spürte, daß sein Ratgeber nicht mehr an die Erde glaubte. Erde! Das war ein Thema, worüber Billy und seine Altersgenossen endlos diskutieren konnten, das unerschöpfliche, immer interessante Thema. Die Erde war nicht zugänglich wie Helliconia. Für den Ratgeber und Hunderte wie ihn war sie jedoch zu einer Art Ideal geworden – zu einer Projektion des Innenlebens der Avernus-Bewohner.


  Als die spröde Stimme weitersprach, glaubte Billy zu erkennen, daß der alte Mann auch nicht an die objektive Realität Helliconias glaubte. Für ihn, verstrickt in die Spitzfindigkeiten von Argumenten und Streitgesprächen, die von jeher einen großen Teil des intellektuellen Lebens der Station ausmachten, war Helliconia bloß eine Projektion, eine Hypothese.


  Der große Lotteriegewinn hatte den Zweck, diesem Verwelken der Sinne entgegenzuwirken. Die Jugendhoffnungen der Avernus-Bewohner – die um das Studienobjekt kreisten, das unter ihnen seine Jahrszeiten zur Schau stellte – starben Generation um Generation dahin, bis aus der erzwungenen Gefangenschaft freiwillige Gefangenschaft wurde. Billy mußte hingehen und sterben, damit andere leben konnten.


  Er mußte hingehen, wo diese schlehenäugige Königin ihren Körper gegen den heißen Wind stemmte, der ihr beim Aufstieg zum Palast entgegenfegte.


  Endlich hörte die Ansprache auf. Billy ergriff seine Gelegenheit.


  »Tausend Dank für all deine Fürsorge, Meister.« Und unter Verbeugungen zog er sich zurück, ging hinaus und atmete freier.


  Seine Abreise von Avernus war ein großes und seltenes Ereignis, das entsprechend begangen wurde. Alle verbanden starke Empfindungen damit, war dies doch der Beweis, daß Helliconia existierte. Die sechstausend Stationsbewohner würden daraufhin weniger gut imstande sein, in der Phantasie außerhalb der Station zu leben, trotz aller Instrumente und Einrichtungen, die sie dazu befähigen sollten. Der Preis war eine Geste von höchstem Wert, selbst für die Verlierer.


  Rose Yi Pin hob ihr hübsches kleines Gesicht zu Billy auf und legte ein letztes Mal die Arme um ihn, »Ich glaube, daß du für immer dort unten leben wirst, Billy. Ich werde dich sehen, während ich alt und häßlich werde. Hüte dich nur vor ihren albernen Religionen. Das Leben hier ist vernünftig. Dort unten sind die Leute verrückt von religiösen Vorstellungen – selbst diese schöne Königin, die dich so beeindruckt.«


  Er küßte sie. »Lebe dein geordnetes Leben. Gräme dich nicht.«


  Als er sich von ihr losmachte, brach es plötzlich aus ihr hervor. »Warum zerstörst du mein Leben? Wo ist die Ordnung, wenn du fort bist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das mußt du selbst entdecken.«


  Das ferngesteuerte Landefahrzeug wartete, ihn aus dem Fegefeuer zu befreien. Billy kletterte in die kleine Nußschale, und die Tür schloß sich zischend hinter ihm. Nun, da der Augenblick gekommen war, verspürte er ein Prickeln von Furcht und banger Erwartung. Er schnallte sich in den Sitz und genoß die Empfindung.


  Die Entscheidung, ob er den Abstieg mit verdunkelten oder durchsichtigen Fenstern unternahm, lag bei ihm. Er drückte einen Knopf. Die Scheiben wurden klar, und er wurde mit dem Blick auf einen magischen Walfisch belohnt, aus dessen Flanke er nun ausgestoßen war. Ein Gürtel unregelmäßig angeordneter Sterne breitete sich in der Ferne wie ein Kometenschweif über das Firmament. Verspätet wurde ihm klar, daß diese Sterne unverarbeiteter Abfall waren, der von der Avernus ausgestoßen worden und in eine Umlaufbahn um die Station eingetreten war.


  Einen Augenblick lang war die Avernus mit ihren achtzehn Millionen Tonnen noch ein ungeheurer Körper, der das Gesichtsfeld ausfüllte; im nächsten schon schrumpfte sie zu überschaubaren Dimensionen, und Billy vergaß hinzusehen. Helliconia war in Sicht, so vertraut wie sein eigenes Antlitz in einem Spiegel, aber jetzt unverhüllter gesehen, teilweise überzogen von Wolkenschleiern, die seine beleuchtete Sichel überzogen. Dort reckte sich die Halbinsel von Pegovin gleich einer Keule in das Meer, und die riesige südliche Eiskappe erstrahlte in blendendem Weiß.


  Er regulierte den getönten Blendschutz der Scheibe und hielt nach den beiden Sonnen des Doppelsternsystems Ausschau.


  Batalix, die nähere Sohne, war hinter dem Planeten versteckt, nur 1,26 astronomische Einheiten entfernt.


  Freyr, durch den Blendschutz als eine gelbe Kugel sichtbar, war bei einer Entfernung von 240 astronomischen Einheiten von ungeheurer Leuchtkraft. Bei einer Entfernung von 236 astronomischen Einheiten würde Helliconia das Perihel erreichen, den Punkt der größten Annäherung an Freyr; dieses Ereignis war noch einhundertachtzehn Erdenjahre entfernt. Dann würden Batalix und seine Planeten in ihren Umlaufbahnen wieder davongetragen werden, um dem beherrschenden Mitglied des Systems erst nach weiteren 2592 Erdenjahren so nahe zu kommen.


  Für Billy Xiao Pin ergab diese Konstellation astronomischer Zahlen, die er mit dem Alphabet gelernt hatte, ein sauberes Diagramm. Er war im Begriff zu landen, wo das Diagramm eine ungelöste Frage von Krisen, Herausforderungen und geschichtlichen Entwicklungslinien wurde.


  Beim Gedanken daran nahm sein rundes Gesicht eine längliche Form an. Obwohl Helliconia seit so langer Zeit unter ständiger Beobachtung gewesen war, blieb es in vielerlei Hinsicht ein Geheimnis.


  Billy wußte, daß der Planet das Perihel überleben würde, obwohl die Temperaturen am Äquator 60 Grad im Jahresdurchschnitt erreichen würden. Er wußte auch, daß Helliconia ein außerordentliches homöostatisches System besaß, wenigstens so mächtig wie dasjenige der Erde, das so gut wie möglich einen Gleichgewichtszustand aufrechterhalten würde. Er teilte nicht die abergläubischen Befürchtungen der Bauern, daß Freyr sich anschicke, sie zu verschlingen, wenngleich er verstand, wie solche Ängste entstehen konnten.


  Hingegen wußte er nicht, ob verschiedene Völker und Staatsgebilde die Zeit der Hitze überleben würden. Länder wie Borlien und Oldorando waren am meisten bedroht.


  Die Avernus existierte seit dem Vorfrühling des vorausgegangenen Großen Jahres und hatte eine Fülle von Beobachtungen gemacht. Sie hatte die langsame Ausbreitung des Großen Winters über den Planeten verfolgt und war Zeuge vom Tod und Untergang ganzer Völker und Staaten gewesen. Ob und wie die beobachteten Abläufe sich in dem noch fernen nächsten Winter wiederholen würden, blieb abzuwarten. Die Beobachtungsstation der Erde und ihre sechs Familien würden noch weitere vierzehn Erdenjahrhunderte funktionsfähig fortbestehen müssen, ehe dieses Rätsel gelöst werden könnte.


  Dieser ehrfurchtgebietenden Welt hatte Billy seine Seele verschrieben.


  Ein Zittern überkam ihn. Ihm war es vergönnt, diese Welt zu umarmen, ihre Luft zu atmen, ihren Boden zu betreten und mit ihren Bewohnern zu sprechen. Es war eine Wiedergeburt.


  Das Landefahrzeug umkreiste den Planeten zweimal in einer Spirale, während es abbremste, und ging schließlich auf einer Ebene östlich von Matrassyl nieder.


  Billy schnallte sich los, stand von seinem Sitz auf und lauschte mit angehaltenem Atem. Ein Android war mit ihm herabgeschickt worden, ein Alter ego zu seiner Verteidigung. Die Avernier waren sich ihrer Verwundbarkeit bewußt. Als das Produkt von Generationen, die in einer unnatürlichen Welt unter geschützten Bedingungen gelebt hatten, wurde Billy als schutzbedürftig angesehen. Der Android war zur Aggressivität programmiert. Er trug Verteidigungswaffen bei sich. Außerdem sah er menschlich aus, und sein Gesicht war demjenigen Billys sogar nachgeformt, daß es ihm bis auf die Beweglichkeit des Mienenspiels zum Verwechseln ähnelte; seine Gesichtszüge waren nur sehr träger Ausdrucksveränderungen fähig und ließen ihn trübsinnig erscheinen. Billy mochte ihn nicht. Er sah ihn an, und der Android, der in einer seinem Körper angepaßten Nische stand, schaute erwartungsvoll zurück.


  »Bleib, wo du bist!« sagte Billy. »Flieg mit der Maschine zurück zur Avernus!«


  »Du brauchst meinen Schutz«, sagte der Android.


  »Ich werde mich durchschlagen, so gut ich kann. Von nun an ist es mein Leben.« Er drückte einen Verzögerungsschalter, der den automatischen Start nach Ablauf einer Stunde gewährleisten sollte. Dann entriegelte er die Tür und kletterte hinaus.


  Er stand auf dem Boden der ersehnten Welt, atmete ihre Düfte, spürte ihren Wind, ließ tausend fremde Geräusche auf sich einwirken. Die ungefilterte Luft schmerzte in seiner Lunge. Ihn schwindelte.


  Er blickte auf. Über ihm wölbte sich ein Himmel vom schönsten, tiefsten Blau, von keiner Wolke getrübt. Billy war es gewohnt, in den Raum zu blicken; so paradox es scheinen mochte, schien die blaue Himmelsweite unendlicher. Der Blick wurde hineingesogen. Sie bedeckte die lebendige Welt und war ihr schönster Ausdruck.


  Im Westen bereitete Batalix in einem Farbenspiel goldener und roter Aureolen seinen Untergang vor. Freyr, dessen Scheibe nur ein Drittel so groß wie Batalix schien, brannte mit enormer Intensität vom Zenit herab wie eine Schweißflamme. Ringsum war alles eingehüllt von der enormen blauen Himmelsweite, die das erste von Helliconia war, was aus dem Raum auffiel, das unverkennbare Merkmal einer Leben tragenden Welt. Billy senkte den Kopf und bedeckte die Augen mit der Hand. Er war überwältigt.


  In geringer Entfernung stand eine Gruppe von fünf Bäumen, behangen mit fleischigen Schlingpflanzen. Auf sie ging Billy zu. Sein Schritt war so, als sei die Schwerkraft gerade erst erfunden worden. Er sank gegen den nächstbesten Stamm und umarmte ihn, obwohl Dornen in seine Hände stachen. Er drückte sich gegen die rissige Borke, schloß die Augen, zuckte unter jedem unerklärlichen Geräusch zusammen. Er konnte sich nicht bewegen. Als die Maschine zur Rückkehr nach der Mutterstation startete, weinte er.


  Hier war die Wirklichkeit, und wie. Sie durchdrang all seine Sinne. Indem er sich an den Baum klammerte, auf den Boden legte, neben einem umgestürzten Stamm verbarg, gewöhnte er sich an die Erfahrung, auf einer riesigen Welt zu sein. Entfernte Objekte wie ein Wolkenschleier über dem Horizont und insbesondere eine Hügelkette entsetzten ihn mit ihren Implikationen von Größe und – ja – Realität. Ebenso bestürzend waren alle die kleinen Lebewesen mit ihren eigenen willkürlichen Neigungen. Es gab ganze Tierfamilien mit ungezählten Arten, von deren Existenz man an Bord der Avernus nichts wußte. In qualvoller Ungewißheit sah er zu, wie ein kleines geflügeltes Geschöpf auf seiner linken Hand landete und auf ihr zum Ärmel krabbelte. Am alarmierendsten von allem war das Wissen, daß diese Tiere außerhalb seiner Kontrolle waren; es gab keinen Schalter, der sie zähmen konnte.


  Hinzu kam das Problem der Sonnen, das er nicht berücksichtigt hatte. An Bord der Avernus waren Helligkeit und Dunkelheit weithin eine Sache des Temperaments; hier hatte man keine Wahl. Als auch Freyr hinter dem Horizont versank und der kurzen Dämmerung Dunkelheit folgte, spürte Billy zum ersten Mal die uralte Gefährdung des Menschen in unbewohnter Wildnis. Vor langer Zeit hatte die Menschheit angefangen, Hütten und schützende Unterkünfte zu bauen. So waren Dörfer und Städte entstanden und hatten die alten Wildnisse zurückgedrängt; als er nun unter den Bäumen kauerte und angstvoll der Vielzahl nächtlicher Geräusche lauschte, fühlte er sich zurückgeworfen zum Beginn der Geschichte.


  Er überlebte die Nacht. Trotz seiner Ängste war er schließlich eingeschlafen und unbehelligt aufgewacht. Die Ausübung seiner gewohnten Morgengymnastik brachte ihn wieder ein wenig zu sich. Er brachte es fertig, den Schutz der Baumgruppe zu verlassen und sich des Morgens zu erfreuen. Nachdem er getrunken und von seinem Proviant gegessen hatte, schlug er die Richtung auf Matrassyl ein und machte sich auf den Weg.


  Bald stieß er auf einen Pfad, dem er folgte. Als er durch dichten Wald wanderte, verwirrt von der Fülle der Vegetation und den Vogelrufen, hörte er Schritte hinter sich und fuhr herum. Ein Phagor, nur wenige Schritte entfernt, erstarrte zu augenblicklicher Reglosigkeit.


  Phagoren gehörten zur Mythologie der Avernus. Porträts und Modelle von ihnen waren überall zugänglich. Dieser besaß jedoch die Gegenwart und Individualität des Lebens. Kauend musterte er Billy, und von seiner breiten braunscheckigen Unterlippe tropfte der Speichel. Seine stämmige Gestalt steckte in einem einteiligen Kleidungsstück, das hier und dort mit Safran gefärbt war. Strähnen seines zottigen langen Haares waren ähnlich gefärbt und verliehen ihm ein ungesundes Aussehen. Um eine Schulter war eine tote Schlange geknotet, offensichtlich ein Fang, den er gerade gemacht hatte. In der Hand trug er ein gekrümmtes Messer. Dieser Phagor war weder ein idealisiertes Museumsstück noch ein kuscheliges Kinderspielzeug. Er trat einen Schritt näher, und Billy wurde von einer ranzigen Ausdünstung erreicht, die ihn schwindeln machte.


  Er trat ihm entgegen und sprach langsam in Hurdhu: »Kannst du mir sagen, wie ich nach Matrassyl komme?«


  Der andere fuhr fort, ihn zu betrachten. Er schien an einer rötlichbraunen Nuß zu kauen; Saft von dieser Farbe rann ihm aus den Mundwinkeln. Ein Tropfen sprühte Billy Xiao Pin ins Gesicht. Der hob die Hand und wischte ihn von der Wange.


  »Matrassyl«, sagte der Phagor sinnend. Er sprach es wie ›Madrazzyl‹ aus.


  »Ja. Wo geht es nach Matrassyl?«


  »Ja.«


  Es war unmöglich zu bestimmen, ob der Ausdruck seiner kirschroten Augen sanftmütig oder mordlustig war. Er wandte seinen Blick ab und entdeckte, daß weitere Phagoren in der Nähe standen, buschähnlich in den gesprenkelten Schatten des Laubdaches.


  »Kannst du verstehen, was ich sage?« Seine Sätze kamen aus dem Schulbuch. Die Unwirklichkeit der Situation verwirrte ihn.


  »Ein Hinführen zu einem Ort ist innerhalb der Fähigkeit.«


  Von einem Geschöpf, das die natürliche Kraft eines Felsblockes hatte, war kaum richtiges Gefühl zu erwarten, aber Billy blieb nicht lange im Zweifel über seine Absichten. Der Phagor kam mit einer gemächlich fließenden Bewegung auf ihn zu und stieß ihn kurzerhand weiter. Billy folgte der Aufforderung und ging. Die anderen Gestalten folgten auf dem Pfad oder trampelten durch das Unterholz und hielten mit ihnen Schritt.


  Sie erreichten einen unebenen Abhang. Hier war der Urwald gerodet; die Bäume waren gefällt, das Unterholz ausgehackt, und geschäftig wühlende Schweine sorgten dafür, daß kein Gestrüpp aufkam. Zwischen einigen eher beiläufigen Bemühungen zur Kultivierung des Landes standen Hütten, bisweilen auch nur von Pfosten gestützte Dächer.


  Im Schatten dieser mehr oder weniger offenen Hütten lagen klumpige Gestalten wie Vieh. Einige erhoben sich und kamen auf die Gruppe zu, die ihre Ankunft mit dem rauhen Ton eines kleinen Hornes angekündigt hatte. Billy sah sich umringt von männlichen und weiblichen Ancipitalen, Creaghs und Gillots und ihren Jungen, die fragend zu ihm aufblickten. Einige von diesen liefen auf allen vieren. Billy nahm die Demutshaltung an.


  »Ich versuche nach Matrassyl zu kommen«, sagte er. Die Absurdität des Satzes brachte ihn zum Lachen; er war nahe daran, die Nerven zu verlieren und hysterisch zu werden, doch hatte sein überschnappendes Lachen die Wirkung, daß alle ein wenig von ihm zurückwichen.


  »Der untere Kzahhn hat Nähe zur Prüfung«, sagte eine Gillot, faßte ihn am Arm und machte eine Kopfbewegung. Er folgte ihr durch eine mit Geröll und Blöcken übersäte Senke, und alle anderen folgten ihnen. Alles, was er im Vorübergehen sah, von den zarten grünen Trieben der angebauten Feldfrüchte bis zu den gerundeten Felsblöcken, war rauher und derber als er es sich nach den Aufnahmen vorgestellt hatte.


  Unter einem Sonnendach, das an die Stufe einer niedrigen Felswand gebaut war, lagerte ein älterer Phagor, die Arme in unnatürlicher Weise angewinkelt. Er setzte sich in einer fließenden Bewegung auf und enthüllte sich als eine alte Gillot mit langen welken Zitzen und schwarz durchschossenem Fell. Um ihren Hals hing eine Kette aus polierten Gwing-Gwing-Steinen. Als Kennzeichen ihres Ranges trug sie einen Gesichtsschmuck, der über den Sattel ihrer Nase geschnallt war. Dies war offensichtlich der ›untere Kzahhn‹.


  Sie blieb sitzen und blickte zu Billy auf.


  Sie sprach ihn fragend an.


  Billy war ein Schüler der großen, soziologisch orientierten Sippe der Pin gewesen, und kein allzu gewissenhafter. Bis zuletzt hatte er in der Abteilung gearbeitet, welche die Familie der Anganols im Ablauf der Generationen studierte. Unter seinen Vorgesetzten gab es welche, die mit den Lebensgeschichten sämtlicher Vorgänger des gegenwärtigen Königs bis zum vergangenen Frühling vertraut waren, der etwa sechzehn Generationen zurücklag. Billy Xiao Pin sprach Olonet, die Hauptverkehrssprache von Campannlat und Hespagorat, und mehrere Varianten, darunter Altolonet. Aber er hatte nie versucht, die angestammte Sprache der Ancipitalen zu erlernen; noch beherrschte er vom Hurdhu, der Brückensprache, die in diesen Zeiten zwischen Mensch und Phagor gebraucht wurde, mehr als die nötigsten Wendungen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte er in Hurdhu und verspürte eine seltsame Empfindung, als sie seine Worte verstand, wie wenn er aus der realen Welt in eine fremdartige Märchenerzählung übergetreten wäre.


  »Verstehen ist für mich, daß du von fern kommst«, sagte sie, indem sie ihre eigene, in Konsonanten erstickende Sprache in Hurdhu übertrug. »Welche Lage hat jener ferne Ort?«


  Vielleicht hatten sie das Landefahrzeug niedergehen sehen.


  Er machte eine unbestimmte Geste nach rückwärts und haspelte die vorbereitete Erklärung herunter. »Ich komme von einer entfernten Stadt in Morstrual, wo ich der Kzahhn bin.« Morstrual war noch abgelegener als Mordriat und konnte gefahrlos angegeben werden. »Deine Leute werden eine Belohnung erhalten, wenn sie mich zu König JandolAnganol nach Matrassyl geleiten.«


  »König JandolAnganol.«


  »Ja.«


  Sie erstarrte in ihrer Bewegungslosigkeit und blickte ins Leere. Ein nahebei kauernder Stallun reichte ihr eine Lederflasche, aus der sie in unachtsam schlabbernder Art trank, wobei ein guter Teil der Flüssigkeit verschüttet wurde. Sie roch scharf und alkoholisch. Ah, dachte er, Raffel: ein von den Ancipitalen destilliertes schädliches Getränk. Sein Schicksal hatte ihn zu einem armseligen Phagorenstamm verschlagen. Nun, hier war er und verhandelte sachverständig mit diesen rätselhaften Lebewesen, und auf der Avernus würden sie ihn alle durch das optische System beobachten. Selbst sein alter Ratgeber. Sogar Rose.


  Die Hitze und der Marsch im wechselnden, meist unebenen Gelände hatten ihn erschöpft. Doch mehr um seine Verlegenheit zu überspielen, setzte er sich auf einen flachen Stein nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte mit unbekümmertem Ausdruck sein Gegenüber an. Die unglaublichsten Geschehnisse wurden alltäglich, wenn es keine Alternative gab.


  »Ancipitale Rasse trägt viele Speere für seinen Kreuzzug.« Sie verstummte. Hinter ihr war der Eingang zu einer kleinen Höhle, in deren Schatten trübe kirschrote Augen glommen. Billy vermutete, daß die Stammesahnen dort lagerten und durch Entstofflichung zu puppenartigen Mumien aus reinem Keratin schrumpften. Vorfahre und Idol zugleich, half jeder dahingeschiedene Phagor seinen Nachkommen, den Weg durch die qualvollen Jahrhunderte von Freyrs Herrschaft zu finden.


  »Söhne Freyrs kämpfen jede Jahreszeit gegen andere Söhne Freyrs und wir leihen Speere.«


  Er erkannte die traditionelle phagorische Bezeichnung für die Menschen. Die Ancipitalen, unfähig neue Begriffe zu erfinden, begnügten sich mit der Kombination von alten.


  »Befiehl zweien von deinem Stamm, mich zu König JandolAnganol zu geleiten!«


  Wieder ihre Bewegungslosigkeit. Und als Billy umherblickte, sah er alle anderen in derselben Regungslosigkeit verharren. Nur die Schweine und Hunde trieben sich herum, ständig auf der Suche nach Eßbarem. Nach einer Weile begann die alte Gillot eine lange Ansprache zu halten, die sich Billys Verständnis entzog. Er mußte sie inmitten ihrer weitschweifigen Reden unterbrechen und bitten, von vorn anzufangen. Hurdhu schmeckte seiner Zunge scharf wie Ziegenkäse. Andere Phagoren umringten ihn und bedrängten ihn mit ihrer ranzigen Ausdünstung – die ihm aber nun, da er sie kannte, nicht mehr so unangenehm vorkam wie zuerst – und halfen ihrer Anführerin in ihrer Erklärung. Am Ende war nichts erklärt.


  Sie zeigten ihm die Narben alter Verletzungen, Rücken ohne Haut und Fell, gebrochene Beine, zerschmetterte Arme: alles wurde mit ruhiger Beharrlichkeit zur Schau gestellt. Er war abgestoßen und fasziniert zugleich. Sie brachten Wimpel und ein Schwert zum Vorschein, die sie in der Höhle verwahrten.


  Nach und nach begriff er, was sie meinten. Die meisten von ihnen hatten zu irgendeiner Zeit im Heer des Königs gedient. Mehrere von ihnen waren erst vor wenigen Wochen von einem Feldzug gegen die Stämme der Driat zurückgekehrt. Sie hatten im Cosgatt gekämpft und eine Niederlage erlitten, weil die Stämme eine neue Waffe eingesetzt hatten, die wie ein Riesenhund bellte.


  Diese armen Leute hatten überlebt. Aber sie wagten nicht wieder in den Dienst des Königs zu treten, weil sie befürchteten, daß jener Riesenhund abermals bellen würde. Sie schlugen sich mit der Landarbeit durch, so gut sie konnten. Ihr Traum war die Rückkehr zu den kühlen Regionen des Nktryhk.


  Es war eine lange Geschichte. Billy, der unter den zudringlichen Fliegen zu leiden hatte, empfand sie bald als lästig. Er trank etwas von ihrem Raffel. Es war ein verderbliches Zeug, genauso wie die Lehrbücher sagten. Er wurde schläfrig und hörte auf zuzuhören, als sie versuchten, ihm die Schlacht im Cosgatt zu beschreiben. Für sie war es wie gestern.


  »Werden zwei von euch mich zum König geleiten oder nicht?«


  Sie verstummten, dann grunzten sie einander in ihrer Sprache zu. Zuletzt ergriff die alte Gillot wieder das Wort und wandte sich in Hurdhu an ihn: »Welche Gabe ist von deiner Hand für solche Begleitung?«


  Am Handgelenk trug er eine flache graue Armbanduhr, deren drei in steter Veränderung befindlichen Zahlenkombinationen die Uhrzeit auf der Erde, im mittleren Campannlat und auf der Avernus anzeigten. Es war eine Standarduhr, und die Phagoren würden nicht daran interessiert sein, die Uhrzeit zu kennen, denn ihr eotemporales Bewußtsein blieb eingestellt auf einen Zeitbegriff, der nur sporadische Veränderungen kannte; aber sie würden die Uhr als Schmuckstück schätzen.


  Das von schmutzigen Haarzotten behangene, fleckige Gesicht der alten Kzahhn beugte sich über seinen Arm, als er ihn ausstreckte.


  Von ihren Hörnern war eins halb abgebrochen; die Spitze hatte man durch einen zugespitzten Holzpflock ersetzt. Sie nahm eine halb aufgerichtete Haltung ein und rief zwei der jüngeren Stalluns herbei.


  »Tut, was er verlangt!« sagte sie.


  


  Die Begleiter machten halt, als in der Ferne zwei Häuser zu sehen waren. Weiter wollten sie nicht gehen. Billy Xiao Pin nahm die Uhr vom Handgelenk und bot sie ihnen an. Nachdem die beiden sie eine Weile betrachtet hatten, wiesen sie sie zurück.


  Er konnte ihre Erklärung nicht verstehen. Sie verfielen von Hurdhu in ihre einheimische Sprache, und er begriff nur, daß es sich um Zahlen handelte. Vielleicht fürchteten sie die ständig wechselnden Zahlen. Vielleicht fürchteten sie das unbekannte Metall. Ihre Ablehnung erfolgte ohne emotionalen Aufwand; sie wollten sie einfach nicht nehmen; sie wollten nichts, »JandolAnganol«, sagten sie. Offenbar respektierten sie immer noch den Namen des Königs.


  Als er weiterging, sah Billy sich einmal nach ihnen um, als er teilweise von einem blühenden Rankengewächs verdeckt war, das üppig von einem Baum herabhing. Sie standen noch immer dort, wo sie sich getrennt hatten, und regten sich nicht vom Fleck. Er fürchtete sie; auch empfand er als erstaunlich, daß er in ihrer Gesellschaft gewesen und noch bei klarem Verstand war.


  Nicht lange, und er geriet von diesem Traum in einen anderen, der ihm genauso erstaunlich schien, als er Matrassyl erreichte und durch die engen Gassen ging. Die gewundenen Gassen führten ihn unter den mächtigen Felsvorsprung, auf welchem der Palast stand. Er merkte, daß er sich auskannte. Dieses und jenes hatte er durch die Optiken der Avernus gesehen. Er hätte die Einwohner, denen er begegnete, nacheinander umarmen können.


  Kirchen waren in den Fels gebaut; die strengeren religiösen Orden folgten der Vorliebe ihrer Stammklöster in Pannoval und hielten sich vom Tageslicht fern. Dreistöckige Klostergebäude drängten sich gegen den Fels, die reicheren mit künstlerisch durchgestalteten Fassaden aus Hausteinen, die ärmeren aus Holz. Billy verweilte, um die Gebäude und ihre Architektur zu bewundern, die Struktur des ausgebleichten Holzes zu fühlen und mit den Nägeln die Rillen der Maserung nachzufahren. Er kam aus einer Welt, wo alles zerstört und erneuert oder ersetzt wurde, sobald es Zeichen von Alter zeigte. Dieses uralte, ausgetrocknete Holz, dessen Maserung plastisch geworden war: wie großartig der Zufall seines Musters!


  Die Welt steckte voller Einzelheiten, die er sich niemals hätte erträumen lassen.


  Die Klöster waren gelb und weiß getüncht und trugen Bemalungen in Rot und Purpur, in denen der Kreis des Akhanaba eine Hauptrolle spielte. Die Türen trugen Darstellungen des Gottes, wie er in Feuer gehüllt auf die Welt herabstieg. Schwarze Locken hatten sich aus dem auf dem Kopf verknoteten Haar gelöst. Die Augenbrauen bestanden aus aufwärts gedrehten Locken, und das Lächeln seines halb menschlichen Gesichtes enthüllte scharfe weiße Zähne. In beiden Händen hielt er Fackeln. Seine Kleidung wand sich schlangengleich um den blauen Körper.


  Auf Fahnen und in Medaillons über Torbogen und Gesimsen gab es Wiedergaben von Heiligen und Schreckensgestalten: Yuli der Priester, König Dennis, Withram und Wutra, sowie Darstellungen von Anderen, die einmal groß und schwarz, ein anderes Mal klein und grün waren, mit Klauen als Zehennägeln und Ringen an den Zehen. Unter diesen übernatürlichen Wesen und Dämonen, deren Gestalten bald fett und kahl, bald hager und zottig erschienen, waren Menschen zu sehen, meistens in demütig bittenden Körperhaltungen.


  Die Menschen waren klein dargestellt. Wo ich herkomme, sagte sich Billy, würde man die Menschen groß wiedergeben. Aber hier traten sie als demütig flehende Bittsteller auf, nur um in dieser oder jener Weise vom Zorn der Götter hinweggerafft zu werden. Durch Flammen, durch Eis, durch das Schwert.


  Erinnerungen an den Schulunterricht kamen Billy in den Sinn, befruchtet von der Realität. Er hatte gelernt, wie wichtig die Religionen auf dieser rückständigen Welt waren. Ganze Nationen waren von einem Tag auf den anderen zu einer neuen Religion konvertiert – in Oldorando war es geschehen, wie er sich erinnerte. Andere Völker waren, von andersgläubigen Eroberern überwältigt, durch den Verlust ihrer Religion um ihre Identität gebracht worden, waren zusammengebrochen und im Laufe der Geschichte spurlos verschwunden. Hier aber war nicht nur das politische, sondern auch das religiöse Zentrum Borliens. Als Atheist fühlte Billy sich von den grausigen Schicksalen, die allenthalben malerisch dargestellt waren, ebenso angezogen wie abgestoßen.


  Der schlimme Zustand der Welt schien die Mönche nicht allzusehr zu beunruhigen; Verwüstung war lediglich ein Teil eines größeren Zyklus’ der Hintergrund ihrer geduldigen Existenzen.


  »Diese Farben!« murmelte Billy, Die Farben der Verwüstung waren wie das Paradies. Hier gibt es kein Böses, sagte er sich, geblendet von so viel bunter Pracht. Das Böse ist negativ. Hier ist alles robust, lebensbejahend. Das Böse ist, wo ich hergekommen bin, in der Negativität.


  Robust, ja, alles hier ist robust. Er lachte.


  Mit geöffnetem Mund, die Arme ausgebreitet, stand er mitten auf der Straße. Gerüche wehten ihn an, die in ihrer Mischung nicht weniger bunt waren als die Farben ringsum. Auf jedem Schritt seines Weges war er von Düften der verschiedensten Art begleitet – eine Lebensdimension, die an Bord der Avernus fehlte. Nahebei, im Schatten der Felswand, gab es einen Brunnen, bei dem sich Verkaufsstände drängten. Dort standen Mönche, die aus ihren Klostergebäuden kamen, um Lebensmittel zu kaufen.


  Billy spielte mit dem Gedanken, daß alles dies nur für ihn aufgeführt wurde. Mochte der Tod ruhig kommen; es würde sich gelohnt haben, bloß hiergestanden, diese verlockenden Düfte eingeatmet und den Mönchen zugesehen zu haben, wie sie die Früchte befühlten und fettiges Gebäck zum Munde führten. Über ihnen flatterte ein rot und gelb gefärbtes Banner von einem Klosterbalkon, auf welchem er die Aufschrift ALLE WEISHEIT DER WELT HAT IMMER EXISTIERT lesen konnte. Er lachte vergnügt über diese antiwissenschaftliche Behauptung: Weisheit war etwas, was erarbeitet und errungen werden mußte – andernfalls wäre er nicht hier.


  Im regen Alltagsleben dieser Straße kam Billy erst zu Bewußtsein, wie stark die helliconische Gesellschaft vom geistlichen Einfluß bestimmt war, und wie entscheidend der Glaube an Akhanaba das Tun und Lassen der Menschen beeinflußte. Seine Abneigung gegen Religion jeglicher Art war tief verwurzelt; nun sah er sich in einer Zivilisation, die darauf gegründet war.


  Als er sich den Ständen näherte, wurde er von einer Verkäuferin angerufen. Sie war eine schäbig gekleidete, knochige und groß gewachsene Frau mit großem roten Gesicht. In einem Kupferbecken hielt sie ein kleines Feuer in Gang. Darüber lagen mehrere Waffeleisen. Zu Billys Ausrüstung für seinen Besuch gehörte auch gefälschtes Geld. Er zog ein paar Münzen aus der Tasche, zahlte der Frau, was sie verlangte, und erhielt eine appetitlich duftende Waffel. Auch die Waffeleisen waren mit dem religiösen Symbol Akhanabas versehen, zwei konzentrischen Kreisen, die durch schiefe Linien miteinander verbunden waren. Als er in die Waffel biß, dachte er zum ersten Mal, daß das Symbol in primitiver Form möglicherweise die Umlaufbahn der geringeren Sonne Batalix um die größere darstelle.


  »Was schaust du sie so an?« sagte die Waffelbäckerin lachend. »Sie beißt nicht zurück.«


  Er lächelte ihr zu und ging fort, von Stolz geschwellt, daß es ihm gelungen war, die Transaktion zu bewerkstelligen. Er aß weniger ungeniert als die Mönche, da er sich der Beobachter von der Avernus bewußt war. Kauend wanderte er die Straße entlang, merklich selbstsicherer als zuvor. Wie von ungefähr fand er sich auf der staubig ansteigenden Straße, die zum Palast hinaufführte. Es war herrlich. Richtige Nahrung war wunderbar. Helliconia war wunderbar.


  Die Straße war ihm vertraut. Billy hatte sich eingehend mit den letzten zwei Generationen der jetzt königlich genannten Familie beschäftigt und kannte den Grundriß des Palastes und seine Umgebung bis ins Detail. Mehr als einmal hatte er sich die Archivbänder angesehen, welche die Eroberung dieses Bollwerks durch die Streitkräfte des Großvaters des gegenwärtigen Königs zeigten.


  Am Haupttor verlangte er zu JandolAnganol vorgelassen zu werden und zog gefälschte Dokumente hervor, die ihn als einen Abgesandten des fernen Landes Morstrual auswiesen. Nach einem Verhör im Wachhaus wurde er zu einem anderen Gebäude eskortiert. Dort mußte er lange warten, bis er zu einem Teil das Palastes gebracht wurde, den er als die Domäne des Kanzlers wiedererkannte.


  Hier stand er müßig wartend herum, besah alles, die Teppiche, das geschnitzte Mobiliar, den Ofen, die Vorhänge am Fenster, die Flecken an der Decke, wie in einem Fieber. Die Welt war ein Labyrinth eines faszinierenden Details, und jeder Faden in dem Teppich, auf dem er stand – er vermutete, daß er ein Madi-Erzeugnis war –, hatte eine Bedeutung, die in die Geschichte dieser Welt zurückführte.


  Königin MyrdalemInggala hatte in diesem selben Zimmer gestanden, hatte ihre in zierlichen Sandalen steckenden Füße auf diesen gewebten Teppich gesetzt, und die Fabeltiere und Vögel, die auf dem Teppichmuster dargestellt waren, hatten dankbar ihr Gewicht auf sich ruhen lassen.


  Als Billy dastand und den Teppich betrachtete, überkam ihn eine Welle von Schwindelgefühl. Nein, es konnte nicht schon der Tod sein. Er befühlte seinen Magen. War diese Waffel nicht bekömmlich gewesen? Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. Draußen lag die Welt, wo alles zwei Schatten hatte. Er spürte ihre Hitze und Kraft. Es war die reale Welt der Königin, nicht die künstliche von Billy und Rose. Aber er könnte ihr nicht gewachsen sein...


  Er mußte vernehmlich aufstoßen. Die Waffel hatte ihm einen Schluckauf beschert. Er begriff jetzt, was sein Ratgeber mit der Bemerkung, er könne Erfüllung mit Rose finden, gemeint hatte.


  Aber das wäre niemals möglich gewesen, solange die Königin seiner Phantasie im Wege stand. Die wirkliche Königin war jetzt irgendwo in der Nähe.


  Die Tür wurde geöffnet. Selbst diese hölzerne Tür war ein Wunderding. Ein hagerer alter Sekretär erschien, der ihn zu den Amtsräumen des Kanzlers führte. Dort saß er auf einem Vorzimmerstuhl und wartete. Zu seiner Erleichterung ließ der Schluckauf nach, und er fühlte sich weniger krank.


  Endlich erschien mit müdem Schritt Kanzler SartoriIrvrash. Seine Schultern waren gebeugt, und obgleich er sich um Höflichkeit bemühte, war er geistesabwesend und zerstreut. Er hörte Billys Erklärungen ohne Interesse zu und geleitete ihn in einen großen Raum, wo Bücher und Dokumente den meisten Platz einnahmen. Billy musterte den Kanzler mit Ehrfurcht. Dieser Mann war eine Gestalt aus der Geschichte. Dieser Mann war einmal der scharfsichtige junge Berater gewesen, der JandolAnganols Großvater und Vater geholfen hatte, den Staat Borlien aufzubauen.


  Die beiden Männer setzten sich. Der Kanzler zupfte unruhig an seinem Schnurrbart und murmelte etwas vor sich hin. Er schien kaum zuzuhören, als Billy von seiner edlen Herkunft schwadronierte und seine angebliche Heimatstadt Morstrual am Golf von Chalce beschrieb. Der alte Mann zog die mageren Schultern ein und umfaßte seine Oberarme, als fröre ihn, oder als müsse er sich trösten.


  Als Billy nichts mehr zu sagen wußte, saß er in verwirrtem Schweigen. Verstand der Kanzler sein Olonet nicht?


  Endlich nahm SartoriIrvrash das Wort. »Wir werden unser möglichstes tun, um Euch behilflich zu sein, aber die Zeiten sind schwer und keineswegs geeignet, uns zu möglicherweise überstürzten Entschlüssen zu verleiten.«


  »Ich hätte gern ein Gespräch mit Euch geführt, wenn das möglich ist, und ebenso mit Seiner Majestät dem König und der Königin. Ich habe Wissen zu bieten und Fragen zu stellen.« Er schloß mit einem verspäteten Schluckauf. »Verzeihung.«


  »Ja, ja. Entschuldigt mich. Ich bin ein Liebhaber des Wissens, aber dieser Tag ist, wie das Unglück will, ein Tag tiefster – tiefster – Beunruhigung.«


  Er stand auf, zog seinen fleckigen Charfrul enger um sich und schüttelte bekümmert den Kopf. Dabei betrachtete er Billy, als sähe er ihn zum ersten Male.


  »Was ist so schlimm am heutigen Tag?«


  »Die Königin, Königin MyrdalemInggala ...« Der Kanzler starrte mit kummervoller Miene vor sich hin, dann raffte er sich auf und schlug zur Betonung mit den Knöcheln auf den Tisch. »Unsere Königin wird fortgebracht, verstoßen. Am heutigen Tag reist sie ab ins Exil. Zum alten Schloß in Gravabagalinien.«


  Eine helle Träne quoll zwischen seinen faltigen Lidern hervor und rann ihm über die Wange. Er hob die Hand und wischte sich die Augen.


  IX


  Verdrießlichkeiten für den Kanzler


  Unter den Bauern des Landes, das im Volksmund noch immer als Embruddock bekannt war, gab es ein altes Sprichwort über den Kontinent, in dem sie lebten: »Nicht ein Morgen ist bewohnbar, und nicht ein Morgen ist unbewohnt.«


  Diese Redensart kam der Wahrheit zumindest nahe. Selbst jetzt, als Millionen glaubten, daß die Welt in Flammen untergehen werde, wurde Campannlat von Reisenden aller Art durchzogen. Von ganzen Stämmen, wie den nomadisierenden Madis und den umherziehenden Stämmen Mordriats, bis zu Pilgern, die die Länge ihrer Pilgerfahrt nicht nach Meilen, sondern nach der Zahl der besuchten Heiligtümer zählten, Räuberbanden, die zurückgelegte Entfernungen in durchschnittenen Kehlen und erbeuteten Geldkatzen zählten, und Wanderhändlern, die viele Tagereisen auf sich nahmen, um einen wertvollen Stein oder eine andere Ware zu einem höheren Preis zu verkaufen als dem, welchen sie daheim erzielen würde. Sie alle fanden Erfüllung in der Bewegung.


  Selbst die Wald- und Buschfeuer, die das Innere des Kontinents verheerten und nur von Flüssen oder Wüsten aufgehalten werden konnten, hielten die Reisenden nicht von ihren Wanderungen ab. Sie vergrößerten sogar deren Zahl durch obdachlose Flüchtlinge, die auf der Suche nach einer neuen Bleibe das Land durchzogen.


  Eine solche Gruppe traf, flußabwärts fahrend, in Matrassyl ein, als Königin MyrdalemInggala ihre Fahrt ins Exil antrat. Die königlichen Rekrutierungskommandos ließen den Neuankömmlingen wenig Zeit, das Schauspiel zu bewundern. Einer ihrer von Offizieren geführten Trupps erwartete die Reisenden am Kai, wo sie gerade von Bord ihres lecken Flußbootes gehen wollten, und führte die wehrfähigen Männer fort, daß sie in der für den westlichen Kriegsschauplatz neu aufgestellten Armee dienten.


  Dennoch gab dieser Nachmittag den Bewohnern von Matrassyl eine Gelegenheit, vorübergehend den Krieg zu vergessen oder den Gedanken daran zu Gunsten dieses neuen und unmittelbaren Dramas in den Hintergrund treten zu lassen. War dies doch einer der wenigen Höhepunkte im einförmigen Lebensablauf der breiten Masse.


  Die Armut, die sie zum bloßen Ausharren verurteilte, zwang sie, stellvertretend durch die Vornehmen und Berühmten zu leben. Aus diesem Grund bestimmten und duldeten sie die Laster ihrer Könige und Königinnen, damit durch sie Abwechslung und Vergnügen in ihr Leben kämen.


  Rauchschleier hingen über der Stadt und hüllten die Menge ein, die sich in erwartungsvollem Schweigen entlang den Uferkais eingefunden hatte. Die Königin fuhr in ihrer Kutsche vor, eskortiert von uniformierten Lakaien. Die Menge winkte, Fahnen wurden geschwenkt. Von den Fassaden der Klöster wehten lange Banner mit Aufschriften wie TUET BUSSE! und DIE ZEICHEN SIND AM HIMMEL. Die Königin blickte weder nach links noch nach rechts. Ihre Kutsche hielt am Flußufer. Ein Bediensteter sprang herunter und öffnete der Majestät den Schlag. Die Königin streckte einen zierlichen Fuß heraus und stieg hinab auf das Kopfsteinpflaster. Prinzessin Tatro und die Hofdame folgten ihr.


  MyrdalemInggala zögerte und blickte umher. Sie trug einen Schleier, aber die Ausstrahlung ihrer Schönheit war um sie wie ein Parfüm. Der Lugger, der sie und ihr Gefolge flußabwärts nach Ottassol und von dort nach Gravabagalinien bringen sollte, lag zum Auslaufen bereit am Kai. Ein Geistlicher in vollem Ornat stand auf Deck, um sie zu begrüßen. Sie schritt die Laufplanke hinauf. Ein Seufzen stieg aus der Menge, als sie den Boden der Hauptstadt verließ.


  Sie hatte den Kopf gesenkt. Aber sobald sie an Bord gegangen war und die Begrüßung des Priesters über sich hatte ergehen lassen, zog sie den Schleier zurück und hob eine Hand zum Abschied, hochaufgerichtet.


  Beim Anblick dieses Antlitzes von einzigartiger Schönheit ging ein unruhiges Gemurmel durch die Menge auf dem Kai und den Dächern der angrenzenden Häuser, ein Gemurmel, das sich rasch zu Hochrufen steigerte. Das war Matrassyls Abschiedsgruß an seine Königin.


  Sie gab kein weiteres Zeichen, ließ den Schleier fallen, machte kehrt und verschwand unter Deck.


  Als das Schiff den Anker lichtete, eilte ein junger Galan vom Hof vorwärts, nahm an der Kaimauer Aufstellung und deklamierte ein beliebtes Gedicht: »Der Sommer selbst ist sie.« Es gab keine Musik, keine weiteren Hochrufe.


  Niemand unter denen, die ihrer Königin schweigend nachblickten, wußte von den Ereignissen dieses Nachmittags am Hof, obwohl erste Nachrichten von schrecklichen Taten noch am selben Abend die Runde machen sollten.


  Die Segel wurden gehißt. Langsam legte das Schiff ab, steuerte in die Strömung hinaus und begann seine Reise flußabwärts. Der Geistliche stand an Deck und betete. Die Menge der Zuschauer auf dem Kai, auf Dächern und in Fensteröffnungen verharrte schweigend und bewegungslos. Das Schiff entfernte sich, wurde kleiner und kleiner und kam schließlich hinter einer Flußbiegung außer Sicht.


  Die Menge verlief sich schweigend. Die Leute kehrten nach Haus zurück und nahmen ihre Fahnen mit sich.


  


  Am Hof von Matrassyl wimmelte es von Parteiungen. Einige von diesen waren Hofklüngel und existierten nur dort; andere konnten auf Unterstützung im ganzen Land zählen. Diejenige Gruppe unter den letzteren, welche sich der besten Organisation und Unterstützung erfreute, waren die Myrdolatoren. Diese einflußreiche Clique opponierte in den meisten Streitfragen gegen den König und unterstützte die Königin nahezu uneingeschränkt.


  Innerhalb der größeren Gruppierungen gab es kleinere Cliquen. Der Eigennutz sorgte dafür, daß jeder in dieser oder jener Weise mit seinem Bruder entzweit war. Es ließen sich viele Gründe sowohl für die Unterstützung wie auch für eine Ablehnung eines engeren Zusammenschlusses mit Oldorando anführen. Alle wurden in den ständigen Positionskämpfen am Hof als Wachen eingesetzt.


  Da gab es welche – Frauenhasser vielleicht –, die Königin MyrdalemInggala entehrt zu sehen hofften. Da gab es andere – bewegt vielleicht von der Vorstellung, sie zu besitzen –, die ihr Bleiben erhofften. Unter diesen letzteren glaubten einige der inbrünstigen Myrdolatoren – der Name enthielt eine ironische Anspielung auf ihren Namen –, daß sie bleiben und der König gehen solle. Schließlich müsse man die Angelegenheit unter dem Gesichtspunkt der Gesetzlichkeit betrachten, so argumentierten sie, und von daher gesehen sei der Anspruch der Königin auf den Thron von Borlien mindestens so berechtigt wie derjenige des Königs.


  Der Neid bewirkte, daß die Feinde des Königs und die Feinde der Königin mit großer Geschäftigkeit bemüht waren, ihre jeweiligen Positionen zu festigen und auszubauen. Viele waren bereit, zu den Waffen zu greifen und die Abreise der Königin gewaltsam zu verhindern.


  Am frühen Morgen des Abreisetages ging JandolAnganol gegen die Unzufriedenen vor.


  Durch eine List bewerkstelligten der König und SartoriIrvrash eine geheime Zusammenkunft der Myrdolatoren in einem abgelegenen Raum des Palastes. Einundsechzig von ihnen fanden sich ein, darunter einige Graubärte, die schon MyrdalemInggalas Eltern, RantanOboral und Shannana die Treue bekundet hatten. Kaum hatten sie mit der Beratung begonnen, wie die Vertreibung der Königin verhindert werden könne, sperrte die Palastwache die Türen und hielt den Raum unter Bewachung. Während die Myrdolatoren aufgeregt durcheinanderschrien und einige in der Hitze ohnmächtig wurden, ging der König, einen Ausdruck arglistigen Vergnügens im Gesicht, zu einer letzten Begegnung mit seiner lieblichen Königin.


  MyrdalemInggala war noch überwältigt von dem jähen Umschwung ihres Geschicks. Ihre Wangen waren bleich, in ihren Augen glomm ein fiebriges Licht. Sie konnte nicht essen. Bei jedem kleinen Geräusch fuhr sie zusammen. Als der König zu ihr kam, erging sie sich mit Mai TolramKetinet in ihrem Garten und besprach die Aussichten für ihre Kinder. Wenn sie selbst bedroht war, dann waren sie es auch. Tatro war klein, und ein Mädchen. Sie schien weniger gefährdet. Dagegen mußte damit gerechnet werden, daß der Zorn des Königs sich nun ungehemmt über Robayday entladen würde. Vielleicht war es gut für Robayday, daß er seit längerem in der Wildnis untergetaucht und unauffindbar war. Sie hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, daß sie ihm nicht einmal würde Lebewohl sagen können. Noch würde ihr Bruder da sein, um seinen mäßigenden Einfluß auf den eigensinnigen Neffen auszuüben.


  Während die beiden Frauen im Garten unter den Bäumen dahingingen, spielte Tatro mit Prinzessin Simoda Tal: eine Ironie, die sich ertragen ließ, wenn man nicht genauer darüber nachdachte.


  Diesen Garten hatte die Königin durch Anweisungen an ihre Gärtner selbst geschaffen. Dicht belaubte Bäume und künstliche Klippen schirmten die Spazierwege gegen Freyrs Augen ab. Es gab ausreichend Schatten, daß Formen von Melanismus gedeihen konnten.


  Neben Dunkelheit liebenden Pflanzen blühten solche, die sich nur im Sonnenschein entwickeln konnten. Der Jeodfray, eine zum Licht strebende Schlingpflanze mit Blüten, die je nach Art hellrosa bis orange waren, wurde in den tiefen Schatten der mächtigen Bäume zur Kümmerform des Albic, der eine reine Bodenpflanze war. Gelegentlich entwickelte der Albic auf kurzen fleischigen Stengeln rosafarbene bis orangerote Knospen, die nach dem Aufbrechen von Motten und anderen lichtscheuen Insekten bestäubt wurden. Daneben wuchsen Olvyl, Yarrpel, Idront und stachlige Brooth, die alle das Halbdunkel der Schatten liebten. Eine Vispard genannte Bodenpflanze brachte kapuzenförmige Blüten hervor. Das war die Anpassung einer Nachtpflanze, des Zaidalstrauches, an hellere Verhältnisse.


  Pflanzen wie diese waren ihr von Untertanen aus verschiedenen Teilen des Königreiches gebracht oder übersandt worden. Sie verstand nicht viel von der Astronomie, die SartoriIrvrash ihr beizubringen suchte, und die langsamen, weiträumigen Bewegungen Freyrs am Himmel sagten ihr nicht viel, es sei denn durch die Reaktionen ihr bekannter Pflanzen auf jene verwirrend abstrakten Ellipsen, von denen der Kanzler so gerne sprach.


  Jetzt sollte sie diesen Lieblingsort nicht mehr besuchen. Die Ellipsen ihres eigenen Lebens wendeten sich gegen sie.


  Der König und sein Kanzler erschienen am Tor. Schon von fern sah sie ihnen den Wunsch nach Förmlichkeit an, der sich in der gespannten Haltung des Königs ausdrückte. Besorgt legte sie ihrer Hofdame die Hand auf den Arm.


  SartoriIrvrash kam näher und verbeugte sich. Dann nahm er die Hofdame mit sich fort, um das königliche Paar allein zu lassen.


  Sofort brach Mai in ärgste Proteste aus.


  »Der König wird meine Herrin ermorden. Er argwöhnt, daß sie meinen Bruder Hanra liebt, aber das ist nicht so. Ich kann es beschwören. Die Königin hat nichts Schlechtes getan. Sie ist unschuldig.«


  »Seiner Majestät Überlegungen gehen in eine andere Richtung, und er denkt nicht daran, sie umzubringen«, erwiderte SartoriIrvrash.


  Sein Aussehen aber war kaum geeignet, sie zu beruhigen. Er schien in seinem Charfrul zusammengeschrumpft, und sein Gesicht war grau. »Er trennt sich aus politischen Gründen von der Königin. So etwas hat es des öfteren gegeben.«


  Ein Schmetterling ließ sich auf seinem Ärmel nieder; er streifte in ungeduldig ab.


  »Warum ließ er dann Yeferal ermorden?«


  »Diese unglückselige Geschichte kann man nicht dem König zum Vorwurf machen, sondern eher mir. Hört jetzt auf, dummes Zeug zu schwatzen! Geht mit der Königin ins Exil und sorgt um ihr Wohl! Ich hoffe eines Tages Verbindung mit ihr aufnehmen zu können, wenn meine eigene Situation keine Änderung erfährt. Gravabagalinien ist kein schlechter Aufenthaltsort.«


  Sie traten durch einen Torbogen, und augenblicklich umfing sie die muffig riechende Unübersichtlichkeit des Gebäudes.


  »Was hat den König zu seinem Handeln bewogen?« fragte Mai TolramKetinet in ruhigerem Ton.


  »Ich kenne nur sein Selbstgefühl, nicht seine Gedanken. Es blitzt wie ein Diamant. Es überstrahlt alle anderen Selbstgefühle. Es fällt ihm nicht leicht, die Sanftmut der Königin zu tolerieren.«


  Als die junge Frau gegangen war, blieb er am Fuß der Treppe stehen und rang um seine Fassung. Aus dem Obergeschoß drangen die Stimmen der Diplomaten aus Pannoval. Sie warteten, ließen aber eine deutliche Gleichgültigkeit am Ausgang der Angelegenheit erkennen; was auch geschah, sie hatten ihre Aufgabe erfüllt und würden bald abreisen.


  Alles hat einmal ein Ende, sagte er sich. Und in einer Anwandlung wehmütiger Sehnsucht gedachte er seiner toten Frau.


  Unterdessen stand die Königin in ihrem Garten und lauschte der leisen, hastigen Stimme JandolAnganols, die ihr sein Verhalten erklärlich zu machen suchte. Sie schauderte vor ihm zurück wie vor einer gewaltigen Woge.


  »Cune, unsere Trennung ist mir aufgezwungen worden, um das Fortbestehen des Reiches zu sichern. Du kennst meine Gefühle, aber du weißt auch, daß ich Pflichten habe, die erfüllt werden müssen ...«


  »Nein, das lasse ich mir nicht einreden. Du gehorchst einer Laune. Was aus dir spricht, ist dein Khmir, kein Pflichtgefühl.«


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er den schmerzlichen Ausdruck seiner Züge damit vertreiben.


  »Ich tue, was ich tun muß, obwohl es mir das Herz zerreißt. Ich möchte niemand an meiner Seite als dich. Gib mir ein Wort, daß du soviel verstehst, bevor wir uns trennen.«


  Ihr Gesicht war bleich und starr. »Du hast meinen toten Bruder und mich verleumdet und unseren Ruf geschädigt. Wer, wenn nicht du, gab die Anweisung zur Verbreitung dieser Lüge?«


  »Bitte versteh, was ich für mein Reich tun muß. Unsere Trennung ist von mir nicht gewollt.«


  »Wer gab den Befehl zu meiner Verbannung, wenn nicht du? Wer befiehlt hier? Wenn du es nicht tust, dann ist die Anarchie ausgebrochen, und es lohnt sich nicht mehr, das Reich zu retten.«


  Er sah sie gequält an. »Es ist eine Politik, die ich durchführen muß. Ich setze dich nicht gefangen, sondern schicke dich fort zum schönen Schloß Gravabagalinien, wo Freyr den Himmel nicht so furchtbar beherrscht. Gib dich dort zufrieden und schmiede keine Pläne gegen mich, oder dein Vater wird dafür büßen müssen. Wer weiß, wenn die Kriegslage sich zum Besseren wendet, können wir vielleicht wieder zusammen sein.«


  »Hast du also vor, dieses lüsterne Kind aus Oldorando in diesem Jahr zu heiraten und dich im nächsten wieder scheiden zu lassen, wie du es jetzt mit mir tust?« fuhr sie ihn an. »Denkst du an eine endlose Serie von Eheschließungen und Scheidungen, durch die du Borlien retten willst? Du sprichst davon, mich fortzuschicken. Sei gewarnt, daß ich, wenn du mich jetzt fortschickst, dir für alle Zeit fernbleiben werde.«


  JandolAnganol streckte die Hand nach ihr aus, wagte sie aber nicht zu berühren.


  »Ich sage dir, daß ich dich in meinem Herzen – wenn du mir glauben kannst, daß ich eines habe – nicht fortschicke. Wirst du das verstehen? Du lebst nur nach Religion und Prinzipien. Zeige etwas Verständnis dafür, was es heißt, König zu sein."


  Sie brach einen Zweig vom Idront und warf ihn zornig von sich.


  »O ja, du hast mich gelehrt, was es heißt, König zu sein. Den eigenen Vater einkerkern, den Sohn vertreiben, den Schwager verleumden, die eigene Gemahlin zum vermeintlichen Wohl des Reiches fortjagen – das heißt für dich, König zu sein! Ich habe die Lektion gut von dir gelernt. Darum werde ich dir nach deiner eigenen Art antworten, Jan. Ich kann dich nicht daran hindern, mich ins Exil zu schicken. Aber wenn du mich vertreibst, wirst du alle Folgen dieser Handlung zu tragen haben. Du wirst damit leben und sterben müssen. Das sage nicht ich, das ist die Religion, die aus mir spricht. Erwarte nicht, daß ich ändere, was unveränderlich ist.«


  »Aber ich erwarte es.« Er schluckte, dann umfaßte er ihren Arm mit festem Griff und ließ ihn trotz ihres Widerstrebens nicht los. Er zog sie mit sich den Weg entlang, und Schmetterlinge flatterten auf.


  »Ich erwarte es. Ich erwarte von dir, daß du mich trotzdem lieben und nicht einfach aus Bequemlichkeit aufhören wirst.


  Ich erwarte von dir, daß du über der gewöhnlichen Menschheit stehen und über dein Leiden hinaus das Leiden anderer sehen wirst. Bisher hat deine Schönheit dich in dieser erbarmungslosen Welt vor Leiden geschützt. Ich habe dich behütet. Gestehe es dir ein, Cune, ich habe dich in diesen schweren Jahren behütet. Ich kehrte nur aus dem Cosgatt zurück, weil du hier warst. Durch die Kraft meines Willens kehrte ich zurück... Wird deine Schönheit nicht zum Fluch werden, wenn ich nicht da bin, um als Schutzschild zu dienen? Wirst du nicht wie ein Hirsch im Wald gejagt werden, von Männern, wie du sie noch nie gekannt hast? Welches wird dein Ende sein, ohne mich?


  Ich schwöre, daß ich dich weiterhin lieben werde, trotz tausend Simoda Tals, wenn du mir jetzt sagst, daß du mich lieb behalten willst, trotz allem, was ich zu tun habe.«


  Sie riß sich von ihm los und suchte Halt an einem Felsblock, barg ihr Gesicht im Schatten. Beide waren blaß und schwitzten.


  »Du willst mir Angst einjagen, und es ist dir gelungen. Die Wahrheit ist, daß du mich fortjagst, weil du dich selbst nicht verstehst. Im Inneren weißt du, daß ich dich und deine Schwächen verstehe wie niemand sonst – ausgenommen vielleicht dein Vater, und das kannst du nicht ertragen. Es quält dich, daß ich Mitleid für dich habe. Nun gut, da du es mir entreißt, ja, ich liebe dich und werde dich lieben, bis ich zu den Ahnen hinabsteige. Aber das kannst du nicht annehmen, nicht wahr? Es ist nicht, was du begehrst.«


  »Da haben wir es!« fuhr er auf. »In Wirklichkeit haßt du mich! Deine Worte lügen!«


  »Oh, oh, oh!« rief sie entsetzt und begann zu laufen. »Geh fort! Geh! Du bist toll. Ich sage, was du erbittest, und es erzürnt dich! Du willst meinen Haß. Haß ist alles, was du kennst! Geh – ich hasse dich, wenn das deine Seele zufriedenstellt!«


  JandolAnganol unternahm keinen Versuch, sie zurückzuhalten, oder ihr zu folgen.


  »Dann wird der Sturm kommen«, sagte er.


  


  Nach der Trennung von MyrdalemInggala war der König wie ein Besessener. Er ließ Stroh von den Stallungen herbeischaffen und vor den Türen des Raumes aufschütten, wo die Myrdolatoren noch gefangen waren. Krüge mit gereinigtem Walöl wurden gebracht und über das Stroh entleert. JandolAnganol selbst entriß einem Sklaven den Feuerbrand und schleuderte ihn in das ölgetränkte Stroh.


  Brüllend schossen die Flammen empor.


  Am Nachmittag, als die Königin das Schiff bestieg, wütete das Feuer. Niemand durfte ihm Einhalt gebieten. Sein Rauch breitete sich aus und lagerte in blaugrauen Schleiern über dem Tal von Matrassyl.


  Erst am Abend, als der König mit seinem Maskottchen saß und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, konnten Bedienstete die Feuersbrunst mit Pumpen und Wasserspritzen eindämmen und schließlich löschen.


  Als am anderen Morgen ein blasser Batalix aufging, erhob sich der König, wie es seine Gewohnheit war, und präsentierte sich seinem Volk im frühen Morgenlicht.


  Eine größere Menschenmenge als sonst erwartete ihn. Bei seinem Erscheinen entstieg ihr ein dumpfes, grollendes Gemurmel, ähnlich dem drohenden Knurren eines Hundes. In Furcht vor der vielköpfigen Bestie zog er sich in sein Schlafgemach zurück und warf sich in kalten Schweiß gebadet aufs Bett. So verbrachte er den ganzen Tag, ohne zu essen oder zu sprechen.


  Am folgenden Tag schien er wieder der alte zu sein. Er empfing Minister,studierte Akten, erteilte Befehle und verabschiedete sich von Taynth Indredd und Simoda Tal. Er ließ sich sogar herbei, vor der Scritina zu erscheinen.


  Triftige Gründe zwangen ihn zum Handeln. Seine Agenten hatten die Nachricht gebracht, daß Unndreid der Hammer, die Geißel von Mordriat, wieder nach Südwesten vordrang und sich mit Darvlish, seinem bisherigen Feind, verbündet hatte.


  Vor der Scritina erläuterte der König, wie Königin MyrdalemInggala und ihr Bruder YeferalOboral die Ermordung des sibornalischen Botschafters geplant hatten, der dem Anschlag durch seine Flucht entgangen war. Darum sei die Königin ins Exil geschickt worden; ihre Einmischung in Angelegenheiten des Staates könne nicht geduldet werden. Ihr Bruder sei bei der Verfolgung des sibornalischen Botschafters auf ungeklärte Weise ums Leben gekommen.


  Diese Verschwörung müsse in dieser Zeit der Gefahr für die Nation eine Lektion für alle sein. Er, der König, trage sich mit Plänen, welche Borlien enger mit seinen traditionellen Freunden Oldorando und Pannoval verbünden würde. Diese Pläne werde er zur rechten Zeit ausführlich erläutern. Sein herausfordernder Blick ging in die Runde.


  Darauf erhob sich SartoriIrvrash und forderte die Scritina auf, die neuen Entwicklungen im Licht der Geschichte zu sehen.


  »Noch ist die Schlacht im Cosgatt frisch in unserem Gedächtnis. Wir wissen, daß es neue Angriffsartillerie gibt. Selbst die barbarischen Stämme der Driats besitzen diese neuen Feuerwaffen, wie sie genannt werden. Mit einer Feuerwaffe kann man einen Feind töten, sobald man ihn sichtet. Von solchen Dingen wird in alten historischen Abhandlungen berichtet, wenngleich wir dem, was wir dort lesen, nicht immer vertrauen können.


  Wie auch immer, wir haben uns mit dem Problem der Feuerwaffen auseinanderzusetzen. Viele von uns waren Zeugen ihrer Vorführung. Sie werden in dem großen nördlichen Kontinent Sibornal hergestellt, dessen Nationen eine vorherrschende Stellung in den gewerblichen Fertigkeiten einnehmen. Sie besitzen Lagerstätten von Lignit und Metallerzen, über die wir nicht verfügen. Es ist eine Notwendigkeit für uns, gute Beziehungen mit solch mächtigen Nationen zu unterhalten, und aus diesem Grunde haben wir den versuchten Mordanschlag gegen den Botschafter mit Festigkeit und Entschlossenheit beantwortet.«


  Einer der in der Scritina vertretenen Barone rief ärgerlich: »Sagt uns die Wahrheit! War Pasharatid etwa nicht korrupt? Hatte er nicht ein Verhältnis mit einem einheimischen Mädchen in der Unterstadt, wodurch er gegen die Gesetze unseres und seines Landes verstieß?«


  »Unsere Agenten gehen allen Hinweisen nach«, sagte SartoriIrvrash, um dann eilig fortzufahren: »Wir werden eine Abordnung nach Askitosch entsenden, der Hauptstadt des Landes Uskutoschk, um einen Handelsweg zu öffnen. Wir hoffen, daß die Sibornalier freundlicher als bisher sein werden.


  Unsere Besprechungen mit den hochgestellten Diplomaten aus Oldorando und Pannoval konnten unterdessen erfolgreich abgeschlossen werden. Wie bekannt, haben wir einige Feuerwaffen von ihnen erhalten. Wenn wir unserem tapferen General Hanra TolramKetinet Feuerwaffen in ausreichender Zahl zur Verfügung stellen können, wird der Krieg mit Randonan rasch beendet werden.«


  Sowohl die Ansprache des Königs wie auch die Rede seines Kanzlers fanden kühle Aufnahme. In der Scritina gab es noch immer genug Anhänger von Baron RantanOboral, MyrdalemInggalas Vater. Einer dieser Männer erhob sich und fragte: »Sollen wir daraus schließen, daß es diese neuen Feuerwaffen waren, die für den Tod von einundsechzig Myrdolatoren verantwortlich sind? Wenn ja, sind es in der Tat machtvolle Waffen.«


  Die Entgegnung des Kanzlers verriet Unsicherheit.


  »Im Schloß brach unglücklicherweise ein Brand aus, der von den Anhängern der ehemaligen Königin aus unbekannten Gründen entfacht wurde. Viele von ihnen kamen in der Feuersbrunst ums Leben, die sie selbst verursacht hatten.«


  Als SartoriIrvrash und der König den Sitzungssaal verließen, brach lärmendes Stimmengewirr aus.


  SartoriIrvrash schnaufte geringschätzig. »Wartet bis zur Hochzeit, und sie werden ihren Zorn über der Schönheit der jungen Braut vergessen. Gebt ihnen die Hochzeit so bald wie möglich, Majestät! Mögen die Dummköpfe einen Schwindel über dem nächsten vergessen.«


  Er schlug die Augen nieder, um seinen Widerwillen über die eigene Rolle zu verbergen.


  Spannung hing über allen, die im Schloß von Matrassyl lebten, mit Ausnahme der Phagoren, deren Nervensysteme gegen Erwartungen unempfindlich waren. Doch selbst unter ihnen verbreitete sich Unbehagen, denn der Brandgeruch hatte alle Räume durchzogen und haftete noch immer allen Vorhängen und Stoffen an.


  Der König zog sich verdrießlich in seine Gemächer zurück. Sie wurden bewacht von einer Abteilung der Ersten Phagorischen Garde, und bei dieser blieb Yuli, während JandolAnganol mit dem Hofgeistlichen in seiner privaten Kapelle betete. Nach dem Gebet ließ er sich geißeln.


  Nachdem er ein Bad genommen hatte, ließ er den Kanzler kommen. SartoriIrvrash erschien mit einiger Verspätung, bekleidet mit einem tintenfleckigen geblümten Charfrul und Bastpantoffeln. Der alte Mann sah müde und bekümmert aus und verneigte sich wortlos vor dem König. Mit einer Hand glättete er seinen Bart.


  »Ihr seid verärgert?« sagte JandolAnganol, der das marmorne Badebecken noch nicht verlassen hatte. Yuli saß in der Nähe und betrachtete den Kanzler mit offenem Mund.


  »Ich bin ein alter Mann, Majestät, und habe heute große Beunruhigungen und Verdrießlichkeiten ertragen. Ich habe ausgeruht.«


  »Ich glaube eher, Ihr habt an Eurer verwünschten Geschichte geschrieben.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe geruht und um die ermordeten einundsechzig Männer getrauert.«


  Der König schlug mit der flachen Hand auf das Wasser. »Ihr seid ein Atheist. Ihr habt kein Gewissen, das besänftigt werden müßte. Ihr braucht Euch nicht geißeln zu lassen. Überlaßt das mir!«


  SartoriIrvrash zeigte vorsichtig lächelnd einen gelben Zahn. »Wie kann ich Eurer Majestät jetzt dienen?«


  JandolAnganol stand auf, und die bereitstehenden Bediensteten hüllten ihn in Badetücher. Er stieg aus dem Becken.


  »Ihr habt an Diensten genug geleistet.« Er warf SartoriIrvrash einen seiner finster blinzelnden Blicke zu. »Es ist an der Zeit, daß ich Euch auf die Weide entlasse, wie die alten Hoxner, an denen Euch soviel gelegen ist. Ich werde mir einen Berater suchen, der meiner Denkart näher steht.«


  Die Bediensteten zogen sich zu den Tonkrügen und Kübeln zurück, in denen sie das königliche Badewasser herbeigeschleppt hatten, und lauschten selbstgefällig dem Drama.


  »Es gibt viele hier, die vorgeben werden, so zu denken, wie Ihr es von ihnen wünscht, Majestät. Wenn Ihr in solches Denken Vertrauen setzen wollt, ist das Eure Entscheidung. Vielleicht werdet Ihr mir sagen, wodurch ich Euer Mißfallen erregt habe. Habe ich nicht all Eure Pläne unterstützt?«


  Der König warf die Badetücher ab und schritt nackt und gefährlich im Raum auf und ab. Sein Blick war so unruhig wie sein Gehen. Yuli winselte leise.


  »Seht Euch die Verdrießlichkeiten an, in denen ich bis über die Ohren stecke! Bankrott. Ohne Königin. Unbeliebt. Beargwöhnt. Herausgefordert in der Scritina. Redet mir nicht ein, daß ich zum Liebling des Volkes werde, wenn ich dieses junge Ding aus Oldorando heirate. Ihr habt mir dazu geraten, und ich habe genug von Eurem Rat.«


  SartoriIrvrash hatte sich zur Wand zurückgezogen, wo er vor dem tigerhaft auf und nieder schreitenden König einigermaßen sicher schien. Er rang bekümmert die Hände.


  »Wenn ich sprechen darf ... Ich habe Euch getreulich gedient, und Eurem Vater vor Euch. Ich habe für Euch gelogen, auch heute. Ich habe mich um Euretwillen mit diesem abscheulichen Verbrechen an den Myrdolatoren beteiligt. Im Gegensatz zu den anderen Kanzlern, die Ihr ernennen mögt, habe ich keinen politischen Ehrgeiz ...«


  »Verbrechen! Euer Souverän ist ein Verbrecher, wie? Wie sonst sollte ich die drohende Revolte niederschlagen?«


  »Ich habe Euch beraten und dabei statt meines eigenen Vorteils stets Euer Wohl im Auge gehabt. Dies traf zu keiner Zeit mehr zu als in dieser traurigen Angelegenheit der Scheidung. Ihr werdet Euch erinnern, daß ich Euch sagte, Ihr würdet niemals eine andere Frau wie die Königin finden und ...«


  Der König ergriff ein Badetuch und wickelte es um seine schmalen Hüften.


  »Ihr sagtet mir, meine erste und vornehmste Pflicht sei es, dem Land zu dienen. Also brachte ich das Opfer, brachte es auf Euren Vorschlag hin...«


  »Nein, Euer Majestät, nein, ich habe ausdrücklich ...« Er wedelte verwirrt mit den Händen.


  »›Ich habe auzzdrühglich‹«, sagte Yuli, das neue Wort begierig aufgreifend.


  »Ihr sucht lediglich einen Sündenbock, an welchem Ihr Euren Zorn auslassen könnt, Majestät. Ihr dürft mich nicht so entlassen. Das wäre nicht nur unrecht, es wäre ein Verbrechen.«


  Die Worte hallten durch das Bad. Die Bediensteten hatten sich zur Tür zurückgezogen, als wollten sie die Auseinandersetzung fliehen, hatten aber dann vorsichtig haltgemacht, weil sie den Zorn des Königs fürchteten.


  Dieser wandte sich mit einem Ruck seinem Kanzler zu. Zornröte stieg ihm ins Gesicht. »Wieder Verbrechen! Bin ich ein Verbrecher? Ihr wagt es, mich zum Objekt Eurer Befehle und Beleidigungen zu machen, alter Teufel? Ich werde Euch lehren!« Er marschierte zu der Marmorbank, wo seine Kleider ausgebreitet bereitlagen.


  In der erschreckten Einsicht, daß er zu weit gegangen war, sagte SartoriIrvrash mit bebender Stimme: »Vergebt mir, Majestät, ich sehe Euren Plan. Durch meine Entlassung könnt Ihr die Freiheit gewinnen, mich vor der Scritina zum Schuldigen an den Vorkommnissen zu erklären und Euch selbst als unschuldig darzustellen. Als ob Wahrheit nach Belieben geformt werden könnte ... Es ist eine erprobte Taktik, ich weiß, aber sie ist auch durchsichtig... Sicherlich können wir eine Übereinkunft erzielen, wie im einzelnen ...«


  Er verstummte. Ein kränkliches Abendlicht erfüllte den Raum. Draußen wetterleuchtete es in dunklen Wolkenmassen. Der König hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen und wog es in den Händen.


  Entlang der Wand sich zurückziehend, stieß SartoriIrvrash einen Kübel mit parfümiertem Wasser um, das sich in einem Sturzbach über die Fliesen ergoß.


  JandolAnganol begann mit einem unsichtbaren Gegner zu fechten, machte Finten und Ausfälle, schien bisweilen hart bedrängt, um dann selbst wieder zum Angriff überzugehen. So bewegte er sich, bald vorwärtsspringend, bald zurückweichend, rasch durch den Raum. Die Bediensteten drängten sich ängstlich kichernd zusammen.


  »Hei! Jau! Ho! Hei!«


  Er änderte plötzlich die Richtung, und die blanke Klinge stieß auf den Kanzler zu.


  Die Schwertspitze hielt einen Zoll vor seinem Schlüsselbein inne, und der König sagte: »Also, wo ist mein Sohn, wo ist Robayday, alter Schurke? Ihr wißt, daß er mir nach dem Leben trachtet?«


  »Ich kenne die Geschichte Eurer Familie, Majestät«, sagte SartoriIrvrash, die Hände in nutzloser Abwehr vor der Brust.


  »Ich muß mich mit meinem Sohn auseinandersetzen. Ihr habt ihn im Labyrinth Eurer Wohnung versteckt.«


  »Nein, Majestät, das tue ich nicht.«


  »Man sagt mir, daß es so ist, die Wache hat mich davon unterrichtet. Und sie flüsterte mir zu, daß Ihr noch Blut in Euren Gedärmen habt.«


  »Majestät, die Prüfungen, denen Ihr Euch in diesen Tagen unterziehen mußtet, waren eine schwere Belastung für Euch. Ihr seid überreizt. Laßt mich etwas holen ...«


  »Ihr holt Euch nichts, außer Stahl in die Gurgel. So verläßlich! Ihr habt einen Besucher in Euren Räumen.«


  »Aus Morstrual, Majestät, ein Junge, mehr nicht.«


  »Also haltet Ihr Euch jetzt Jungen ...« Aber das Thema schien sein Interesse zu verlieren. Mit einem scharfen Ausruf schleuderte der König sein Schwert aufwärts, daß die Spitze sich in die Deckenbalken bohrte. Als er sich reckte und es beim Knauf ergriff, fiel das Badetuch von seinen Schultern.


  SartoriIrvrash bückte sich, um es aufzuheben, und sagte mit stockender Stimme. »Ich verstehe, von woher Eure Tollheit kommt, Majestät. Erlaubt mir...«


  Statt das Badetuch anzunehmen, packte der König den alten Mann am Charfrul und schwang ihn daran herum. Das Tuch flog davon, der Kanzler stieß einen Schreckensschrei aus. Er verlor den Boden unter den Füßen, und sie fielen schwer auf die nassen Fliesen.


  Der König sprang flink wie eine Katze wieder auf und bedeutete den Dienern, SartoriIrvrash aufzuhelfen. Der Kanzler ächzte und hielt sein Kreuz, als sie ihm auf die Füße halfen.


  »Nun geht!« sagte der König. »Packt Euch fort, bevor ich Euch noch drastischer vor Augen führe, wie toll ich bin! Vergeßt nicht, ich kenne Euch als einen Atheisten und Myrdolator!«


  


  In seine Räume zurückgekehrt, ließ Kanzler SartoriIrvrash sich den Rücken von einer Sklavin mit Salben einreiben und erging sich dazu in wollüstigem Stöhnen. Lex, sein Leibwächter, ein Phagor, schaute gleichmütig zu.


  Nach einer Weile verlangte er Squaanejsaft mit Eis und machte sich daran, einen Brief an den König aufzusetzen. Zwischen den Sätzen hielt er immer wieder inne, um sich mit schmerzlich verzogener Miene den Rücken zu halten.


  


  Euer Majestät!


  Ich habe dem Haus Anganol viele Jahre getreulich gedient und verdiene Gutes dafür. Ich bin noch immer bereit zu dienen, trotz des Angriffs auf meine Person, da ich weiß, wie Euer Majestät gegenwärtig an Geist und Seele leiden.


  Was meinen Atheismus und meine Gelehrsamkeit angeht, gegen die Ihr so häufig Einwände erhebt, darf ich darauf hinweisen, daß sie eins sind, und daß meine Augen der wahren Natur unserer Welt geöffnet sind. Ich bin nicht bestrebt, Euch von Eurem Glauben abspenstig zu machen, möchte mir aber die Bemerkung erlauben, daß es Euer Glaube ist, der Euch in die gegenwärtige schwierige Lage bringt.


  Ich sehe unsere Welt als eine Einheit. Ihr wißt von meiner Entdeckung, daß ein Hoxner ein gestreiftes Tier ist, mag aller Anschein auch auf das Gegenteil hindeuten. Diese Entdeckung ist von größter Bedeutung, verbindet sich doch die Jahreszeiten unseres Großen Jahres und gibt uns die Möglichkeit zu einem neuen Verständnis ihrer Abfolge. Viele Pflanzen und Tiere mögen ähnliche Hilfsmittel haben, die es ihnen ermöglichen, ihre jeweilige Art durch die gegensätzlichen Klimata des Jahres zu erhalten.


  Könnte es sein, daß die Menschheit in der Religion ein ähnliches Mittel zur Erhaltung der Art besitzt? Ein Mittel, das sich von denjenigen der Pflanzen und Tiere nur in dem Maße unterscheidet, wie der Mensch sich von den stummen Pflanzen und den unwissenden Tieren unterscheidet? Religion ist ein soziales Bindemittel, das in Zeiten extremer Kälte oder äußerster Hitze einigen kann. Dieses soziale Bindemittel ist wertvoll, denn es führt zu unserem Überleben in nationalen oder stammesmäßigen Ordnungen.


  Sie darf jedoch nicht unser individuelles Leben und Denken beherrschen. Wenn wir der Religion zuviel opfern, werden wir zu ihren Gefangenen, wie die Madis Gefangene des Uct sind. Vergebt mir, Majestät, daß ich Euch darauf aufmerksam mache. Ich fürchte. Ihr werdet es nicht angenehm finden, habt Ihr doch selbst eine solch sklavische Unterwürfigkeit vor Akhanaba gezeigt, daß...


  


  Er hielt inne. Nein, wie gewöhnlich ging er zu weit. Wenn der König diesen Satz läse, würde er ihn in seinem Zorn vernichten. Mühsam zog er ein neues Blatt Pergament hervor und schrieb eine veränderte Version seines ersten Briefes nieder. Er siegelte ihn und beauftragte Lex, ihn dem König auszuhändigen.


  Dann saß er und weinte.


  Darüber nickte er ein. Später wachte er auf und sah Lex an seiner Seite stehen und sich die schlitzartigen Nüstern mit der langen Zunge lecken. Er hatte sich seit langem an die Schweigsamkeit der Phagoren gewöhnt; obwohl er sie nicht mochte, waren sie weniger lästig als menschliche Sklaven.


  Seine Tischuhr verriet ihm, daß die fünfundzwanzigste Stunde des Tages nahte. Er gähnte, streckte sich und legte ein wärmeres Gewand an. Draußen wetterleuchtete es noch immer. Der Hof lag menschenleer. Der Palast schlief – vielleicht mit Ausnahme des Königs...


  »Lex, wir werden mit unserem Gefangenen sprechen. Hast du ihm zu essen gegeben?«


  Der Phagor sagte unbewegt: »Der Gefangene hat seine Nahrung, Herr.«


  Er sprach mit tiefer, summender Stimme, so daß das ›i‹ dem ›o‹ angenähert war und das ›s‹ wie ›zz‹ klang. Sein Olonet war begrenzt, aber SartoriIrvrash weigerte sich in seiner Abneigung gegen die Phagoren, Hurdhu zu lernen.


  Zwischen den Regalen, die den größten Teil einer langen Wand einnahmen, stand ein Schrank. Lex zog ihn von der Wand fort, und wo der Schrank gestanden hatte, kam eine eiserne Tür zum Vorschein. Unbeholfen steckte der Ancipitale einen Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um. Er öffnete die Tür; Mann und Phagor betraten eine geheime Gefängniszelle.


  Sie war einst ein Raum für sich gewesen. In den Tagen VarpalAnganols hatte der Kanzler die äußere Tür zumauern und übertünchen lassen. Nun führte der einzige Zugang durch sein Arbeitszimmer. Das Fenster war mit dicken Eisenstäben vergittert. Von draußen war es zwischen den zahlreichen anderen Fenstern in der unübersichtlichen Fassade kaum zu identifizieren.


  Fliegen durchsummten den Raum, kreisten langsam und schläfrig in der stickigen Luft. Sie krabbelten auf dem Tisch und auf den Händen und Kleidern des Gefangenen.


  Billy Xiao Pin saß auf einem Stuhl. Er war an einen starken Eisenring gekettet, der im Fußboden verankert war. Seine Kleider waren schweißfleckig. Der Gestank im Raum war überwältigend.


  SartoriIrvrash zog einen mit Scantiom, Bergsalbei und anderen duftenden Kräutern gefüllten Beutel hervor, drückte ihn an die Nase und zeigte zu einem Fäkalieneimer in einer Ecke.


  »Ausleeren!«


  Lex ging hinüber, nahm den Eimer und trug ihn hinaus. Der Kanzler zog einen Stuhl aus der Reichweite eines möglichen Überraschungsangriffs seines Gefangenen und setzte sich umständlich und ächzend, eine Hand am Rücken. Bevor er das Wort ergriff, zündete er eine lange, Veronikane genannte Zigarre an.


  »Nun, BillischanPin, bist du seit zwei Tagen hier. Wir wollen unsere Diskussion fortsetzen. Ich bin der Kanzler von Borlien, und wenn du mich belügst, liegt es durchaus in meiner Macht, dich dem peinlichen Verhör zu unterziehen. Du stellst dich als der Bürgermeister einer Stadt am Golf von Chalce vor. Dann, als ich dich einsperrte, behauptetest du, daß du eine sehr viel bedeutendere Person seist, die von einer Welt über dieser gekommen sei. Wer bist du heute? Die Wahrheit jetzt!«


  Billy wischte sich das Gesicht am Ärmel und sagte: »Glaubt mir, Herr, ich wußte von diesem geheimen Raum, ehe ich hier eintraf. Dennoch sind mir viele Aspekte der Sitten und Bräuche unbekannt. Mein ursprünglicher Fehler war, mich als jemand auszugeben, der ich nicht bin; ich tat es, weil ich zweifelte, daß Ihr die Wahrheit glauben würdet.«


  »Ich darf ohne Eitelkeit sagen, daß ich einer der allerersten meiner Generation bin, die sich der Suche nach Wahrheit verschrieben haben.«


  »Das weiß ich, Herr. Darum bitte ich Euch, mich freizulassen. Laßt mich der Königin folgen. Warum mich einsperren, wenn ich niemand etwas zuleide tue?«


  »Ich sperre dich ein, weil ich vielleicht Nutzen aus dir ziehen kann. Steh auf!«


  Der Kanzler musterte seinen Gefangenen. Es war nicht zu leugnen, daß dem Burschen etwas Ungewöhnliches eigen war. Seine Physiologie zeigte nichts von der Magerkeit des durchschnittlichen Menschentyps von Campannlat, noch hatte er die gedrungenen, fettgepolsterten Formen jener absonderlichen Menschen, die manchmal auf Jahrmärkten zur Schau gestellt wurden und deren Vorfahren nach der herrschenden Meinung der Mediziner dem beinahe universalen Knochenfieber entgangen waren. Der junge Mann hatte glatte Haut von bemerkenswerter Blässe, und nur seine Stupsnase war sonnenverbrannt. Er hatte feines, weiches Haar.


  Und es gab noch mehr feine Unterschiede, wie etwa die Art des Gefangenen, einen anzusehen und den Blick immer wieder abschweifen zu lassen. Er schien ständig zu lauschen und sah SartoriIrvrash nur an wenn er sprach; aber das konnte ein Zeichen von Furcht oder Schüchternheit sein. Er blickte häufig aufwärts, statt den Blick niederzuschlagen. Und vor allem sprach er Olonet in der Art eines Ausländers.


  Alles das bemerkte der Kanzler, ehe er sagte: »Gib mir einen Bericht von dieser Welt über uns, von der zu kommen du behauptest. Ich bin ein vernünftiger Mann und werde ohne Vorurteil anhören, was du zu sagen hast.« Er zog an seiner Veronikane und hustete.


  Lex kehrte mit einem leeren Eimer zurück, stellte ihn in die Ecke und postierte sich dann neben der Tür. Der Blick seiner kirschroten Augen war auf einen unbestimmten Punkt in mittlerer Entfernung gerichtet.


  Als Billy sich setzte, rasselten seine Ketten. Er legte die beschwerten Handgelenke vor sich auf den Tisch und sagte: »Gnädiger Herr, wie ich Euch sagte, komme ich von einer viel kleineren Welt als der Eurigen. Einer Welt, die vielleicht die Größe des Felssporns hat, auf welchem das Schloß von Matrassyl steht. Diese Welt trägt den Namen ›Avernus‹, obgleich Eure Astronomen sie seit langem unter dem Namen Kaidaw kennen. Sie befindet sich in einer Höhe von beinahe fünfzehnhundert Meilen über Helliconia, und ihr ...«


  »Warte! Worauf ruht dieser Weltkörper, von dem du redest? Auf Luft?«


  »Um Avernus gibt es keine Luft. Tatsächlich ist die Avernus ein metallener Mond. Nein, dieses Wort gibt es im Olonet nicht, da Helliconia keinen natürlichen Mond besitzt. Avernus umkreist Helliconia unaufhörlich, wie Helliconia um Batalix kreist. Avernus wandert durch den Raum wie Helliconia es tut, und befindet sich in stetiger Bewegung. Andernfalls würde sie unter der Anziehung der Schwerkraft herabstürzen. Ich denke, Ihr versteht dieses Prinzip, Herr. Ihr kennt die wahren Beziehungen zwischen Helliconia auf der einen und Batalix und Freyr auf der anderen Seite.«


  »Ich verstehe sehr gut, was du sagst.« Er schlug nach einer Fliege, die über seine Glatze krabbelte. »Du sprichst mit dem Autor des Werkes ›Das Alphabet der Geschichte und Natur‹, worin ich alles Wissen zusammenzutragen suche. Nur wenige – aber ich bin einer von ihnen – verstehen, daß Batalix und Freyr um einen gemeinsamen Mittelpunkt kreisen, während Copaise, Aganip und Ipocrene mit Helliconia um Batalix kreisen. Die Schnelligkeit unserer Schwesterwelten in ihren Umlaufbahnen ist abhängig von ihrer jeweiligen Größe und Entfernung von Batalix. Ferner sagt uns die Lehre der Kosmologie, daß diese Schwesterwelten aus Batalix entsprangen, wie Menschen ihren Müttern entspringen, und daß Batalix aus Freyr entsprang. Ich darf mir schmeicheln, daß ich mich im Himmelsbereich auskenne.«


  Er blickte zur Decke auf und blies Rauch zwischen die Fliegen.


  Billy räusperte sich. »Nun, ganz so verhält es sich nicht. Batalix und seine Planeten bilden ein relativ altes Sonnensystem, das von einer sehr viel größeren Sonne, die Ihr Freyr nennt, vor etwa acht Millionen Jahren, wie wir die Zeit berechnen, eingefangen wurde.«


  Der Kanzler rückte unruhig auf seinem Stuhl, schlug die Beine übereinander und machte ein verdrießliches Gesicht. »Zu den Hindernissen, die dem Wissen im Weg stehen, gehören Verfolgungen jener, die Macht suchen, die Schwierigkeiten der Forschung und vor allem ein Unvermögen zu erkennen, was erforscht werden sollte. Das alles habe ich in meinem ersten Kapitel dargelegt.


  Du besitzt offensichtlich einige Kenntnis, verrätst sie jedoch, indem du sie aus deinen eigenen Gründen mit Falschheit vermischst. Vergiß nicht, daß die Folter eine Freundin der Wahrheit ist, BillischanPin! Ich bin ein geduldiger Mann, aber dieses wilde Gerede von Millionen erzürnt mich. Mit bloßen Zahlen wirst du mich nicht beeindrucken. Jeder kann Zahlen erfinden.«


  »Herr, ich erfinde nicht. Wie viele Menschen bewohnen ganz Campannlat?«


  Der Kanzler schaute verwirrt drein. »Wieso, etwa fünfzig Millionen, nach den besten Schätzungen.«


  »Falsch, Herr. Vierundsechzig Millionen Menschen und fünfunddreißig Millionen Phagoren. In der Zeit VryDens, die Ihr zu zitieren beliebt, betrugen diese Zahlen acht Millionen Mensehen und dreiundzwanzig Millionen Phagoren. Die Biomasse steht in einem direkten Zusammenhang mit der Energiemenge, die durch Einstrahlung die planetarische Oberfläche erreicht. In Sibornal gibt es...«


  SartoriIrvrash wedelte abwehrend mit den Händen. »Genug – du versuchst mich zu verwirren ... Kehren wir zurück zur Geometrie der Sonnen! Wagst du zu behaupten, daß es keine Blutsverwandtschaft zwischen Freyr und Batalix gibt?«


  Billy blickte stirnrunzelnd auf seine Hände, dann warf er dem alten Mann, der außerhalb seiner Reichweite saß, unter den Brauen hervor einen Blick zu. »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch sagte, was wirklich geschehen ist, verehrter Kanzler?«


  »Das hängt davon ab, ob deine Geschichte glaubhaft ist.« Er blies eine Rauchwolke von sich.


  Billy Xiao Pin sagte: »Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf Eure schöne Königin werfen. Welchen Sinn hat es also, daß ich hier bin und hier sterbe, wenn es mir nicht gelingt, diese eine große Wahrheit zu vermitteln?« Er dachte an die vorübergehende Königin, wunderbar in ihren fließenden Musselingewändern.


  Und er begann zu erklären. Der Phagor stand an der fleckigen Wand, der alte Mann saß in seinem knarrenden Armstuhl. Die Fliegen summten. Kein Geräusch drang von der Außenwelt herein.


  »Auf dem Weg hierher sah ich ein Banner mit der Aufschrift ›Alle Weisheit der Welt hat immer existiert‹. Das ist nicht so. Es mag eine Wahrheit für die religiösen Menschen sein, für die wissenschaftlich Denkenden aber ist es eine Lüge. Wahrheit wohnt in Tatsachen, die mühsam entdeckt und in Hypothesen, die ständig überprüft werden müssen – obgleich die Tatsachen dort, wo ich herkomme, die Wahrheit ausgelöscht haben. Wie Ihr sagt, der Weg zum Wissen ist von vielen Hindernissen verstellt, und gleiches gilt für den Oberbegriff des Wissens, den wir Wissenschaft nennen.


  Avernus ist eine künstliche Welt. Sie ist eine Schöpfung von Wissenschaft und ihrer Anwendung, die wir – Ihr habt kein solches Wort – Technik nennen. Ihr mögt überrascht sein zu hören, daß die Rasse, der ich entstamme und die sich auf einem entfernten Planeten namens Erde entwickelte, jünger ist als diejenige, der die Menschen Helliconias angehören. Aber wir hatten unter weniger natürlichen Nachteilen zu leiden.«


  Er schwieg, im Nachhinein erschrocken, jenes bedeutungsgeladene Wort ›Erde‹ in dieser Umgebung ausgesprochen zu haben.


  »Ich werde Euch nicht belügen, muß Euch jedoch warnen, daß meine Erklärungen sich nicht immer in Euer Weltbild einfügen, Kanzler. Ihr mögt bestürzt sein, obwohl Ihr der aufgeklärteste Mann dieser Welt seid.«


  Der Kanzler drückte die Veronikane auf dem Tisch aus und hielt sich den Kopf. Er schmerzte. Die Luft war zum Ersticken. Er konnte der Rede des jungen Fremdlings nicht folgen, und seine Gedanken schweiften ab zum König, wie er nackt vor ihm gestanden und das Schwert in den Deckenbalken über ihnen gestoßen hatte. Der Gefangene redete weiter.


  Wo Billy herkam, war der Kosmos den Menschen so vertraut wie ein Hausgarten. Er sprach in beiläufigem Ton über einen gelben Stern vom Typ G4, der ungefähr fünf Milliarden Jahre alt sei. Er habe eine vergleichsweise geringe Leuchtkraft und eine Oberflächentemperatur von nur 5600 K. Dies sei die Sonne, die man hierzulande Batalix nenne. Er fuhr fort, ihren einzigen bewohnten Planeten Helliconia zu beschreiben, eine Welt, die der fernen Erde sehr ähnelte, aber kühler, grauer, älter sei, mit verlangsamten Lebensprozessen. Auf der Oberfläche dieser Welt entwickelten sich im Laufe vieler Äonen verschiedene Arten vom Tier zum denkenden, vernunftbegabten Wesen.


  Vor acht Millionen Jahren nach der Zeitrechnung der Erde sei Batalix und sein System in eine von Sternen dicht bevölkerte Himmelsregion gewandert. Zwei Sterne, die der Fremde A und C nannte, umkreisten einander. Batalix sei in das massive Schwerefeld von A gezogen worden. In der darauf folgenden Serie von Bahnstörungen habe Stern C sich selbständig gemacht, während A einen neuen Gefährten erworben habe, nämlich Batalix.


  A sei eine von Batalix sehr verschiedene Sonne. Obgleich erst zehn oder elf Millionen jähre alt, habe sie sich aus der Hauptreihe der Sterne fortentwickelt und bereits einen großen Teil ihrer Energie verbraucht. Ihr Radius übertreffe jenen von Batalix um das Siebzigfache, ihre Temperatur sei doppelt so hoch. Einen solchen Stern nenne man einen Überriesen vom A-Typ.


  So sehr der Kanzler sich bemühte, er konnte nicht aufmerksam zuhören. Ein Vorgefühl drohenden Unheils überkam ihn. Seine Sicht trübte sich, sein Herz schlug mit einem unregelmäßigen, harten Pochen, das den Raum zu füllen schien. Er drückte sich das Duftkissen an die Nase, um die Atmung zu erleichtern.


  »Das ist genug«, sagte er nach einer Weile und unterbrach Billys Vortrag mit einer Handbewegung. »Du scheinst dich in der Geschichte auszukennen, sprichst in seltsamen Begriffen, verhöhnst das Verständnis weiser Männer. Vielleicht ist es eine Täuschung, unter der wir leiden ... Es wäre kein Wunder. Erst zwei Tage ist es her – erst fünfzig Stunden –, daß die Königin Matrassyl unter der Anklage der Verschwörung verließ und daß einundsechzig Myrdolatoren grausam ermordet wurden ... Und du sprichst zu mir von Sonnen, die hierhin und dorthin wandern, wie es ihnen gerade gefällt...«


  Billy trommelte mit den Fingern einer Hand nervös auf den Tisch und verjagte mit der anderen Fliegen von seinem Gesicht. Lex stand neben der Tür, bewegungslos wie ein Möbelstück, die Augen geschlossen.


  »Ich bin selbst ein Myrdolator. Auch mich trifft eine Schuld an diesen Verbrechen. Allzusehr gewohnt, dem König zu dienen ... Wie er allzusehr gewohnt ist, der Religion zu dienen. Das Leben war so friedlich ... Wer weiß, welche Ärgernisse morgen geschehen werden?«


  »Ihr versenkt Euch zu sehr in Eure eigenen kleinen Angelegenheiten«, sagte Billy kühn. »Ihr seid nicht besser als mein Ratgeber auf der Avernus. Er glaubt nicht an die Wirklichkeit Helliconias. Ihr glaubt nicht an die Wirklichkeit des Universums. Eure Umwelt ist nicht größer als dieser Palast.«


  »Was ist eine Umwelt?«


  »Die von Eurer Wahrnehmung umschlossene Region.«


  »Du gibst vor, eine Menge zu wissen. Ist es richtig, wie ich gefolgert habe, daß der Hoxner ein braungestreiftes Tier ist, das im Frühling des Großen Jahres farbige Streifen trug?«


  »Das ist richtig. Tiere und Pflanzen bedienen sich verschiedener Strategien, um die enormen Veränderungen eines Großen Jahres zu überleben. Es gibt eine binäre Botanik und eine binäre Biologie; ein Teil der Pflanzen- und Tierwelt ist wie zuvor auf einen Stern fixiert, ein anderer Teil auf den später hinzugekommenen zweiten.«


  »Jetzt kehrst du wieder zurück zu deinen wandernden Sonnen. Nach meiner in mehr als siebenunddreißig Jahren gewonnenen Überzeugung sind unsere zwei Sonnen als eine ständige Erinnerung an unsere dualistische Natur in den Himmel gesetzt: Geist und Körper, Leben und Tod, und dazu die allgemeinen Dualitäten, die das menschliche Leben beherrschen: Hitze und Kälte, Licht und Dunkelheit, Gut und Böse.«


  »Ihr sagt, ich kennte mich in der Geschichte aus, Kanzler. Vor mir gab es andere Besucher von der Avernus, die gleichfalls bemüht waren, die Wahrheit zu enthüllen, und unbeachtet blieben.«


  »Offenbarungen durch irgendwelche verrückten Geometrien? Dann gingen sie zugrunde, und es war nicht schade um sie!« SartoriIrvrash erhob sich, mit den Fingern auf die Tischplatte gestützt, die Stirn in Falten gelegt.


  Auch Billy erhob sich mühsam und mit Kettengerassel. »Die Wahrheit würde Euch befreien, Herr. Was immer Ihr denkt, diese ›verrückten Geometrien‹ beherrschen das Universum. Ihr ahnt es bereits. Achtet Euren eigenen Intellekt. Warum nicht einen Schritt weiter gehen und sich von der Umwelt freimachen? Das auf Helliconia wimmelnde Leben ist ein Produkt jener verrückten Geometrien, die Ihr verachtet.


  Jene Sonne vom A-Typ, die Euch als Freyr bekannt ist, läßt sich mit einem gigantischen Wasserstoff-Fusionsreaktor vergleichen, der hochenergetische Emissionen ausstrahlt. Als Batalix und seine Planeten vor acht Millionen Jahren in eine Umlaufbahn um diese Sonne eintraten, wurden sie starken ultravioletten und Röntgenstrahlungen ausgesetzt. Die Auswirkungen dieser Bestrahlung auf die damals träge helliconische Biosphäre waren umwälzend. Es kam zu raschen genetischen Veränderungen. Dramatische Mutationen fanden statt, und einige neue Formen überlebten. Insbesondere eine Tierart erfuhr eine rasche Aufwärtsentwicklung und wurde zu einer Herausforderung der Vorherrschaft, die bis dahin von einer sehr viel älteren Art ausgeübt worden war...«


  »Genug davon!« rief SartoriIrvrash. »Was für eine Tollheit ist dies, über Arten, die sich in andere Arten verwandeln? Kann ein Hund zu einem Arang werden, oder ein Hoxner zum Kaidaw? jeder weiß zumindest, daß jedes Tier seinen Platz hat, wie auch der Mensch seinen Platz hat. So hat es der Allmächtige bestimmt.«


  »Ihr seid Atheist! Ihr glaubt nicht an den Allmächtigen!«


  Der Kanzler schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich würde es vorziehen, vom Allmächtigen beherrscht zu sein, statt von deinen verrückten Geometrien ... Ich hatte dich JandolAnganol zum Geschenk machen wollen, aber du würdest ihn nur noch zorniger machen als er so schon ist.«


  Resigniert begriff SartoriIrvrash, daß der König gegenwärtig nicht mit rationalen Mitteln beruhigt werden konnte. Und auch er selbst fühlte sich von Rationalität weit entfernt. Billys Reden gemahnten ihn an einen anderen jungen Verrückten, den Sohn des Königs, Robayday. Ursprünglich ein freundliches, liebenswertes Kind, dann überwältigt von Unbeständigkeit und wahnhaften Phantasien, sich der Wüste wie einer ausgedörrten Mutter an die Brust werfend, ein kundiger Jäger, aber sprunghaft und zuweilen kaum verständlich ... Eine Heimsuchung für seine königlichen Eltern.


  Er gedachte seines eigenen langen Ringens, den Geheimnissen der Welt auf die Spur zu kommen. Wie war es möglich, daß solch allgegenwärtige Probleme so wenige bedrückten?


  Billy mochte ein Wahngebilde seiner ermüdeten Phantasie sein, der dunkleren Seite der Vernunft, entsandt, ihn zu quälen.


  Er wandte sich zu dem Phagor. »Lex, bewache ihn! Ich werde überlegen, wie ich ihn und seine Umwelten morgen loswerden kann.«


  In seinem Schlafgemach überwältigte ihn die Einsamkeit. Der König hatte ihn gepackt und zu Boden geschleudert! Er fühlte noch jetzt den Schmerz im Rücken, fühlte auch, wie häßlich sein Körper wurde, wie die Jahre ihn gekrümmt und ausgesaugt hatten. Die Tage enthielten so viel Scham.


  Er rief, und seine Sklavin kam. Ihr Gesicht verriet den gleichen Widerwillen, den er verspürt hatte, als er zum König gerufen worden war.


  »Massiere mir den Rücken!« befahl er.


  Sie kam zu ihm auf das Lager und bearbeitete seinen Rücken vom Nacken bis ins Kreuz mit rauhen, aber kundigen Händen. Er roch nach Veronikane, Phagoren und Urin. Sie stammte aus Randonan und hatte Stammesnarben auf den Wangen. Sie roch nach Früchten. Nach einer Weile regte sich Lust in ihm, und er wälzte sich zu ihr herum. Es gab einen Trost, der Gläubigen und Atheisten gleichermaßen gegeben war, eine Zuflucht vor der Abstraktion. Der Kanzler schob eine Hand zwischen die dunklen Schenkel der Sklavin und griff mit der anderen Hand in ihr Hemd, um ihre Brüste zu umfassen. Sie öffnete sich ihm und zog ihn seufzend an sich.


  


  An Bord der Avernus wurden Bittschriften in Umlauf gebracht, in denen für die Aufstellung eines Sonderkommandos zur Rettung von Billy Xiao Pin geworben wurde. Diese Petitionen blieben offiziell unbeachtet. Billys Vertrag sagte ausdrücklich, daß er mit keiner Hilfe würde rechnen können, gleichgültig, in welche Schwierigkeiten er geraten mochte. Das hinderte eine Anzahl junger Damen der Pin-Sippe indes nicht daran, mit gemeinschaftlichem Selbstmord zu drohen, falls die Regierung nicht sofort geeignete Schritte unternehme.


  Aber an Bord der Station nahm die Arbeit ihren gewohnten Fortgang, wie sie es in den vergangenen zweiunddreißig Jahrhunderten getan hatte. Wenig wußten die Averner davon, wie die Technokraten der Erde sie zum Gehorsam programmiert hatten. Die großen Familien fuhren fort, alle einlaufenden Daten zu analysieren, und die automatischen Systeme fuhren fort, der fernen Erde ihre Ergebnisse zu übermitteln.


  Große, wie Muschelschalen geformte Vorführräume gab es in allen Städten jenes entfernten Planeten.


  Für die Bewohner der Erde waren die Ereignisse auf Helliconia Nachrichten und Unterhaltung zugleich. Die Signale wurden zuerst auf Charon empfangen, dem äußersten Planeten des Sonnensystems. Dort wurden sie abermals analysiert, klassifiziert, gespeichert, redigiert und ausgesendet. Die beliebtesten Sendungen erreichten die Erdbevölkerung über die Kanäle für erzieherische Unterhaltung, die mehrere fortlaufende Dramen von dem binären System ausstrahlten. Die Ereignisse an König JandolAnganols Hof erfreuten sich gegenwärtig der größten Beliebtheit als Unterhaltungs- und Nachrichtensendung. Kaum jemand machte sich bewußt, daß diese Nachrichten tausend Jahre alt waren.


  Die Zuschauer dieser Programme waren Teil einer globalen Gesellschaft, die sich in einem Wandlungsprozeß befand, wie er sich auch auf Helliconia nicht tiefgreifender vollziehen konnte. Der Niedergang des ›modernen‹ technologischen Zeitalters war beschleunigt worden durch eine rasch wachsende Vergletscherung der Polargebiete, die eine neue Eiszeit einleiteten. Im neunten Jahrhundert des sechsten Jahrtausends nach Christi Geburt wichen die Gletscher wieder zurück, und die Völker der Erde wanderten nordwärts, um das vom Eis freigegebene Land erneut zu besiedeln. Alte rassische und nationale Feindschaften waren vergessen. Eine dem zusagenden Klima angemessene Stimmung herrschte vor, und ein verfeinertes Empfindungsvermögen beschäftigte sich mit der Erforschung der Wechselbeziehungen zwischen der Biosphäre, ihren Lebensformen und dem globalen Rahmen der Erde.


  Ausnahmsweise erstanden den Völkern Führer und Staatsmänner, die ihrer würdig waren. Sie waren einsichtsvoll und vermochten ihre Völker zu inspirieren. Sie sorgten dafür, daß das Drama auf dem fernen Planeten Helliconia als Anschauungsunterricht in Torheit und als ein endloses Panorama von Umständen und menschlichem Bemühen studiert wurde.


  Millionen von Erdenbewohnern strömten in die Vorführungssäle, um die Abreise der Königin, die Verbrennung der Myrdolatoren und den Streit zwischen dem König und seinem Kanzler zu sehen. Diese Ereignisse wurden als zeitgenössisch begriffen und beeinflußten das emotionale Klima derjenigen, die zu den großformatigen Projektionswänden aufblickten. Aber gleichzeitig waren die Ereignisse fossile Begebenheiten, komprimiert in Photonenablagerungen, auf denen sie eingetroffen waren. Erreichten sie das Bewußtsein von Erdenmenschen, schienen sie von erneuerter Wärme und Lebendigkeit zu bersten, wie lang begrabene Bäume aus der irdischen Steinkohlenzeit die in ihrem Wachstum absorbierte Sonnenenergie als brennende Kohlen wieder freigeben.


  Diese Feuer berührten jedoch nicht alle. In einigen Gegenden wurde Helliconia als das Relikt eines längst vergangenen Zeitalters betrachtet, als eine Periode unruhiger Geschichte, die man besser vergaß, weil sie daran gemahnte, daß die Angelegenheiten der Menschen auf Erden kaum besser als auf Helliconia gehandhabt worden waren. Die neuen Menschen wandten ihre Gesichter einer neuen Lebensart zu, in welcher der Mensch und seine Maschinen nicht die obersten Gebieter sein sollten. Doch gab es auch unter denen, die ihr Leben diesen Zielen widmeten, einige, die Zeit fanden, sich an fossilen Sensationen zu entzünden und sich für den gebeugten SartoriIrvrash zu begeistern oder Myrdolatoren zu werden.


  Die irdischen Gefolgsleute der Königin waren zahlreich, selbst in den neuen Ländern. Bei Tag und Nacht erwarteten sie ungeduldig die neuesten Nachrichten über Ereignisse, die ein Jahrtausend zurücklagen.


  X


  In Gewahrsam


  Ob die Ereignisse in Matrassyl von Akhanaba oder den ›verrückten Geometrien‹ beherrscht wurden, ob sie vorbestimmt oder Ergebnisse blinden Zufalls waren, der Umstand, daß die nächsten fünfundzwanzig Stunden für Billy Xiao Pin eine Zeit des Elends und der Niedergeschlagenheit waren, blieb davon unberührt. Alle die bunten Farben und verwirrenden Düfte, die ihn während seiner ersten Stunden auf Helliconia umgeben hatten, waren verblichen. An ihre Stelle war der Alptraum einer primitiven Kerkerhaft getreten.


  Auf jenen Wintertag im Großen Sommer, als SartoriIrvrash seinen Gefangenen verhörte und dessen weitschweifigen Ausführungen nicht mit der nötigen Aufmerksamkeit zuhören konnte, folgte eine fast fünfstündige Nacht, in welcher weder Freyr noch Batalix am Himmel standen.


  Tief am nördlichen Horizont war YarapRombrys Komet zu sehen, bevor er von einer Nebelbank verschluckt wurde. Der heiße Wind hatte sich gelegt und das Aufkommen von Nebel ermöglicht.


  Der Nebel erreichte die Stadt auf dem Weg, den die Königin ins Exil genommen hatte, über den Fluß. Zuerst machte er sich als ein fröstelnder Schauer auf den nackten Rücken von Hafenarbeitern, Fährmännern und ändern bemerkbar, die ihren Lebensunterhalt am Zusammenfluß des Valvoral und des Takissa verdienten.


  Einige dieser Uferbewohner nahmen das heimtückische Element auf dem Heimweg mit sich in die Häuser, welche die armseligen Straßen hinter den Hafenkais säumten, und machten sie damit nicht reicher. Frauen, die beim Schließen der Fensterläden hinausspähten, sahen die vertrauten Umrisse von Dächern, Fenstern und Treppen sich in ein sepiafarbenes Nichts auflösen.


  Der Nebel stieg höher, füllte das Flußtal, stieg über den Rand des Felsausläufers und durchdrang, schlau wie ein Krankheitserreger, die Mauern des Schlosses.


  Dort rührten die Soldaten in ihren dünnen Uniformen und zottelfellige Phagoren die eindringende Infektion bei ihren Patrouillengängen hinter sich auf, husteten hinein und wurde von ihr verschlungen. Der Palast leistete der Invasion nicht lange Widerstand und nahm bald die Aspekte eines Geisterschlosses an. Durch die leeren Räume, wo Königin MyrdalemInggala gelebt hatte, zog traurig lautloser Nebel.


  Der Eindringling fand auch Zugang zu der Welt unter dem Felsausläufer. Er wallte still durch die Räume der Gongschläge und Anrufungen, der Gebete und Verbeugungen, der Prozessionen und Selbstkasteiungen, wo Heiligkeit hergestellt wurde; dort vermischte sein unheimlicher Brodem sich mit dem Atem von Wächtern und Betenden und versah die von gläubigen Bittstellern entzündeten Kerzen mit purpurnen Lichthöfen, als ob er hier allein eine Stätte gefunden hätte, wo man ihn willkommen hieß. In dünnen Schleiern wogte er zwischen bloßen Füßen durch Korridore und fand seinen Weg in die entlegensten Winkel und geheimsten Orte des Berges.


  Zu diesen streng geheimen Orten wurde Billy Xiao Pin geführt.


  Nachdem SartoriIrvrash ihn verlassen hatte, ließ er den Kopf müde auf die Arme sinken und gab sich den wirren Gedanken hin, die ihm durch den Kopf gingen. Als er sie bewußt prüfen wollte, waren die Gedanken fort wie flüchtige Einbrecher über eine Mauer. Hatte er Helliconia einmal als eine ›Art Streitfrage‹ bezeichnet? Nun, mit der Realität ließ sich nicht rechten. Er erinnerte sich all seiner zungenfertigen Debatten, die er mit seinem Ratgeber in der Avernus über Realität geführt hatte. Nun hatte er eine Dosis von dieser Realität bekommen, eine tödliche Dosis.


  Die ungebetenen Gedanken stahlen sich wieder ins Bewußtsein und waren erst wieder unter Kontrolle zu bringen, als der an einen Hund erinnernde Lex ihm eine Schüssel mit Essen vorsetzte.


  »Tu essen!« befahl der Antipitale, als Billy verschwommen zu ihm aufblickte.


  Das Essen war ein mit Wasser angerührter Haferbrei, in den farbige Früchte hineingeschnitten wurden. Er nahm einen silbernen Löffel und begann zu essen. Der Geschmack war fade. Schon nach wenigen Bissen überkam ihn Schläfrigkeit. Er schob die Schale gähnend von sich und legte den Kopf wieder auf die verschränkten Arme. Fliegen ließen sich auf die Mahlzeit und seine unverteidigte Wange nieder.


  Lex ging zu der dem Eingang gegenüberliegenden Wand und klopfte gegen eine der Holzplanken, mit denen der Raum ausgekleidet war. Ein Klopfzeichen antwortete, das er mit zwei weit auseinanderliegenden Schlägen erwiderte. Darauf öffnete sich ein Teil der groben Wandverkleidung in den Raum. Eine Staubwolke breitete sich aus.


  Mit den gleitenden Bewegungen ihrer Art betrat eine weibliche Ancipitale die Zelle. Ohne zu zögern, hoben sie und Lex den gelähmten Billy auf und trugen ihn in den schmalen Gang, aus dem sie gekommen war. Sie schloß und verriegelte die Geheimtür hinter ihnen.


  Der Palast enthielt zahlreiche Passagen und Fluchtgänge, darunter einige aus ältester Zeit. Die meisten waren den heutigen Bewohnern nicht bekannt, und alle befanden sich in einem Zustand jahrhundertelanger Vernachlässigung. Die zwei großen Nichtmenschen füllten den Gang aus.


  Phagorensklaven waren im Palast von Matrassyl so häufig wie Phagorensoldaten. Beim Ausbau des Palastes als Maurer und Steinmetzen beschäftigt, hatten sie – bisweilen auch ohne Geheiß des Bauherrn – in den mächtigen tragenden Mauern überwölbte Gänge angelegt, die sie zu benutzen pflegten, wenn sie sich ungesehen im Gebäude bewegen wollten.


  Billy, der paralysiert, aber bei Bewußtsein war, sah sich Treppen hinuntergetragen, die sich bald in diese und bald in jene Richtung wanden, als suchten sie einen Ausgang, der ihnen verweigert wurde. Sein Kopf baumelte der Gillot über die Schulter und schlug bei jedem Schritt gegen ihr Schulterblatt.


  Endlich machten sie halt. Feuchtigkeit hing in der Luft. Irgendwo außerhalb seines Gesichtskreises schwelte eine Fackel. Scharniere quietschten. Er wurde durch eine Falltür in die Erde hinabgelassen. Er war halbtot vor Schrecken, konnte seinem Entsetzen jedoch nur mit einem matten Seufzer Luft machen.


  Die Fackel schien, als sein Kopf zurückfiel, von einem zottigen Schädel verdunkelt zu sein. Er war irgendwo unter der Erde, und dreifingrige Hände packten ihn. Hellviolette und rote Pupillen glommen im Halbdunkel. Übelkeiterregende Gerüche und schlurfende Geräusche umgaben ihn. Eine Falltür krachte zu, Echos verloren sich in unterirdischen Fernen.


  Sein Gesichtsfeld zeigte wenig mehr als einen monströsen Rücken. Eine weitere Tür, neuerliches Warten, mehr Treppenstufen, mehr unverständliches Geflüster. Er verlor das Bewußtsein, fühlte aber weiterhin die Stöße des Abstiegs, die noch unbestimmte Zeit andauerten.


  Als er zu sich kam, mußte er gehen. Er taumelte wie ein Betrunkener, aber seine Begleiter stützten ihn nur, wenn er zu fallen drohte. Seine Füße waren wie abgestorben. Natürlich – sie hatten ihm etwas ins Essen getan. Sein Kopf hing kraftlos zur Seite, dennoch bemerkte er, daß sie in einem großen unterirdischen Raum waren und sich einen hölzernen Laufgang entlang bewegten, der nahe der Decke verlief. Von ihm hingen Banner herab. Unten hatten sich barfüßige Menschen in langen Gewändern versammelt. Nach kurzer Überlegung fiel ihm ihr Name ein: Mönche. Sie saßen an langen Tafeln, wo Phagoren in ähnlichen Gewändern ihnen aufwarteten. Erinnerungen kehrten zurück; Billy Xiao Pin erinnerte sich an die Klöster zu Füßen des Felsens, wo er eine Waffel gekauft hatte. Er wurde durch das Labyrinth heiliger Wege geführt, die unter JandolAnganols Palast in den Fels gehauen waren.


  Das Gehen belebte ihn. Zwei weibliche Phagoren geleiteten ihn. Wahrscheinlich war Lex zu seinem Dienst beim Kanzler zurückgekehrt, der nun schlafen würde. Er versuchte sich den Mönchen unten durch einen schwächlichen Zuruf bemerkbar zu machen, aber niemand hörte ihn im Durcheinander der Stimmen. Sie verließen den erhellten Raum.


  Weitere Gänge. Er versuchte sich zu widersetzen, aber die Gillots stießen ihn vorwärts. Neben ihm zog sich ein Flechtwerkrelief wie ein endloses Band die rohe Felswand des Höhlenganges entlang. Er versuchte es zu befühlen; seine Hand wurde weggezogen.


  Wieder abwärts.


  Völlige Dunkelheit. Gerüche von Flußwasser und unbekannten Dingen.


  »Bitte laßt mich gehen!« Seine ersten Worte. Ein Tor öffnete sich.


  Er wurde in eine andere Welt geführt, in ein unterirdisches Reich der Ancipitalen.


  Die Luft war anders, ihre Geräusche und Gerüche fremdartig. Wasser schwappte. Die Proportionen waren anders: Torbogen waren breit und niedrig, höhlenartig. Der Weg war uneben und führte aufwärts. Es war wie der Aufstieg durch den Schlund eines Toten.


  Nichts in der Avernus hatte Billy auf dieses Abenteuer vorbereitet. Mengen von Phagoren hatten sich versammelt, ihn zu betrachten, reckten ihm ihre Kuhgesichter entgegen. Sie stießen ihn vor eine Ratsversammlung von Ancipitalen beiderlei Geschlechts. In Nischen entlang den Wänden waren ihre Totems aufgestapelt, betagte Phagoren in verschiedenen Stadien der Entstofflichung; die älteste Totemfigur war wie eine kleine schwarze Puppe, beinahe zur Gänze in Keratin umgewandelt. Der Rat wurde von einem jungen Kzahhn namens Ghht-Yronz Tharl geleitet.


  Ghht-Yronz Tharl war nicht mehr als ein Creaght. Das dichte weiße Haarkleid über seinen Schultern zeigte noch die braunroten Spitzen der Jugendjahre. Seine langen gekrümmten Hörner waren mit einem Spiralmuster bemalt, und er hielt den Kopf gesenkt, um mit den Spitzen des Gehörns nicht gegen die Decke zu stoßen, was seiner Haltung eine kämpferische Note verlieh.


  Der aus gewachsenem Fels gehauene Raum hatte eine gewölbte, unbearbeitete Decke und war von annähernd kreisrunder Form. Tatsächlich zeigte sich bei genauerer Betrachtung, daß er die Form eines Rades nachahmte. Ghht-Yronz Tharl stand genau dort, wo die vorgestellte Nabe des Rades sein mußte.


  Die Plätze für die übrigen Ratsmitglieder und das Publikum waren strahlenförmig wie Speichen um die Nabe angeordnet. Die inneren Plätze waren wie Stallboxen durch brusthohe Zwischenwände voneinander getrennt. Hier standen die Ratsmitglieder – bewegungslos bis auf das gelegentliche Zucken eines Ohres oder einer Schulter. In jedem Abteil gab es einen Trog und eine im Gestein verankerte Kette. Ablaufrinnen für Wasser oder Urin waren in den Boden eingetieft und führten zu Gräben entlang dem äußeren Umkreis.


  Der Nebel schien auch hier eingedrungen zu sein, es sei denn, der bläuliche Lichthof um jede der Fackeln rührte vom ekelerregenden Atem der ancipitalen Rasse her. Während Billy von rauhen Händen betastet wurde, nahm er von dieser Szenerie in sich auf, was er konnte. An der Wand führten Rampen aufwärts, und andere, deren Eingänge wenig einladend aussahen, führten noch tiefer in den Untergrund.


  Eine intuitive Erkenntnis wurde ihm zuteil: in diesen Höhlen fanden sich zu dieser Zeit Phagoren zusammen, um der Hitze zu entgehen; aber die Zeit würde kommen, da Menschen sich hier verkriechen würden, um der Kälte zu entgehen. Dann würden die Phagoren die Herrschaft über die äußere Welt erlangen.


  Ordnungsrufe führten zu einer gewissen Ruhe, und das Verhör begann. Es war offensichtlich, daß Lex den Kzahhn vom Inhalt des Gesprächs unterrichtet hatte, das Billy mit SartoriIrvrash geführt hatte.


  Neben Ghht-Yronz Tharl saß eine Menschenfrau mittleren Alters, eine formlose Gestalt in rotbraunem Wollzeug, die dem Kzahhn als Dolmetscherin diente und seine Frage in Olonet wiederholte. Die Fragen konzentrierten sich auf Billys Herkunft von Freyr; die Phagoren wollten von Avernus nichts hören. Wenn dieser Sohn Freyrs von anderswo eingetroffen war, dann folgte daraus, daß er von Freyr stammte, von wo in den Augen der Ancipitalen alles Böse kam.


  Noch konnten sie seine Antworten verstehen. Er hatte mit dem borlienischen Kanzler Schwierigkeiten gehabt, und hier war die kulturelle Distanz noch sehr viel größer; er selbst hätte sie unüberwindlich gefunden, wäre es ihm nicht von Zeit zu Zeit gelungen, sich verständlich zu machen. So verstanden diese alptraumhaften Geschöpfe recht gut, daß die Zeit intensiver Hitze im Laufe weiterer drei oder vier Menschenleben vorübergehen würde, um nach einer längeren Periode allmählicher Abkühlung vom Winter abgelöst zu werden.


  An dieser Stelle wurde das Verhör unterbrochen, und der Kzahhn versetzte sich in einen Trancezustand, um mit den Vorfahren seiner gegenwärtigen Komponente Verbindung aufzunehmen. Ein menschlicher Sklave brachte Billy parfümiertes Wasser zu trinken. Er bat um die Erlaubnis, zum Palast zurückkehren zu dürfen, aber nach einer Weile wurde das Verhör wieder aufgenommen.


  Es war seltsam, daß die Phagoren sich im Gegensatz zu SartoriIrvrash mit Billys Auskunft zufrieden gaben, er sei durch den Raum gereist, obgleich die ursprüngliche Bezeichnung der Ancipitalen für ›Raum‹ ein beinahe unübersetzbares Konglomerat war, dessen Bedeutung etwa ›unermeßlicher Pfad von Luftwenden und Vorgängen des Großen Jahres‹ lautete. Um sich weniger umständlich auszudrücken, bezeichneten sie ihn manchmal als ›Aganip-Pfad‹.


  Sie untersuchten seine Uhr, ohne sie zu berühren. Er wurde von einem Ratsmitglied zum nächsten gestoßen, daß alle sie sehen konnten. Seine Erklärung, daß die drei Ziffernkombinationen die Zeit auf der Erde, auf Helliconia und der Avernus-Station zeigten, sagte ihnen nichts. Wie die Phagoren, denen er nach seiner Landung zuerst begegnet war, machten sie keinen Versuch, ihm die Uhr wegzunehmen, und wandten sich bald anderen Themen zu.


  Seine Augen brannten und tränten, seine Nase tropfte – er hatte eine Allergie gegen ihre zottigen Felle, die zu berühren er gezwungen gewesen war.


  Billy erzählte ihnen alles, was er über die Situation auf Helliconia wußte, immer wieder von Niesen unterbrochen. Seine Angst verleitete ihn, alles zu enthüllen. Wenn sie etwas hörten, was ihnen verständlich schien oder sie besonders interessierte, gab der Kzahhn die Information an seine in Entstofflichung verharrenden Vorfahren weiter, ob zur Unterrichtung oder zur Verwahrung, vermochte Billy nicht zu sagen; das Studium der Phagoren war an Bord der Avernus nicht sein Fach gewesen.


  Sagten sie ihm zu einem Zeitpunkt, als er sich unnötig abmühte, die Ursachen des Kommens und Gehens der Jahreszeiten zu erklären, daß die klösterlichen Höhlen in den Felsen zu manchen Zeiten von Phagoren und zu anderen von den Söhnen Freyrs bewohnt wurden? Einst, in einer anderen Existenz, hatte er großspurig verkündet, daß die Avernus zu wenig Andersartigkeit für ihn enthalte; nun, inmitten von Andersartigkeit, schlängelte die Sprache sich zwischen Hurdhu, Olonet und Phagorenidiom durch, zwischen wissenschaftlicher und bildhafter Darstellung.


  Wie ein Kind, das entdeckt, daß Tiere sprechen können, lauschte Billy ihren Worten. »Möglichkeit für Vergeltung gegen Söhne Freyrs in unharmonischer Zeit des Großen Jahres hat kein Dasein. Überleben allein muß all unsere Pflicht haben. Wachsamkeit füllt unsere Hirne. Alle Zeit besteht bis Freyr-Tod. Kzahhn JandolAnganol hat schützenden Arm für das Überleben von Ancipitalen in den Ländern seiner Komponente. Daher ist der Befehl für unsere Legionen, in einer Verstärkung von Kzahhn JandolAnganol Formation zu machen. Solches ist unser gegenwärtiges Gesetz unharmonischer Jahreszeit. Vorsicht ist, was du üben mußt, Billy, um diesem Kzahhn der Schwäche namens JandolAnganol nicht weitere Qual zu bereiten. Hast verstehen?«


  Billy, dem die mit Konsonanten überladenen Sätze wie ein Mühlrad im Kopf umgingen, versuchte seine Unschuld zu beteuern. Aber Fragen von Schuld oder Freiheit davon waren außerhalb ihrer Umwelt. Als er sprach, verstärkte Unverständnis die in der Luft liegende Feindseligkeit.


  Hinter ihrer Feindseligkeit wohnte eine unbestimmte, unpersönliche Furcht. Sie betrachteten JandolAnganol als schwach und fürchteten, daß eine durch dynastische Heirat besiegelte Allianz mit Oldorando ihresgleichen auch in Borlien zum Gegenstand von Verfolgungen machen würde, wie es in Oldorando bereits geschah. Ihr Haß auf Oldorando war eindeutig, insbesondere ihr Haß auf die Hauptstadt dieses Landes, die sie bei ihrem eotemporalen Namen Hrrm-Bhhrd Ydonk nannten.


  Während die Angelegenheiten der Ancipitalen der Menschheit ein Geheimnis waren, hatten die Ancipitalen umgekehrt ein gutes Verständnis der menschlichen Angelegenheiten. Die arrogante Geringschätzung der Menschen war so groß, daß Phagoren oft bei den wichtigsten und heikelsten Beratungen von Staatsgeschäften zugegen waren, wenn auch nur als unbeachtete Lakaien. So konnte der niedrigste Türsteher oder Fächerträger wirkungsvoll Spionage treiben.


  Konfrontiert mit ihren gleichmütigen Gestalten, dachte Billy, daß sie ihn als Geisel festzuhalten beabsichtigten, vielleicht um den König gegen seine neue Eheschließung zu beeinflussen; unentschlossen versuchte er anzudeuten, daß der König nicht einmal von seiner Existenz wisse.


  Kaum waren die Worte heraus, wurde ihm klar, daß er sich in eine weitere Gefahr begeben hatte. Sie mochten ihn hier unten festhalten, in einem schlimmeren Kerker als dem vorigen, wenn sie erkannten, daß seine Anwesenheit im Palast ein Geheimnis war. Aber die zottige Ratsversammlung verfolgte einen anderen Gedankengang und kehrte wieder zurück zu der Frage von Batalixens Gefangennahme durch Freyr, ein Ereignis, das von quälender Bedeutung für sie schien.


  Wenn nicht von Freyr, war er dann von T'Sehn-Hrr? Diese Frage konnte er nicht verstehen. Meinten sie mit T'Sehn-Hrr die Avernus, den Kaidaw der Helliconia? Augenscheinlich nicht. Sie versuchten es ihm zu erklären, er versuchte zu verstehen, aber T'Sehn-Hrr blieb ein Geheimnis. Er war eins mit den an den Wänden lehnenden geschrumpften Ahnengestalten, dazu verurteilt, viele Male ein und dasselbe mit stetig schwächer werdender Stimme zu sagen. Ein Gespräch mit Phagoren glich dem Versuch, mit der Ewigkeit zu ringen.


  Wieder wurde er zwischen den Ratsmitgliedern herumgestoßen, die ihn um und um drehten und von allen Seiten betrachteten. Am meisten faszinierte es sie, die drei Ziffernkombinationen seiner Armbanduhr anzusehen. Die zuckenden, immer neuen Zahlen beeindruckten sie. Doch unternahmen sie keinen Versuch, ihm die Armbanduhr zu nehmen oder auch nur anzurühren, als spürten sie eine zerstörerische Kraft in ihr.


  Billy suchte noch nach Worten, als er merkte, daß der Kzahhn und sein Rat den Raum verließen. In seinem Kopf zogen sich wieder trübe Wolken zusammen und vernebelten ihm das Bewußtsein. Er sah sich auf einen vertrauten Stuhl taumeln, und sank mit dem Oberkörper über einen vertrauten Tisch. Man hatte ihn in seine Zelle zurückgebracht. Draußen graute ein blasser, wolkenverhangener Morgen.


  Lex stand neben der Tür, seltsam unmännlich ohne die Hörner und beinahe treuherzig.


  »Schritte sind Notwendigkeit zum Bett für eine Schlafenszeit«, riet er ihm.


  Billy fing an zu weinen. Weinend schlief er ein.


  


  Der Nebel breitete sich aus und zog den Valvoral hinauf, um die Urwälder zu besuchen, die dort beide Ufer säumten. Unbekümmert um Landesgrenzen drang er weit in Oldorando ein. Dort traf er unter anderem Flußverkehr die Edle von Lordryardry, die flußabwärts fuhr, Matrassyl und der fernen See entgegen.


  Nachdem der Rest seiner Eisladung gewinnbringend in Oldorando verkauft worden war, beförderte das breit gebaute, prahmähnliche Schiff Ladung für die Hauptstadt Borliens und Ottassol: Satz, Seidenstoffe, Teppiche verschiedenster Art, Wandbehänge, blaue Huchen vom Dorzinsee, mit zerstoßenem Eis in Kisten verpackt; ferner Holzschnitzereien, Uhren, Stoßzähne, Gehörne und Pelze verschiedener Herkunft. Die kleinen Kabinen des Deckaufbaus waren bewohnt von Händlern, die mit ihren Waren reisten. Einer von ihnen hatte einen Papagei, ein anderer eine neue Geliebte.


  Die beste und größte Deckskabine beherbergte den Schiffseigner Krillio Muntras, den berühmten Eiskapitän von Dimariam und seinen Sohn Div. Div, der ein fliehendes Kinn hatte und bei aller Ermutigung durch seinen Vater niemals dessen Erfolg im Leben erreichen würde, saß auf dem Deck und blickte zum nebelverhangenen Ufer hinüber. Von Zeit zu Zeit spuckte er ins Wasser. Sein Vater saß behäbig in einem Liegestuhl und klimperte auf einem Saiteninstrument – vielleicht mit bewußter Sentimentalität, denn dies war seine letzte Reise vor dem Rückzug in den Ruhestand. Seine allerletzte Reise. Muntras hatte einen angenehmen Tenor und begleitete sich effektvoll auf dem Instrument.


  »Es strömt der Fluß und hält nicht ein,


  so geht es mit dem Leben mein...«


  Zu den Passagieren, die das Deck bevölkerten, gehörte auch ein Arang, der den Seeleuten zur Nahrung dienen sollte. Bis auf ihn bezeigten die Passagiere dem Eiskapitän erkennbaren Respekt.


  Der Nebel zog wallend wie Dampf über die Oberfläche des Valvoral, dessen Wasser noch dunkler wurden, als sie sich den Klippen von Cahchazzerh näherten, deren Steilwände den Fluß überragten. Die wie altes Leinen gefallenen Felswände erhoben sich ein paar hundert Fuß über den Wasserspiegel und waren gekrönt mit dichtem Laubwerk, das mit einer Fülle von Schlingpflanzen und Lianen über die Felsen herabhing. Die Klippen mit ihren ungezählten Winkeln und Gesimsen waren bevölkert von Mauerseglern, Flußseeschwalben und Trauervögeln. Die letzteren umkreisten die Edle von Lordryardry mit ihren melancholischen Schreien, während die Besatzung sich anschickte, das Schiff festzumachen.


  Cahchazzerh war nur durch seine Lage zwischen Felswänden und Fluß bemerkenswert, und vielleicht durch seine scheinbare Gleichgültigkeit gegen ein mögliches Herabstürzen der einen und das Ansteigen des anderen. Die kleine, am Flußufer auf engstem Raum zusammengedrängte Stadt bestand aus wenig mehr als einem Hafenkai und ein paar engen Gassen. Über dem Eingang eines der schmalbrüstigen Häuser war ein rostiges Schild mit der Aufschrift ›Lordryardry Eishandelsgesellschaft‹ zu sehen. Eine schmale Straße führte zwischen verstreuten Häusern einen steilen Hang hinauf und zu bebautem Land oberhalb der Klippen. Die Ortschaft galt bei den Flußschiffern als letzte Zwischenstation vor Matrassyl.


  Als das Schiff festgemacht hatte, regten sich ein paar Hafenarbeiter, die im Schatten geruht hatten, und näherten sich gemächlich, während halbnackte Jungen – unentbehrliche Gehilfen in solchen Orten – angerannt kamen. Muntras legte sein Musikinstrument aus der Hand und nahm würdevoll am Bug Aufstellung, wo er die Begrüßungen der Männer am Ufer entgegennahm, die er alle beim Namen kannte.


  Die Laufplanke wurde ausgebracht. Alles ging von Bord, um sich die Beine zu vertreten. Zwei Händler, deren Reise hier endete, überwachten die Entladung ihrer Waren. Die Jungen machten sich nützlich oder tauchten im Fluß nach hineingeworfenen Münzen.


  Ein gedeckter Tisch vor dem Lordryardry-Lagerhaus erschien als ein Fremdkörper in dieser schläfrigen Szenerie, und dies um so mehr, als ein weißgekleideter Kellner bereitstand. Nun gesellten sich noch vier Musiker zu ihm, die hinter dem Tisch Aufstellung nahmen und in dem Augenblick, als die Laufplanke auf die Kaimauer schlug, eine lebhafte Darbietung von ›Welch ein Mann der Meister ist!‹ zu Gehör brachten. Dieser Empfang war das Abschiedsgeschenk der Angestellten dieser Zweigniederlassung der Eishandelsgesellschaft für ihren Chef. Das Personal der Filiale bestand aus drei Männern, die lächelnd nähertraten, um Kapitän Krillio Muntras und seinen Sohn zu begrüßen und zu ihren Plätzen zu geleiten.


  Einer der drei war ein schlaksiger Jüngling, den das Aufhebens offensichtlich in Verlegenheit setzte; die anderen beiden waren weißhaarig und älter als der Mann, dem sie so lange gedient hatten. Diesen Alten gelang es, zur Feier des Anlasses ein paar Tränen zu vergießen, während sie schon verstohlen den jungen Herrn musterten, um aus der Beurteilung zu folgern, in welchem Maße ihre Posten durch den Wechsel an der Spitze des Unternehmens bedroht waren.


  Muntras schüttelte jedem der drei die Hand und ließ sich am Tisch nieder: Der Kellner kredenzte ihm ein Glas Wein, in welchem funkelnde Splitter seines eigenen Eises schwammen. Er blickte hinaus über den träge ziehenden Fluß. Das jenseitige Ufer war durch den Nebel kaum zu erkennen. Als der Kellner ihnen kleine Kuchen servierte, kam ein Gespräch in Gang, das aus Sätzen wie »Erinnert Ihr Euch noch, als...« bestand und in Gelächter endete.


  Die Vögel kreisten noch immer über Schiff und Hafen und überdeckten mit ihrem Geschrei ein aus der Ferne dringendes Geräusch von Hundegebell, Rufen und allgemeiner Unruhe. Als dieses Geräusch andauerte, fragte der Eiskapitän, was es damit auf sich habe.


  Der junge Mann lachte, als die beiden Alten unglückliche Gesichter machen. »Es ist ein Pogrom oben im Dorf, Kapitän.« Er zeigte mit den Daumen zu den Klippen. »Sie lassen das Phagorengeschmeiß über die Klinge springen.«


  »In Oldorando haben sie es mit Pogromen«, sagte Muntras. »Und oft genug nehmen die Priester diese Pogrome zum Vorwand, um sogenannte Häretiker gleich mit abzuschlachten. Laßt mich bloß mit Religion in Ruhe!«


  Die Männer gaben sich wieder den Reminiszenzen an eine Zeit hin, da sie alle jünger und damit beschäftigt gewesen waren, das Eisgeschäft im Inland aufzubauen. Von da kamen sie dann auf den diktatorischen Vater des Eiskapitäns zu sprechen.


  »Ihr könnt von Glück sagen, daß Ihr nicht solch einen Vater habt, Meister Div«, sagte einer der alten Männer.


  Div nickte vage, als sei er sich in diesem Punkt nicht allzu sicher, und verließ seinen Stuhl. Er schlenderte zum Ufer und blickte zu den Klippen auf, von wo die entfernten Rufe kamen.


  Nach einer kleinen Weile rief er zu seinem Vater herüber: »Es ist das Pogrom!«


  Die anderen reagierten nicht und sprachen weiter, bis der Junge von neuem rief. »Das Pogrom, Vater! Sie wollen die Phagoren von den Klippen werfen.«


  Er zeigte hinauf. Einige von den anderen Schiffsreisenden zeigten gleichfalls mit ausgestreckten Armen und hatten den Kopf in den Nacken gelegt, um zum oberen Rand der Felsklippen hinaufzuspähen.


  Ein Hornsignal erklang, und das Hundegebell verstärkte sich. »In Oldorando haben sie es mit den Pogromen«, wiederholte der Kapitän, erhob sich schwerfällig und ging zu seinem Sohn, der mit offenem Mund am Kai stand und zu den Klippen hinaufstarrte.


  »Ihr müßt verstehen, Herr, es ist ein Befehl der Regierung«, sagte einer der Alten, der dem Eiskapitän gefolgt war und beflissen zu ihm aufsah. »Sie schlachten die Phagoren ab und nehmen ihnen das Land.«


  »Und dann bestellen sie es nicht richtig«, fügte der Eiskapitän hinzu. »Man sollte die armen Teufel in Ruhe lassen. Phagoren sind nützlich.«


  Heiseres Gebrüll von Phagoren war zu hören, aber zu sehen gab es wenig. Bald darauf aber wurde menschliches Triumphgeschrei laut und in der dichten Vegetation auf dem Klippenrand wurde es lebendig. Abgerissene Zweige flogen. Felsbrocken gerieten polternd in Bewegung, und im nächsten Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem grünen Dickicht und stürzte in die Tiefe, prallte auf, fiel wieder ein Stück und schlug abermals auf die Felsen, was die dort nistenden Vögel mit aufgeregtem Geschrei und Geflatter quittierten. Die Gestalt prallte auf den schmalen Ufersaum am Fuß der Klippen und kollerte ins Wasser. Einen Augenblick war noch eine dreifingrige Hand zu sehen, dann verschwand sie unter der Oberfläche, als der leblose Körper von der Strömung mitgenommen wurde.


  Div brach in albernes Gelächter aus. »Hast du das gesehen?« rief er aus.


  Ein weiterer Phagor, bemüht, seinen menschlichen Peinigern zu entkommen, machte einen guten Anfang, indem er von Felsabsatz zu Felsabsatz die Klippen hinuntersprang. Dann aber verfehlte er einen Vorsprung, bekam das Übergewicht und stürzte kopfüber in die Tiefe. Nach schrecklichem Aufprall auf einen Felssporn fiel er sich überschlagend in den Fluß. Ein übereifriger Hund folgte, der mit gebrochenem Rücken am Uferstreifen liegenblieb.


  »Laßt uns weiterfahren!« sagte Muntras. »Ich habe für so etwas nichts übrig. Vorwärts, Männer, Laufplanke einziehen, klar beim Ruder! Alles an Bord!«


  Er schüttelte seinen Leuten flüchtig die Hände und schritt eilig zum Schiff, um über die Ausführung seiner Befehle zu wachen.


  Einer der einheimischen Händler sagte zu ihm: »Es freut mich zu sehen, daß man selbst in diesen rückständigen Gegenden versucht, uns von diesem zottigen Ungeziefer zu befreien.«


  »Sie tun keinem etwas zuleide«, sagte Muntras brüsk, ohne im Schritt zu verhalten.


  »Im Gegenteil, Herr, sie sind der älteste Feind der Menschheit und machten uns während der Eiszeit beinahe den Garaus.«


  »Das war in einer längst toten Vergangenheit, und wer weiß, ob es überhaupt stimmt. Wir leben in der Gegenwart. Alle Mann an Bord! Dieser Ort ist mir zu barbarisch! Wir legen sofort ab!«


  Die Besatzung stammte wie ihr Kapitän aus Hespagorat. Ohne Widerspruch zogen die Seeleute die Laufplanke ein, warfen die Leinen los und stießen das Schiff mit Stangen vom Ufer in die Strömung.


  Unterdessen waren den Gestalten der ersten Unglücklichen weitere gefolgt, kleine und große, und eine Zeitlang regneten die zottigen Körper in ganzen Gruppen von den Klippen. An einer überhängenden Stelle sprangen zwei Phagoren, einander bei den Händen haltend, weit hinaus. Sie brachen durch die äußersten Zweige eines überhängenden Baumes, und fielen in den Fluß.


  Als die Edle von Lordryardry in die Strömung hinaustrieb und langsam Fahrt aufnahm, konnten ihre Passagiere die Leichen von Dutzenden von Ancipitalen im Wasser schwimmen sehen, umgeben von Wolken gelben Blutes. Ein Mann der Besatzung fing an zu rufen und zeigte über den Bug hinaus. Voraus war ein lebendiger Phagor, der sich verzweifelt über Wasser zu halten versuchte.


  Rasch wurde eine Stange gebracht und über die Bordwand hinausgeschoben. Das Schiff hatte kein Segel gesetzt, weil die Luft windstill war, aber die Strömung trug es mit zunehmender Geschwindigkeit flußabwärts. Der Phagor verstand, was geschah, und nach wildem Umsichschlagen gelang es ihm, das Ende der Stange mit beiden Händen zu fassen. Die Stange wurde eingeholt, und als er die Bordwand erreichte, zogen hilfreiche Hände ihn herauf.


  »Ihr hättet ihn ersaufen lassen sollen«, sagte ein Händler. »Phagoren können Wasser nicht ertragen.«


  »Haltet den Mund! Dies ist mein Schiff, und hier ist mein Wort Gesetz!« herrschte Muntras ihn mit finsterem Blick an. »Wenn Ihr Einwände dagegen habt, was hier vorgeht, könnt Ihr jederzeit über Bord springen!«


  Der Stallun lag keuchend auf dem Deck. Um ihn hatte sich eine Wasserpfütze gebildet. Aus einer Kopfwunde rann eine eitrig aussehende Flüssigkeit.


  »Gebt ihm Feuerwasser! Er wird überleben«, sagte der Kapitän. Als der starke dimarische Schnaps gebracht wurde, wandte er sich ab und zog sich in die Kabine zurück.


  Im Laufe seines Lebens, dachte er, waren seine Mitmenschen bösartiger, gehässiger und mitleidloser geworden. Vielleicht lag es am Klima, an der zunehmenden Hitze. Vielleicht war die Welt im Begriff, in Flammen aufzugehen. Nun, wenigstens er würde sich in seine Heimatstadt Lordryardry zurückziehen, in ein geräumiges und stabiles Haus am Meer. Dimariam war immer kühler als dieses verdammte Campannlat. Und die Leute dort waren anständig.


  In Matrassyl wollte er JandolAnganol seine Aufwartung machen; wenn man schon die Ehre hatte, mit einem Souverän persönlich bekannt zu sein, war man immer gut beraten, sich auf der Durchreise sehen zu lassen. Die Königin war fort, zusammen mit dem Ring, den er ihr einst verkauft hatte; er mußte zusehen, daß er ihren Brief ablieferte, sobald er Ottassol erreichte. Dort würde er auch die letzten Nachrichten über die unglückliche Königin der Königinnen hören. Vielleicht sollte er auch Metty einen Besuch abstatten, andernfalls würde er sie nie wiedersehen. Eine Stimmung von Zärtlichkeit und Rührung überkam ihn bei dem Gedanken an ihr gut geleitetes Hurenhaus, das besser war als all die anderen schmutzigen und erbärmlichen Puffs von Ottassol und anderswo; Metty selbst hatte sich allerdings ein vornehmes Getue angewöhnt und ging täglich zur Kirche, seit der König sie für ihre Hilfe belohnt hatte.


  Aber was wollte er in Dimariam anfangen, wenn er dort im Ruhestand lebte? Das mußte bedacht werden; seine Familie konnte ihm nicht viel Trost spenden. Vielleicht könnte er eine einträgliche kleine Nebenbeschäftigung finden, die ihn unterhielt. Während eine Hand auf dem Musikinstrument ruhte, schlummerte er ein.


  


  Der stämmige Eiskapitän traf in einer Stadt ein, auf der die jüngsten Ereignisse noch wie ein Alpdruck lasteten.


  Die Probleme des Königs nahmen zu. Meldungen aus Randonan sprachen von Desertionen in Kompaniestärke. Trotz ständiger Gebete in den Kirchen mußte mit einer weiteren Mißernte gerechnet werden. Der königliche Waffenmeister hatte wenig Erfolg mit der Herstellung von Nachahmungen der sibornalischen Luntengewehre. Und Robayday kehrte zurück.


  JandolAnganol war mit seinem Hoxner Lapwing im Hügelland und führte sein Reittier am Zügel durch ein Gehölz. Yuli trottete hinterdrein, vergnügt über den Ausflug in die Wildnis. Zwei berittene Leibwächter folgten in einiger Entfernung. Plötzlich sprang Robayday von einem Baum und stand vor seinem Vater.


  Er verbeugte sich tief. »Sieh da, es ist der König selbst, mein Herr und Gebieter, der mit seiner neuen Braut im Wald spazieren geht.« Blätter fielen ihm aus dem Haar.


  »Roba, ich brauche dich in Matrassyl. Warum läufst du immer wieder fort?« Der König wußte nicht, ob er sich über diese plötzliche Erscheinung ärgern oder freuen sollte.


  »Immer wieder fortlaufen heißt niemals entkommen. Aber was mich gefangenhält, weiß ich nicht. Zwischen frischer Luft und Großvaters Kerker muß ein Unterschied sein ... Wenn ich keine Eltern hätte, könnte ich frei sein.« Sein unsteter Blick wich den Augen des Vaters aus. Sein Haar war so wirr wie seine Rede, und bis auf eine Art Schurzfell war er völlig nackt. Die Rippen standen ihm heraus, und eine Unzahl von Narben und Schrammen bedeckte seinen Körper. Er trug einen Wurfspeer.


  Diese Waffe stieß er nun mit der Spitze in den trockenen Boden und lief zu Yuli. Er ergriff den Knirps bei den Armen und rief in übertriebener Zärtlichkeit: »Meine liebste Königin, wie wundervoll Ihr ausseht, so fein gekleidet in diesen weißen Pelz mit den roten Quasten! Um die Sonne fernzuhalten, um Euren köstlichen Körper vor allen außer diesem alternden Lüstling zu verbergen, der gewiß auf Euch schaukelt, als ob Ihr ein Zweig wärt. Oder eine Sau unter dem Eber. Oder ein gebrochenes Gelübde.«


  »Du machst mir weh«, rief der kleine Phagor und suchte sich zu befreien.


  JandolAnganol streckte die Hand nach dem Arm seines Sohnes aus, aber Robayday sprang zur Seite. Er riß eine blühende Kletterpflanze von einem Strauch und schlang sie mit einer schnellen Bewegung um Yulis Kehle.


  Der Kleine lief mit heiseren Angstrufen und furchtsam geblähten Nüstern zu JandolAnganol, dem es beim zweiten Versuch gelungen war, seinen Sohn festzuhalten.


  »Ich habe nicht die Absicht, dir etwas zuleide zu tun, aber laß ab von diesen Albernheiten und sprich zu mir mit dem Respekt, den du mir schuldig bist!«


  »O weh, o weh! Sprich du zu mir mit Respekt vor meiner armen Mutter! Du hast ihr Hörner aufgesetzt, du alter geiler Bock!«


  Sein Vater schlug ihm hart über den Mund, und Robayday fiel mit einem Schrei zu Boden.


  »Laß augenblicklich diesen Unsinn! Sei still! Wenn du deine Vernunft behalten hättest und für Pannoval akzeptabel gewesen wärst, dann könntest du Simoda Tal an meiner Stelle heiraten. Dann wäre uns allen viel Leid erspart geblieben. Kannst du nur an dich selbst denken. Junge?«


  »Ja, weil ich meinen eigenen Kot scheiße!« Er spuckte die Worte aus. »Behalte deinen Dreck!«


  »Du bist mir, der dich zu einem Prinzen gemacht hat, etwas schuldig«, sagte der König bitter. »Oder hast du vergessen, daß du ein Prinz bist? Wir werden dich daheim einsperren, bis du zur Vernunft kommst!«


  Robayday wischte sich mit der freien Hand den blutenden Mund und murmelte: »In meinem Unverstand ist mehr Trost. Meinen Verstand würde ich lieber vergessen.«


  Inzwischen waren die beiden Leibwächter mit gezogenen Schwertern herangekommen. Der König wandte den Kopf und befahl ihnen, die Schwerter einzustecken, abzusitzen und seinen Sohn gefangenzunehmen. Diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit nutzte Robayday, um sich vom Vater loszureißen und mit weiten Sprüngen und heulendem Triumphgeschrei in den Wald zu fliehen.


  Einer der Leibwächter legte einen Pfeil auf die Armbrust, aber der König hielt ihn zurück. Auch unternahm er keinen Versuch, seinem Sohn zu folgen.


  »Ich habe kein Gefallen an Robay«, winselte Yuli.


  JandolAnganol beachtete ihn nicht, saß auf und ritt zurück zum Palast. Mit seinen düster zusammengezogenen Brauen ähnelte er mehr denn je dem Adler, der ihm seinen Beinamen gegeben hatte.


  In der Zurückgezogenheit seiner Privatgemächer unterzog er sich dem Pauk, was er selten tat. Seine Seele sank hinab zu den Dahingeschiedenen, und er sprach mit dem Geist seiner Mutter. Sie ließ es an Trost nicht fehlen und erinnerte ihn, daß Robaydays andere Großmutter die wilde Shannana gewesen war. Er solle sich nicht beunruhigen. Er solle sich nicht schuldig am Tod der Myrdolatoren fühlen, da sie Vorbereitungen zum Hochverrat getroffen hätten.


  Das zerbrechliche Gehäuse aus Staub beruhigte und ermutigte JandolAnganol in jeder Weise. Gleichwohl kehrte die Seele zu seinem Körper zurück, ohne die ersehnte innere Ruhe gefunden zu haben.


  Sein boshafter alter Vater, noch immer am Leben in den massigen und feuchten Kellergewölben, sah die Dinge praktischer. VarpalAnganol wußte immer Rat.


  »Du könntest den Pasharatid-Skandal aufwärmen. Laß unsere Agenten Gerüchte verbreiten! Du mußt Pasharatids Frau kompromittieren, die in unverschämter Weise hier geblieben ist, um die Geschäfte ihres Mannes weiterzuführen, jede Geschichte über die Sibornalier wird bereitwillig geglaubt.«


  »Und was soll ich im Hinblick auf Robayday unternehmen?« Der alte Mann rückte in seinem Sessel ein wenig herum und schloß ein Auge. »Da du nichts tun kannst, laß die Angelegenheit einstweilen auf sich beruhen! Aber alles, was du tun kannst, um deine Scheidung zu beschleunigen und die Eheschließung hinter dich zu bringen, würde von Nutzen sein.«


  JandolAnganol schritt im Kerker auf und ab.


  »Was das angeht, so bin ich jetzt in den Händen des C'Sarr.«


  Der alte Mann hüstelte. Eine Weile verging, ehe er wieder sprechen konnte. »Ist es warm draußen? Warum sagen die Leute ständig, es sei heiß? Hör zu, unsere Freunde in Pannoval wollen, daß der C'Sarr dich in der Hand hat. Das paßt ihnen, aber es paßt dir nicht. Beschleunige die Dinge, wenn du kannst! Gibt es Nachricht von MyrdalemInggala?«


  Der König beherzigte den Rat seines Vaters. Agenten mit bewaffneter Eskorte wurden zum fernen Pannoval jenseits der Quzint-Berge entsandt, wohlversehen mit einem langen Brief, der den C'Sarr des Heiligen Reiches von Pannoval ersuchte, die Scheidungsurkunde so bald als möglich auszufertigen. Mit dem Brief wurden Ikonen und andere Geschenke überreicht, darunter eigens für den Anlaß angefertigte heilige Reliquien.


  Aber das Massaker an den Myrdolatoren beschäftigte die Menschen auf den Straßen und in der Scritina. Agenten wußten von aufrührerischen Reden und Aufwallungen des Volkszorns in der Hauptstadt und anderen Städten wie Ottassol zu berichten. Ein Sündenbock war vonnöten. Keiner war dafür besser geeignet als der Kanzler SartoriIrvrash.


  SartoriIrvrash, der einst von der königlichen Familie geliebte Rushven, würde ein populäres Opfer abgeben. Die Welt mißtraut Intellektuellen, und besonders jenen, die aus ihrem Unglauben kein Hehl machen. Und die Scritina hatte besondere Gründe, seine langen Reden und seine selbstherrliche Art zu hassen.


  Eine Durchsuchung der Amts- und Wohnräume des Kanzlers würde sicherlich belastendes Material zutage fördern. Es mußte Notizen über seine Zuchtexperimente mit den Anderen, Madis und Menschen geben, die er in einem abgelegenen Steinbruch gefangenhielt. Und dann gab es die umfangreichen Manuskripte zu seinem Werk ›Alphabet der Geschichte und Natur‹. Diese Papiere mußten voll von häretischen Behauptungen, Verzerrungen und Lügen gegen den Allmächtigen sein. Scritina und Kirche würden sich bei dieser Aussicht die Finger lecken. JandolAnganol ließ die Räume des Kanzlers von zuverlässigen Männern der Palastwache durchsuchen, zu deren Leiter er keinen geringeren als den Erzpriester BranzaBaginut von der Kathedrale in Matrassyl bestimmte.


  Die Durchsuchung war erfolgreicher, als man erhofft hatte. Der geheime Raum wurde entdeckt (wenn auch nicht sein geheimer Ausgang). In diesem geheimen Raum wurde ein Gefangener von seltsamer Art gefunden. Als man ihn fortschleppte, schrie dieser Gefangene in akzentbehaftetem Olonet, daß er von einer anderen Welt komme.


  Gewaltige Stöße belastender Dokumente und Schriften wurden in den Hof gebracht. Der Gefangene wurde dem König vorgeführt.


  Obwohl es mittlerweile dreizehn Uhr zwanzig war, hatte sich der Nebel nicht aufgelöst; er hatte sich im Gegenteil noch verdichtet und eine gelbliche Färbung angenommen. Der Palast schwamm in einer eigenen isolierten Welt, und seine Kamine und Belüftungshauben ragten wie die Masten einer sinkenden Flotte aus dem einförmigen Grau. Vielleicht spielte Klaustrophobie eine Rolle in der Ungewißheit der königlichen Stimmungen, als er zwischen Sanftmut und Zorn, zwischen Ruhe und wilder Erregung schwankte. Sein Haar hing ihm wirr in die Stirn. Seine Nase fing immer wieder an zu bluten, als habe sie gezwungenermaßen die Rolle eines Sicherheitsventils übernommen. Er tigerte durch die Korridore, gefolgt von einer Reihe unglücklicher Hofschranzen, die ihn mit ihrem besänftigenden Lächeln nur noch mehr erbitterten.


  Als SartoriIrvrash hereingeführt und mit dem zitternden Billy konfrontiert wurde, schlug JandolAnganol den alten Mann. Worauf er seinen Kanzler wie eine alte Stoffpuppe wieder aufhob, weinte, ihn um Vergebung bat und unter neuerlichem Nasenbluten zu leiden hatte.


  Gerade als JandolAnganol in dieser reuigen Stimmung war, traf Eiskapitän Muntras im Palast ein, um dem König seine Referenz zu erweisen.


  »Ich werde den Kapitän später empfangen«, sagte der König. »Als Reisender, der viel herumkommt, bringt er vielleicht Nachrichten von der Königin. Sagt ihm, er möge sich eine Weile gedulden! Die Welt kann warten.«


  Er weinte und knirschte mit den Zähnen. Eine Minute später rief er den Boten zurück.


  »Laßt den Eiskapitän kommen! Er soll Zeuge dieser Kuriosität menschlicher Natur sein.« Dies mit einem Kopfnicken zu Billy Xiao Pin.


  Billy trat von einem Fuß auf den anderen, entnervt vom blutigen Zustand der königlichen Nasenlöcher und dem Heulen nahe. In der Avernus würden solche Demonstrationen von Emotion, falls sie überhaupt je vorkamen, in Abgeschiedenheit stattfinden. »Über die Verlängerung einer helliconischen Jahreszeit jenseits einer menschlichen Lebensspanne« hatte sich ebenso entschieden wie kurz und bündig zum Thema Gefühl geäußert. »Empfindung: überflüssig«, stand darin zu lesen. Die erregbaren Borliener, allen voran ihr König, waren anderer Meinung.


  »Äh – hallo«, brachte Billy mit zaghaftem Lächeln hervor. Er mußte heftig niesen.


  Muntras betrat den Raum mit Verbeugungen. Sie befanden sich in einem engen, alten Teil des Palastes, wo es nach Staub und vierhundertjährigem Mörtel roch. Der Eiskapitän stand plattfüßig in der Türöffnung und schaute neugierig umher, während er seine Begrüßungsformel aufsagte.


  Der König beachtete die Höflichkeiten des Kapitäns kaum. Er zeigte zu einem Kissenstapel und sagte: »Setzt Euch dort nieder und schweigt! Betrachtet, was wir in den Winkeln dieser Höhle an Fäulnis gefunden haben. Die Frucht des Verrats!«


  Sich mit einem Ruck wieder Billy zuwendend, fragte er: »Wie viele Jahre hast du in SartoriIrvrash' Klauen gefault, Kreatur?«


  Verwirrt von der königlichen Sprache, stammelte Billy: »Eine Woche – vielleicht acht Tage ... Ich habe es vergessen, Majestät.«


  »Acht Tage sind eine Woche, Slanje. Bist du das armselige Resultat eines seiner Experimente?«


  Der König lachte, und alle Anwesenden stimmten ein – weniger aus guter Laune als vielmehr aus Sorge um ihr Leben. Niemand wollte den Anschein erwecken, ein Myrdolator zu sein.


  »Du riechst wie ein Experiment.« Mehr Gelächter.


  Er rief zwei Sklaven und trug ihnen auf, Billy zu waschen und seine Kleider zu wechseln. Sobald dies getan war, wurden Speisen und Wein aufgetragen. Lakaien, gebeugt wie Bogen, servierten gebratenes Fleisch von einem Zicklein in Orangenreis.


  Während Billy aß, marschierte der König auf und ab und verschmähte jede Nahrung. Von Zeit zu Zeit drückte er ein seidenes Tuch an die Nase oder starrte stirnrunzelnd auf sein linkes Handgelenk, wo sein Sohn, als er sich losgerissen hatte, ihm einen blutigen Kratzer beigebracht hatte. Neben ihm watschelte unbeholfen das Oberhaupt des städtischen Klerus, Erzpriester BranzaBaginut, ein großer Mann von gewaltiger Leibesfülle, angetan mit safrangelben und scharlachroten Gewändern, die ihm Ähnlichkeit mit einem sibornalischen Kriegsschiff unter vollen Segeln verliehen. Sein derbes, fleischiges Gesicht hätte einem altgewordenen Ringkämpfer gehören können, wäre nicht der blitzende Schalk in seinen kleinen Augen gewesen. Er galt als scharfsinnig und erfreute sich allgemeiner Wertschätzung. Außerdem unterstützte er den König als einen Wohltäter der Kirche.


  BranzaBaginut war einen guten Kopf größer als der König, der im Gegensatz zu ihm nur Kniehosen trug, keine Schuhe anhatte und seine schmutzige weiße Jacke über der knochigen Brust offen hängen ließ.


  Der Raum selbst schien unschlüssig in seiner Rolle, die irgendwo zwischen Empfangszimmer und Lagerraum angesiedelt war. Es gab viele Teppiche und muffig riechende Polster, doch waren in einer Ecke alte Balken gestapelt. Die Fenster öffneten sich auf einen schmalen Durchgang; von Zeit zu Zeit gingen dort Männer vorbei, die Stapel von SartoriIrvrash' Papieren in den Hof trugen.


  »Laßt mich diese Person über religiöse Dinge befragen, Majestät«, sagte BranzaBaginut zum König. Als dieser keine Einwände machte, steuerte der Würdenträger Billy an und fragte: »Kommst du von einer Welt, wo Akhanaba der Allmächtige herrscht?«


  Billy unterbrach widerwillig seine Mahlzeit und wischte sich den Mund.


  »Ihr wißt, ich kann Euch leicht eine Antwort geben, die Euch gefällt. Da ich kein Verlangen habe. Euren oder Seiner Majestät Unwillen zu erregen, darf ich sie Euch geben, obwohl ich weiß, daß sie unwahr ist?«


  »Steh auf, wenn du mit mir redest, Kreatur! Du gibst mir deine Antwort auf meine Frage, und ich werde dir früh genug sagen, ob ich davon erfreut bin oder nicht.«


  Billy erhob sich vor dem massigen Würdenträger und wischte nervös weiter seinen Mund.


  »Herr, in einigen Entwicklungsstufen sind Götter notwendig für den Menschen ... Ich meine, als Kinder brauchen wir alle einen liebevollen, festen, gerechten Vater, der über unser Heranwachsen wacht. Der Erwachsene scheint ein ähnliches, vergrößertes Vaterbild zu benötigen, dem er sich verantwortlich fühlt. Dieses Vaterbild trägt den Namen Gott. Erst wenn ein Teil der menschlichen Rasse zu einer geistigen Reife gelangt, wenn sie ihr Verhalten selbst regulieren und verantworten kann, schwindet das Bedürfnis nach Göttern – genauso wie wir nicht länger einen Vater benötigen, der über uns wacht, wenn wir erwachsen und fähig sind, für uns selbst zu sorgen.«


  Der Erzpriester strich mit der Hand über seine fleischigen Wangen, offenbar verdutzt über diese Erklärung. »Und du bist von einer Welt, wo ihr für euch selbst sorgen könnt, ohne das Bedürfnis nach Göttern? Ist es das, was du sagen willst?«


  »Das ist richtig, Herr.« Billy blickte ängstlich umher. Der Eiskapitän saß zurückgelehnt in seiner Nähe und sprach den königlichen Speisen zu, verfolgte aber aufmerksam das Geschehen.


  »Diese Welt, von der du kommst – Avernus, wenn ich recht verstanden habe: ist es eine glückliche Welt?«


  Die scheinbar harmlose Frage des Priesters verwirrte Billy. Wäre ihm dieselbe Frage vor ein paar Wochen von seinem Ratgeber gestellt worden, er hätte mit der Antwort nicht gezögert. Er hätte erwidert, daß Glücklichsein im Wissen liege, nicht im Aberglauben, in der Gewißheit, nicht in Ungewißheit, in der Beherrschung, nicht im Zufall... Er hätte die Überzeugung vertreten, daß Wissen, Gewißheit und Beherrschung der Lebensumstände die einzigartigen Vorzüge seien, die das Leben der Bevölkerung der Beobachtungsstation auszeichneten. Die Vorstellung von Akhanaba als Glücksbringer hätte ihn mit Sicherheit zum Lachen gebracht – und selbst seinem Ratgeber ein dünnes Schmunzeln entlockt.


  Auf Helliconia war es ganz anders. Er konnte noch immer über den Aberglauben und die Götzendienerei der Religion Akhanabas lachen. Aber er sah jetzt die tiefe Bedeutung in dem Wort ›gottlos‹. Er war aus einer gottlosen Welt in eine barbarische entkommen. Und trotz seiner eigenen Mißgeschicke konnte er sehen, in welcher Welt die Hoffnung auf Leben und Glück kraftvoller und gesünder blühte.


  Als er über seiner Antwort ins Stottern geriet, ergriff der König das Wort. JandolAnganol hatte über Billys vorherige Antwort nachgedacht und sagte herausfordernd: »Was geschieht, wenn wir kein vernünftiges Vaterbild haben, das uns zur Reife führt?«


  »Dann, Majestät, mag uns Akhanaba in der Tat eine Stütze und Hilfe in unseren Schwierigkeiten sein. Oder wir können ihn vollständig zurückweisen, wie wir unseren natürlichen Vater zurückweisen.«


  Diese Erwiderung verursachte dem König neuerliches Nasenbluten. Billy meinte den Augenblick nutzen zu müssen, um sich mit einem Bluff vor der Beantwortung der Frage BranzaBaginuts zu drücken, und sagte mit mehr Selbstvertrauen als er verspürte: »Herr, ich bin eine Person von Bedeutung und habe an diesem Hof schlechte Behandlung erfahren. Bitte, laßt mich frei! Ich kann für Euch arbeiten. Ich kann Euch Einzelheiten über Eure Welt sagen, die enorm wichtig für Euch sind. Ich habe nichts zu gewinnen ...«


  Der Erzpriester schlug die großen Hände zusammen und sagte nicht unfreundlich: »Täusche dich nicht, du bist von keinerlei Bedeutung, es sei denn, wenn du Kanzler SartoriIrvrash der Verschwörung gegen Seine königliche Majestät beschuldigst.«


  »Ihr habt keinen Versuch unternommen, meine Bedeutung einzuschätzen. Angenommen, ich sagte Euch, daß Millionen von Menschen uns in diesem Augenblick beobachten? Sie wollen sehen, wie Ihr Euch mir gegenüber verhaltet, um Euch auf die Probe zu stellen. Ihr Urteil wird Eure Stellung in der Geschichte beeinflussen.«


  Röte stieg dem Würdenträger in die Wangen. »Der Allmächtige beobachtet uns, niemand sonst. Deine gefährlichen Lügen von gottlosen Welten würden unseren Staat umstürzen. Halt deinen Mund, oder du wirst dich auf einem Schafott wiederfinden!«


  Der Verzweiflung nahe, wandte Billy sich zum König und zeigte ihm seine Armbanduhr mit den drei Ziffernkombinationen. »Euer Majestät, ich bitte Euch, mich freizulassen. Seht dieses Kunsterzeugnis, das ich trage, jede Person in der Avernus trägt ein ähnliches. Es zeigt die Zeit auf Helliconia, Avernus und einer entfernten beherrschenden Welt an, der Erde. Es ist ein Symbol für die gewaltigen Fortschritte, die wir in der Eroberung unserer Umgebung gemacht haben. Einem wohlwollenden Publikum könnte ich Wunderdinge erzählen, die weit über alles hinausgehen, was man in Borlien jemals zuwege bringen kann.«


  Interesse erwachte in den Augen des Königs. Er ließ sein seidenes Schnupftuch sinken und fragte: »Kannst du mir ein brauchbares Luntengewehr machen, das jenen aus Sibornal gleichkommt?«


  »Wieso, Luntengewehre sind nichts. Ich ...«


  »Radschloßgewehre, dann. Könntest du ein Radschloß bauen?«


  »Nun ... ah ... nein, ich ... Herr, es ist eine Frage der Zugfestigkeit des Metalls. Ich glaube wohl, daß ich etwas ersinnen könnte ... Aber solche Dinge sind dort, wo ich herkomme, obsolet.«


  »Was für eine Waffe kannst du machen?«


  »Majestät, betrachtet zuerst diese Uhr, die Ihr als ein Geschenk und ein Unterpfand meines guten Willens anzunehmen geruhen wollt.« Er ließ die Uhr vor dem König baumeln, der jedoch keine Neigung zeigte, sie auch nur anzusehen. »Dann laßt mich frei! Dann laßt mich mit einigen Eurer Gelehrten wie dem Erzpriester hier von den ersten Prinzipien an systematisch arbeiten! Schon bald könnten wir eine gute, genaue Pistole entwerfen, und einen Radiosender, und einen Verbrennungsmotor ...« Er sah die Mienen des Königs und des Erzpriesters, besann sich eines Besseren und hielt die Uhr wieder wie eine Opfergabe dem König hin.


  Die kleinen Zahlen zuckten und veränderten sich unter dem Blick des Königs. Diesmal nahm JandolAnganol die Uhr, und er und BranzaBaginut betrachteten sie und flüsterten miteinander. Propheten hatten von einer Zeit gesprochen, da magische Maschinerien erscheinen und das Reich zerstört würde.


  »Wird dieses Juwel mir sagen, wie lange ich noch regieren werde? Kann es mir das Alter meiner Tochter sagen?«


  »Majestät, es ist Wissenschaft, einfache Wissenschaft, nicht Zauberei. Das Gehäuse ist aus Platin ...«


  Der König warf ihm die Uhr mit einer nachlässigen Handbewegung wieder zu.


  »Das Juwel ist böse, ein schlechtes Omen, ich weiß es. Könige und Deuteroskopisten verstehen sich auf die Zukunft. Warum bist du hergekommen?«


  »Euer Majestät, ich kam, die Königin zu sehen.«


  Diese Antwort brachte JandolAnganol so sehr aus der Fassung, daß er zurückwich, als stünde er einem Gespenst gegenüber. BranzaBaginut sagte: »Also bist du nicht nur ein Atheist, sondern ein Myrdolator? Und du erwartest hier willkommen zu sein? Warum sollte Seine Majestät deine unerklärliche Wichtigtuerei dulden? Du bist weder ein Verrückter noch ein Witzbold. Wo bist du hergekommen? Hat dich SartoriIrvrash aus seiner Achselhöhle geboren?«


  Er trat drohend auf Billy zu, der zur Wand zurückwich. Andere Mitglieder des Hofes nahmen nun auch eine drohende Haltung ein, um dem König zu zeigen, welche Empfindungen sie für ungeröstete Myrdolatoren hegten.


  Krillio Muntras erhob sich von seinen Polstern und näherte sich unter Verbeugungen dem König. »Majestät, vielleicht sollte man Euren Gefangenen fragen, mit welchem Schiff er aus seiner anderen Welt hierhergekommen ist.«


  Der König schien unschlüssig, ob er zornig werden sollte, dann aber willigte er ein und sagte, das Schnupftuch an die Nase gedrückt: »Also, Kreatur, um unserem Eishändler gefällig zu sein – mit welchem Fahrzeug bist du hergekommen?«


  Billy schob sich vorsichtig an BranzaBaginut vorbei. »Majestät, mein Schiff war von Metall, ein vollständig geschlossenes Schiff, das seine eigene Luft mit sich führt. Ich kann dies alles mit Hilfe von Diagrammen verständlich machen. Unsere Wissenschaft ist fortgeschritten und könnte Borlien helfen ... das Schiff brachte mich sicher nach Helliconia herab, dann kehrte es allein zu meiner Welt zurück.«


  »Hat es also einen Verstand, dieses Schiff?«


  »Das ist schwierig zu beantworten. Ja, es hat einen Verstand. Es kann rechnen – durch den Raum navigieren und tausend Funktionen und Manöver ganz allein ausführen.«


  JandolAnganol bückte sich in einer beiläufigen Art und hob einen Weinkrug auf, bis er ihn mit gestreckten Armen über dem Kopf hielt. »Wer von uns ist verrückt, Kreatur, du oder ich? Auch dieses Gefäß hat einen Verstand – ja, ja, es kann auch ganz allein navigieren. Da!« Er schleuderte den Weinkrug von sich, der durch die Luft flog und an der Wand zersplitterte, daß der Inhalt in alle Richtungen spritzte. Dieser kleine Ausbruch von Gewalttätigkeit ließ alle anderen zur Reglosigkeit von Phagoren erstarren.


  »Majestät, ich bemühte mich nur, Eure Frage zu beantworten«, stammelte Billy kleinlaut. Ein heftiges Niesen verhinderte weitere Erklärungen.


  »Es sind nur Schuld und Zorn, die mich zwingen, vernünftige Erklärungen aus dir herauszuholen. Aber wozu die Mühe? Ich bin beraubt, ich habe nichts, dieses Schloß ist eine leere Speisekammer, bevölkert von Ratten als Höflingen. Alles ist weggenommen worden, und doch soll ich noch mehr geben. Auch du verlangst etwas von mir... Überall werde ich von Dämonen verfolgt ... Ich muß wieder Buße tun. Erzpriester, und Eure Hand darf nicht leicht auf mir sein. Ich glaube wirklich, daß dies SartoriIrvrashs Dämon ist. Morgen werde ich vor die Scritina treten, und alles wird sich ändern. Heute bin ich nur ein Vater, der bluten muß...« Er verstummte, blickte zu Boden und fügte mit leiser Stimme wie im Selbstgespräch hinzu: »Ja, das ist es: ich muß mich einfach ändern.«


  Er sah müde aus. Ein Blutstropfen fiel zu Boden.


  Eiskapitän Muntras hüstelte in die Hand. Als praktisch denkender Mann fühlte er sich durch den Ausbruch des Königs in Verlegenheit gebracht.


  »Majestät, wie ich sehe, bin ich in einem ungünstigen Augenblick zu Euch gekommen. Ich bin nur ein Händler und mache mich am besten wieder auf den Weg. Seit vielen Jahren habe ich Euch das beste Lordryardry-Eis direkt vom besten Schnitt unserer Gletscher geliefert, und zu den günstigsten Preisen. Nun, Majestät, möchte ich Euch für Eure Gastfreundschaft im Palast danken und mich für immer von Euch verabschieden. Trotz des Nebels tue ich gut daran, mich auf den Heimweg zu machen.«


  Seine Ansprache schien den König aufzumuntern. JandolAnganol legte dem Eiskapitän seine Rechte auf die Schulter und blickte ihm in die arglosen Augen.


  »Ich wünschte, ich hätte Männer wie Euch um mich, die zu allen Zeiten gesunden Menschenverstand verbreiten, Eiskapitän. Eure Dienste haben Anerkennung gefunden. Auch werde ich Euch niemals Eure Hilfe vergessen, als ich nach jener unglücklichen Schlacht im Cosgatt verwundet war – wie ich jetzt verwundet bin. Ihr seid ein wahrer Patriot.«


  »Majestät, ich bin stets Patriot meines Heimatlandes Dimariam. Wohin ich mich jetzt in den Ruhestand begeben werde. Dies ist meine letzte Reise. Mein Sohn wird das Eisgeschäft mit der gleichen Zuverlässigkeit und Ehrerbietung fortführen, die ich Euch und der – hm, der ehemaligen Königin bezeigt habe. In dem Maße wie das Wetter heißer wird, werden Majestät vielleicht zusätzliche Ladungen Eis benötigen?«


  »Eiskapitän, Ihr guter Händler in besseren Klimata, Ihr solltet für Eure Dienste belohnt werden. Trotz des schrecklichen Mangelzustandes der Staatskasse und der Uneinsichtigkeit meiner Scritina frage ich Euch, ob es etwas gibt, was ich Euch als ein Unterpfand meiner Wertschätzung zum Geschenk machen könnte?«


  Muntras scharrte verlegen mit dem Fuß. »Majestät, ich bin einer Belohnung unwürdig und begehre keine, doch angenommen, ich sagte zu Euch, daß ich einen Tausch machen würde? Auf der Reise hierher rettete ich, da ich ein mitleidiger Mensch bin, einen Phagor während eines Pogroms vor der Verfolgung. Er hat sich von einem unfreiwilligen Aufenthalt im Fluß erholt, obwohl solche Erlebnisse für seinesgleichen oft tödlich ausgehen, und muß eine Lebensmöglichkeit fern von Cahchazzerh finden, wo er und seinesgleichen grausam verfolgt werden. Ich werde Euch diesen Stallun als Sklaven zum Geschenk machen, wenn Ihr mir Euren Gefangenen schenken wollt, ob er nun ein Dämon ist oder nicht. Seid Ihr einverstanden?«


  »Ihr mögt die Kreatur haben. Nehmt sie mit Euch, zusammen mit diesem mechanischen Juwel! Ihr braucht mir dafür nichts zu geben, Kapitän. Ich stehe in Eurer Schuld, wenn Ihr sie nur aus meinem Königreich entfernt.«


  »Dann werde ich ihn nehmen. Und Ihr sollt den Phagor haben, damit mein Sohn mit dem gleichen guten Gewissen bei Euch vorsprechen kann, wie ich es stets konnte. Er ist ein guter Junge, Herr, mein Div, wenn er auch nicht mehr Schliff hat als sein Vater.«


  


  So ging Billy Xiao Pin in die Verwahrung des Eiskapitäns über. Und am folgenden Tag, als eine leichte Brise den Nebel auflöste, heiterte sich auch die umwölkte Stirn des Königs auf. Er hielt sein Versprechen, vor die Scritina zu treten.


  Dieser Körperschaft, die hustend in ihrem Gestühl saß, bot er das Aussehen eines ganz und gar veränderten Mannes. Nachdem er auf die Bosheit und Hinterlist des Kanzlers SartoriIrvrash und auf seine verhängnisvolle Rolle in den Rückschlägen hingewiesen hatte, die den Staat in jüngster Zeit getroffen hatten, legte JandolAnganol ein Bekenntnis ab.


  »Vasallen, Lehnsmänner und Bürger der Scritina, die mir Treue schworen, als ich den Thron von Borlien bestieg. Unser geliebtes Königreich hat Rückschläge erlitten, die nicht zu leugnen sind. Kein König, wie mächtig, wohlwollend und weitblickend er auch sei, kann den Zustand seines Volkes wesentlich verändern, das ist mir heute klar. Ich kann nicht über Dürre und Hitze gebieten, noch über die Sonnen, die solche Heimsuchungen über unser Land bringen.


  In meiner Verzweiflung habe ich Verbrechen begangen. Vom Kanzler gedrängt, wurde ich mitschuldig am Tod der Myrdolatoren. Ich bekenne diese Schuld und erbitte die Vergebung der Scritina. Es geschah zur Rettung des Königreiches, und um weiteren Zwiespalt zu verhüten. Ich habe die Königin aufgegeben, und mit ihr alle Lebensfreude, alles Streben nach Glück. Meine Heirat mit der Prinzessin Simoda Tal von Oldorando wird eine rein dynastische sein, und frei von persönlichen Wünschen und Hoffnungen. Ich werde sie nicht berühren, außer um den Fortbestand der Dynastie zu sichern. Ich werde auf ihre Jugend Rücksicht nehmen. Von nun an werde ich noch mehr als bisher alle Kräfte meinem Land widmen. Schenkt mir Euren Gehorsam, edle Herren, und Ihr sollt meinen haben!«


  Er sprach beherrscht, mit Tränen in den Augen. Seine Zuhörer saßen schweigend und blickten zu dem vergoldeten Thron auf, der des Königs Platz in der Scritina war. Wenige verspürten Mitleid; die meisten sahen nur die Gelegenheit, diesen weiteren Beweis seiner Schwäche zu ihrem Vorteil auszubeuten.


  


  Obwohl der Planet über keinen Mond verfügte, gab es auf Helliconia Gezeiten. Mit Freyrs Annäherung erfuhr die Wasserhülle des Planeten eine gegenüber den Verhältnissen zur Zeit des Apastrons, wenn Freyr mehr als siebenhundert astronomische Einheiten entfernt war, um sechzig Prozent angewachsene Gezeitenwirkung.


  In ihrer neuen Heimat fand MyrdalemInggala Gefallen daran, allein am Meeresstrand spazieren zu gehen, wo der kühle Seewind für eine Weile ihre sorgenvollen Gedanken vertrieb. Sie lebte jetzt an einem abgelegenen Ort, einem Streifen zwischen den Königreichen der See und des Landes, der sie in mancher Hinsicht an ihren Garten in Matrassyl erinnerte, dessen Pflanzenwelt zwischen Nacht und Tag angesiedelt war. Nur unbestimmt war sie sich des ständigen Ringens bewußt, das zu ihren Füßen vor sich ging, um vielleicht niemals ganz gewonnen oder verloren zu werden.


  Das Gewand der Königin war von blaßgelber Farbe. Es paßte zur Einsamkeit. Ihre Lieblingsfarbe war Rot, aber sie trug sie nicht mehr. Sie harmonierte nicht mit dem alten Schloß und seiner verwunschenen Vergangenheit. Das Zischen der auslaufenden Brandung auf dem Sand verlangte nach Gelb, das war ihr Eindruck.


  Sie blickte hinaus zum Meereshorizont und überlegte wie jeden Tag, ob der Eiskapitän ihren Brief an den General zum westlichen Kriegsschauplatz weitergeleitet haben mochte.


  Wenn sie nicht schwamm, ließ sie Tatro am Strand spielen und ging unterhalb der Hochwasserlinie die Küste entlang, begleitet von ihrer nur ungern an solchen Exkursionen teilnehmenden Kammerfrau. Harte Gräser wuchsen büschelweise im Sand. Ging man einige Schritte landeinwärts, so stieß man bereits auf andere Pflanzen. Ein weißes Gänseblümchen mit verdicktem Stiel war unter den ersten. Dann gab es eine kleine Pflanze mit saftigen Blättern, beinahe wie eine Wasserpflanze. MyrdalemInggala kannte ihren Namen nicht, pflückte sie aber gern. Eine dritte Pflanze hatte dunkle Blätter. Sie gedieh in unauffälligen Polstern zwischen Sand und Gräsern, aber wo die Bedingungen günstig für sie waren, wuchs sie zu einem stattlichen Strauch mit glänzenden Blättern heran.


  Hinter diesen äußersten Vorposten der Landvegetation lag das angesammelte Treibgut der Sturmfluten. Darauf folgte eine unfruchtbare Zone, wo außer Dünengräsern nur zähe Strandnelken gediehen, jenseits dieses Bereiches siedelten die verschiedenartigen Pflanzen des Festlandes, und die Strandzone hörte auf, obgleich da und dort sandige Buchten tief ins Innere einschnitten.


  »Mai, sei nicht unglücklich. Ich bin gern hier.«


  Solche Worte vermochten den Mißmut der gelangweilten Hofdame nicht zu zerstreuen. »Ihr seid die schönste und verhängnisvollste Dame in Borlien.« Nie zuvor hatte sie in diesem Ton zu ihrer Herrin gesprochen. »Warum konntet Ihr Euren Gemahl nicht halten?«


  Die Königin antwortete nicht. In einigem Abstand gingen die beiden Frauen weiter den Strand entlang. MyrdalemInggala berührte die glänzenden Blätter der Sträucher mit vorbeistreifenden Fingerspitzen. Von Zeit zu Zeit raschelte es bei ihrer Annäherung unter einem Strauch, wenn aus ihrem Versteck aufgeschreckte Tiere die Flucht ergriffen.


  Sie wußte gut, daß Mai TolramKetinet, die ihr, immer wieder zurückbleibend, unlustig folgte, das Exil haßte.


  »Schritt halten, Mai!« rief sie aufmunternd.


  Aber Mai antwortete nicht.


  XI


  Reise zum nördlichen Kontinent


  Der alte Mann trug einen knöchellangen Kidrant, der bessere Tage gesehen hatte. Auf dem Kopf trug er einen Hut, dessen Form an eine Schöpfkelle gemahnte und der seinen mageren Nacken ebenso gut vor der Sonne schützte wie seinen kahlen Schädel. Von Zeit zu Zeit hob er eine zittrige Hand an den Mund, um am Strohhalm einer Veronikane zu ziehen. Er stand ganz allein.


  Hinter ihm wartete eine leicht gebaute Kutsche, die mit seinen wenigen persönlichen Habseligkeiten beladen war. Zwei Hoxner standen angeschirrt bereit.


  Nur der Kutscher fehlte noch, dann konnte SartoriIrvrash die Stätte seines langjährigen Wirkens endgültig verlassen.


  Die Wartezeit gab ihm Gelegenheit, den Hof zu überblicken und zuzusehen, wie ein gebeugter alter Sklave mit einem Stock in einem Berg von Papieren und Pergamenten stocherte, um ihre Verbrennung zu fördern. Das qualmende und nicht sehr hoch lodernde Freudenfeuer enthielt sämtliche Papiere und Schriften aus den Räumen des ehemaligen Kanzlers, darunter auch das Manuskript seines Lebenswerkes: »Alphabet der Geschichte und Natur«.


  Der Rauch stieg in einen blassen Himmel, aus dem vereinzelte Ascheflocken niederrieselten. Die Temperaturen waren unverändert hoch, aber eine graue Wolkendecke hatte den ganzen Himmel überzogen. Die Asche stammte von einem Vulkanausbruch, der einige Tagereisen von Matrassyl stattgefunden hatte, und wurde von östlichen Luftströmungen herangeführt. Doch das war für SartoriIrvrash ohne Interesse; die von seinen brennenden Pergamenten aufsteigende schwarze Asche war es, die seine Aufmerksamkeit beschäftigte.


  Seine Hand zitterte heftiger denn je, als er die Veronikane zum Munde führte und nervös paffte.


  Eine Stimme hinter ihm sagte: »Hier sind noch einige von Euren Kleidern, Herr.«


  Seine Sklavin stand da, ein säuberlich geschnürtes Bündel in der Hand. Sie schenkte ihm ein besänftigendes Lächeln. »Es ist eine Schande, daß Ihr gehen müßt, Herr.«


  Er wandte sich ganz zu ihr um und trat einen Schritt näher, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Tut es dir leid, mich gehen zu sehen, Frau?«


  Sie nickte und schlug ihren Blick nieder. Nun ja, dachte er, auch sie hatte sicher ihren Spaß an den gemeinsamen Vergnügungen gehabt – dabei hatte ich mir nie die Mühe gemacht, sie zu fragen. Ich dachte nie an ihre Empfindungen. Wie isoliert bin ich in meinen eigenen Gefühlen gewesen. Kein schlechter Mensch, gelehrt, aber nichts wert, weil ich für andere nichts empfand. Außer für die kleine Tatro.


  Er wußte nicht, was er zu der Sklavin sagen sollte. Er hustete und verzog sein faltiges Gesicht.


  »Es ist ein schlechter Tag, Frau. Geh hinein! Ich danke dir.«


  Sie schenkte ihm einen letzten beredten Blick, bevor sie sich abwandte.


  Wer weiß, was Sklavinnen fühlen? dachte SartoriIrvrash bei sich.


  Er zog die Schultern ein, irritiert und verdrießlich, weil er Gefühl gezeigt hatte.


  Er bemerkte kaum die Ankunft des Kutschers. Was er am Rande der Aufmerksamkeit wahrnahm, war eine jugendliche Gestalt, die den Kopf zum Schutz gegen die Hitze mit einer Art Madi-Kapuze bedeckt hatte, so daß ihr Gesicht kaum zu erkennen war.


  »Seid Ihr bereit?« rief diese Gestalt, als sie sich auf den Kutschbock schwang. Die beiden Hoxner trappelten mit den Hufen, als die Gewichtsverlagerung sich über die Zugseile ihren Geschirren mitteilte.


  SartoriIrvrash ließ sich Zeit. Er zeigte mit der Zigarre über den Hof zu seinen brennenden Manuskripten. »Da gehen Fleiß und Gelehrsamkeit eines ganzen Lebens in Rauch und Flammen auf«, murmelte er zu sich selbst. »Das ist es, was ich nicht vergeben kann. Was ich niemals vergeben werde. All diese Arbeit ...«


  Mit einem tiefen Seufzer stieg er in die Kutsche, die sich sogleich in Bewegung setzte. Im Palast gab es viele, mit denen ihn ein gutes Verhältnis verbunden hatte; weil sie den Zorn des Königs fürchteten, hatten sie nicht gewagt, zu ihm zu kommen und ihm Lebewohl zu sagen. Er blickte starr nach vorn, durch rasches Zwinkern mit den faltigen Lidern bemüht, die Nässe aus seinen Augen zu vertreiben.


  Seine Aussichten waren trübe. Er war siebenunddreißig Jahre und acht Zehner alt – weit über die mittleren Jahre hinaus. Es war möglich, daß er am Hof des Königs Sayren Stund einen Posten als Berater bekommen könnte, aber er verabscheute den König ebenso wie Oldorando, wo es viel zu heiß war. Mit seinen eigenen Verwandten und denen seiner verstorbenen Frau verband ihn wenig. Seine Brüder waren tot. Es blieb ihm nichts übrig als zu seiner Tochter zu ziehen; sie und ihr Mann wohnten in einem langweiligen südlichen Provinzkaff nahe der Grenze zu Thribriat.


  Dort würde er in Vergessenheit geraten und den Versuch unternehmen, sein Lebenswerk neu zu schreiben. Aber wer würde es drucken, nun, da er ohne Macht und Einfluß war? Wer würde es lesen, wenn es nicht gedruckt werden konnte? In seiner Verzweiflung hatte er der Tochter geschrieben; und nun galt es ein Boot zu finden, das ihn flußabwärts nach Süden tragen würde. Die Kutsche ratterte durch die Palasttore und die Straße zur Stadt hinunter. Am Fuß des felsigen Ausläufers angelangt, bog sie nach rechts, statt geradeaus zum Flußufer weiterzufahren. Der Kescher trieb die Hoxner eine enge Gasse aufwärts, daß die Radnaben auf der linken Seite die Hauswände entlangkratzten.


  »Gib acht. Dummkopf, du bist auf dem falschen Weg!« sagte SartoriIrvrash, aber er sagte es zu sich selbst. Was war schon wichtig?


  Die Kutsche rasselte unter den düsteren Überhängen der Felsen eine Seitenstraße hinunter und bog schließlich in einen vernachlässigten kleinen Hof ein. Der Kutscher sprang vom Bock und schloß das Tor zur Straße gegen neugierige Blicke. Dann schaute er zum Kanzler hin.


  »Möchtet Ihr nicht aussteigen? Jemand wartet auf Euch.« Und er nahm die Kopfbedeckung ab und verbeugte sich spöttisch.


  »Wer bist du? Wozu hast du mich hierher gebracht?«


  Der Junge öffnete einladend den Schlag.


  »Erkennt Ihr mich nicht, Rushven?«


  »Wer bist du? Oh – Roba, du bist es!« sagte er mit einiger Erleichterung – denn unterwegs war ihm der Gedanke gekommen, daß JandolAnganol ihn entführen und ermorden lassen könnte.


  »Ich oder ein Hoxner, denn heutzutage kommt es auf Schnelligkeit an. Deshalb auch die Geheimhaltung. Ich bin ein Geheimnis sogar vor mir selbst. Ich habe gelobt, mich an meinem verfluchten Vater zu rächen, weil er meine Mutter verbannt hat. Und an meiner Mutter, die ohne ein Lebewohl für mich abgereist ist.«


  Als er sich vom Jungen aus der Kutsche helfen ließ, musterte SartoriIrvrash den Jungen, besorgt, daß er so wild aussehen möchte wie seine Worte sich anhörten. RobAydayAnganol war gerade zwölf Jahre alt, eine kleinere und dünnere Ausgabe seines Vaters. Die Sonne hatte ihn braun geröstet; weißliche alte und frische rote Narben zeichneten Oberkörper und Beine. Ein Lächeln kam und ging wie nervöses Zucken über sein Gesicht, als könne er nicht entscheiden, ob er scherzte oder nicht.


  »Wo bist du gewesen, Roba? Wir haben dich vermißt. Dein Vater hat dich vermißt.«


  »Mein Vater? Beinahe hätte er mich gefangen. Ich habe für das Leben am Hof nie etwas übrig gehabt, und heute weniger als je zuvor. Meines Vaters Verbrechen hat mich befreit. Also bin ich ein Hoxnerbruder, ein Madihelfer. Ich werde niemals König sein, und er wird nie wieder glücklich werden. Neues Leben, und auch eins für Euch, Rushven! Ihr machtet mich mit der Wüste bekannt, und ich werde Euch nicht verlassen. Ich werde Euch zu jemand Bedeutendem bringen, menschlich, nicht Vater noch Hoxner.«


  »Zu wem? Was hat all das zu bedeuten? Warte!«


  Aber Roba ging über den Hof fort. SartoriIrvrash blickte zweifelnd zu der Kutsche, die mit seinem weltlichen Besitz beladen war, dann beschloß er dem Jungen zu folgen. Er eilte ihm nach und betrat nur einen oder zwei Schritte hinter ihm einen halbdunklen Eingang.


  Die Bauweise des Hauses war seiner überschatteten Lage angepaßt: es wuchs in die Höhe zum Licht wie eine zwischen Felsblöcken wachsende Pflanze. Der alte Mann war außer Atem, als Roba die wacklige Holztreppe im dritten Stock verließ und ihn in einen Raum führte, den einzigen auf dieser Ebene. SartoriIrvrash wankte erschöpft hinein, hatte einen längeren Hustenanfall und fiel auf einen Stuhl, den jemand ihm anbot.


  Drei Leute erwarteten sie in dem Zimmer, und er bemerkte, daß sie die Gelegenheit ergriffen, gleichfalls zu husten. Eine gewisse brüchige Eleganz in ihrer körperlichen Erscheinung, eine gewisse Schmalgliedrigkeit und Schärfe der Knochenstruktur kennzeichnete sie als Sibornalier. Eine von ihnen war eine Frau in einem seidenen Tschagirak, dem nördlichen Gegenstück zum Charfrul, dessen feines Gewebe in Schwarz und Weiß ein stilisiertes Blumenmuster zeigte. Hinter ihr standen zwei Männer im Schatten. SartoriIrvrash erkannte sie augenblicklich als Dienu Pasharatid, die Frau des Botschafters, der am selben Tag verschwunden war, als Taynth Indredd Luntengewehre in den Palast gebracht und die Sibornalier beschuldigt hatte, Feinde Borliens mit diesen Waffen auszurüsten.


  Er verbeugte sich und entschuldigte sich für sein Husten.


  »Wir alle tun es, Kanzler. Der Vulkan macht uns die Kehlen wund.«


  »Ich glaube, meine Kehle ist wund durch Kummer. Ihr dürft mich nicht bei meinem alten Titel nennen.« Er mochte sie nicht fragen, auf welchen Vulkan sie sich bezog, aber sie sah die Ungewißheit in seinen Zügen.


  »Im Rustyjonnik-Gebirge ist ein Vulkan ausgebrochen. Der Wind trägt seine Asche hierher.«


  Sie betrachtete ihn voll Mitgefühl und ließ ihm Zeit, sich vom Treppensteigen zu erholen. Ihr Gesicht war lang und schmal, und obwohl er sie als eine intelligente Frau kannte und achtete, war eine unangenehme Härte um ihren Mund, und er hatte des öfteren die Schuld auf sich geladen, ihre Gesellschaft zu meiden.


  Er sah sich um. Die Wände waren mit dünnem Papier tapeziert, das stellenweise abgelöst war. Ein Bild hing dort, eine Federzeichnung, in der er Kharnabhar erkannte, den heiligen Berg der Sibornalier. Das zum einzigen Fenster einfallende Licht beleuchtete Dienu Pasharatids Gesicht im Profil und bot einen Ausblick auf eine von Schlingpflanzen überhangene Felswand; die Vegetation hatte einen Überzug aus grauer Asche. Roba saß mit gekreuzten Beinen am Boden, saugte an einem Strohhalm und lächelte von einem zum anderen.


  »Was wünscht Ihr von mir. Verehrteste?« sagte SartoriIrvrash.


  »Ich muß sehen, daß ich ein Boot finde, bevor mich weiteres Unheil befällt.«


  »Verzeiht, daß wir Euch in einer so ungewöhnlichen Art und Weise hierher brachten, aber wir möchten Eure Hilfe in Anspruch nehmen. Selbstverständlich werden wir Euch für diese Hilfe großzügig entlohnen.«


  Sie erläuterte ihren Vorschlag und wandte sich von Zeit zu Zeit zu ihren Begleitern, um sich von ihnen bestätigen zu lassen, was sie sagte. Alle Sibornalier waren zutiefst religiös und glaubten, wie ihm bekannt war, an den azoiaxischen Gott, der vor allem Leben existiert hatte und um den alles Leben sich dreht. Die Angehörigen der Botschaft betrachteten die Religion Akhanabas mit Geringschätzung und sahen darin wenig mehr als einen Aberglauben. Daher waren sie empört, aber nicht überrascht gewesen, als JandolAnganol seinen Entschluß bekanntgegeben hatte, die Ehe aufzulösen und eine andere einzugehen.


  Die azoiaxischen Sibornalier betrachteten die Verbindung zwischen Frau und Mann als eine gleichberechtigte Entscheidung, die für das Leben Bestand haben mußte. Gattenliebe war eine Sache des Willens, nicht der flüchtigen Laune.


  SartoriIrvrash nickte mechanisch zu den Ausführungen, deren salbungsvoller Ton für die Bewohner des nördlichen Kontinents charakteristisch schien, und wünschte nichts als fortzukommen.


  Roba, der nicht einmal zuhörte, zwinkerte dem Exkanzler zu und sagte vertraulich: »Dies ist das Haus, wo Botschafter Pasharatid immer eine Dame aus der Stadt traf. Es ist ein historisches Hurenhaus – aber keine Angst, für Euch wird diese Dame nur reden.« Er lachte.


  SartoriIrvrash bedeutete ihm zu schweigen.


  Ohne die Unterbrechung zu beachten, erklärte Madame Dienu, daß sie und ihre Freunde meinten, am Hof von Borlien könne er allein Anspruch auf Weisheit und Gelehrsamkeit erheben. Sie glaubten, der König habe ihn beinahe so schlecht und möglicherweise sogar noch schlechter behandelt als die Königin. Solche Ungerechtigkeit bekümmere sie als gläubige Mitglieder der Kirche des furchtbaren Friedens. Sie wollten jetzt heimkehren und luden SartoriIrvrash ein, sich ihnen anzuschließen. Sie versicherten ihm, daß er in Askitosch standesgemäße Unterbringung finden und eine gute Beraterposition in der Regierung erhalten werde, und darüber hinaus alle Freiheit, sein Lebenswerk zu vollenden.


  Er fühlte, wie das Zittern, das ihn so oft überkam, wiederkehrte. Vorsichtig erkundigte er sich, um welche Art von Beratertätigkeit es sich handeln solle.


  Ach, um Beratung in Borlien betreffenden Angelegenheiten, in denen er fachkundig wie kein anderer sei. Und sie seien bereit, Matrassyl binnen einer Stunde zu verlassen.


  So überwältigt war er von diesem Angebot, daß er sich nicht nach dem Grund dieser plötzlichen Eile erkundigte. Dankbar nahm er an.


  »Ausgezeichnet!« rief Madame Dienu aus.


  Die beiden Männer hinter ihr zeigten nun eine beinahe ancipitale Fähigkeit, ohne Übergang vom Stillstand zu intensiver Aktivität überzugehen. Im Nu waren sie hinaus, wo sie in allen Stockwerken Anordnungen riefen und auf allen Treppen polterten. Gleichzeitig eilten mit Gepäck beladene Menschen in den Hof hinunter. Fuhrwerke wurden aus Remisen gefahren, Hoxner aus Ställen geführt und von Stallburschen aufgezäumt und angeschirrt. In weniger Zeit als ein Borliener zum Anziehen seiner Stiefel benötigt hätte, war eine Kolonne zusammengestellt. Ein kurzes Gebet wurde gesprochen, wobei alle in einem Kreis beisammenstanden, dann rollte ein Wagen nach dem anderen zum Tor hinaus, und sie waren fort. Zurück blieb ein leeres Haus.


  Sie fuhren durch die labyrinthische Altstadt nordwärts, schlugen einen Halbkreis um die mächtige, halb unterirdische Kuppel der Kathedrale, und waren bald auf der Landstraße, die dem schimmernden Takissa folgte. Roba jubelte und sang.


  Wochen der Wanderschaft folgten.


  Ein Merkmal des ersten Teils ihrer Reise war die alles bedeckende und alles durchdringende graue Vulkanasche. Der Rustyjonnik-Vulkan, von jeher eine Quelle gelegentlicher Lavaausbrüche und dumpf grollender Unruhe, befand sich in voller Tätigkeit. Das Land im Niederschlagsgebiet seines Ascheregens wurde ein Land der Toten. Bäume starben ab, Felder erstickten. Wasserläufe verwandelten sich in grauen Morast. Nach Regenfällen wurde die Asche zu zähem Schlamm. Vögel und Säugetiere starben oder flohen aus den betroffenen Gebieten. Menschen und Phagoren verließen ihre vernichtete Heimat.


  Sobald die Reisegesellschaft den Fluß Mar überschritten hatte, nahm die Dicke der Schicht abgelagerter Vulkanasche ab und hörte schließlich ganz auf.


  Sie überschritten die Grenze nach Mordriat – in Matrassyl ein Schreckensname. Die Wirklichkeit war friedlich. Die meisten einheimischen Stämme lächelten den Reisenden unter den schützenden Wicklungen ihrer Braffistas – einer turbanartigen Kopfbedeckung und dem wichtigsten/Bestandteil ihrer Nationaltracht – freundlich zu.


  Einheimische Führer wurden engagiert, um die Sicherheit der Reisenden zu gewährleisten, magere, schurkisch aussehende Männer, die sich bei jedem Sonnenaufgang und Sonnenuntergang zu Boden warfen, die Stirn dem Tagesgestirn zugewandt. Am abendlichen Lagerfeuer erklärte der Wegweiser, wie er sich nannte, den Reisenden, wie die Ornamentierung an seiner Braffista seinen Rang in der Stammesgesellschaft anzeigte. Er brüstete sich, daß es zahlreiche Rangstufen unter der seinigen gebe.


  Niemand lauschte solchen Berichten begieriger als SartoriIrvrash. »Seltsam, diese menschliche Neigung, Rangstufen in der Gesellschaft zu schaffen«, bemerkte er zum Rest der Gruppe.


  »Eine Neigung, die um so auffallender wird, je tiefer man hinabsteigt«, sagte Madame Dienu. »In meiner Heimat vermeiden wir solch erniedrigende Einteilungen. Askitosch wird Euch gefallen. Es ist ein Modell für alle Gemeinden.«


  SartoriIrvrash hatte da seine Vorbehalte, doch fand er die unwandelbare Nüchternheit und Strenge der Madame Dienu nach Jahren des Umgangs mit einem wetterwendischen König angenehm beruhigend. Als die Wildnis trockener wurde, hob sich seine Stimmung; gleichzeitig erfuhr Robas Verrücktheit eine Mäßigung. Aber wenn die anderen schliefen, lag SartoriIrvrash wach. Seine alten Knochen, die sich an Gänsedaunen und eine weiche Matratze gewöhnt hatten, wollten sich nicht mit hartem Erdboden und einer Wolldecke abfinden. Oft lag er lange wach und blickte zu den Sternen auf, erfüllt von einer Erregung, die er nicht mehr gekannt hatte, seit er und seine Brüder Kinder gewesen waren. Selbst seine Bitterkeit gegen JandolAnganol ließ nach.


  Das Wetter blieb trocken. Die Fahrzeuge kamen im welligen Hügelland gut voran. Sie erreichten den kleinen Marktflecken Oyscha – »sehr wahrscheinlich eine Entstellung des Wortes ›osh‹, das im alten Olonet ›Stadt‹ bedeutete«, erklärte SartoriIrvrash der Reisegesellschaft. Erläuterungen des Gesehenen machten die Reise interessanter. Welcher Ableitung das Wort auch entspringen mochte, in Oyscha traf der vom östlichen Hochland herabschäumende Takissa mit seinem wasserreichen Nebenfluß, dem Madura, zusammen. Beide Flüsse hatten ihre Quellen in den Hochländern des grenzenlosen Nktryhk. Im Norden von Oyscha erstreckte sich die Madura-Wüste.


  In Oyscha wurden die Fahrzeuge gegen Kaidaws vertauscht. Der zungenfertige Wegweiser führte die Verhandlungen, bei denen viel mit flacher Hand gegen die Stirn geschlagen wurde. Der Kaidaw war ein verläßliches Tier, wenn es galt Wüsten zu durchqueren. Die rostfarbenen Tiere standen auf dem staubigen Marktplatz von Oyscha, gleichgültig gegenüber dem lärmenden Handel, der neben ihnen im Gange war.


  Der Exkanzler saß auf einer Truhe, während die Verhandlungen geführt wurden, wischte sich die Stirn und hustete. Er hatte Schmerzen in der Brust und ein Fieber, das er nicht abschütteln konnte und auf den Aschenregen des Vulkans zurückführte. Die langen, scheinbar hochmütigen Gesichter der Kaidaws erwiderten seinen Blick mit Gleichmut. Es war nicht leicht, in diesen trägen Vierbeinern die legendären Reittiere der Kriegerphagoren im Großen Winter zu sehen, die in den Zeiten der Kälte wie ein Wirbelwind über Oldorando und andere Städte Campannlats gekommen waren.


  Im Großen Sommer speicherten die Tiere Wasser in ihrem Höcker, was sie neben ihrer Zähigkeit für Wüstendurchquerungen geeignet machte. Die Tiere, die SartoriIrvrash hier auf dem Markt sah, machten einen schläfrigen, zahmen Eindruck; trotzdem erregten sie das Geschichtsbewußtsein des alten Mannes.


  »Ich sollte ein Schwert erwerben«, sagte er zu RobaydayAnganol. »In meiner Jugend war ich ein Fechter, der sich sehen lassen konnte.«


  Roba schlug ein Rad. »Ihr stellt das Jahr auf den Kopf, nun da Ihr vom Adler frei seid. Natürlich habt Ihr recht. Euch zu verteidigen. In jenen Bergen dort haust der verfluchte Unndreid – unsere Hirten hier schlafen jede Nacht mit seinen ungezählten Töchtern. Bluttaten sind hierzulande so häufig wie Skorpione.«


  »Die Leute machen einen freundlichen Eindruck.«


  Roba kauerte vor SartoriIrvrash nieder und setzte ein schlaues Lächeln auf. »Warum tun sie so freundlich? Warum ist Unndreid bis an die Zähne mit sibornalischen Donnerbüchsen bewaffnet? Habt Ihr in Erfahrung gebracht, warum der große Io Pasharatid den Hof so plötzlich verließ?«


  Er sprang auf, nahm SartoriIrvrash beim Arm und führte ihn hinter eines der Fuhrwerke, wo sie nur von den arglosen Augen der Kaidaws beobachtet wurden.


  »Nicht einmal mein Vater kann Freundschaft oder Liebe erkaufen. Diese Sibornalier aber erkaufen sich Freundschaft. Es ist ihre Art. Sie würden ihre Mütter verkaufen, um Frieden zu haben. Sie haben ihre sicheren Handelswege nach Borlien, indem sie die Häuptlinge der Stämme entlang diesen Routen mit Luntengewehren versorgen, wie sie selbst sagen. Niemand kommt ihnen gleich. Nicht einmal Akhanabas Lieblingskönig JandolAnganol, Sohn von VarpalAnganol, Vater eines Madi-Freundes, der in Matrassyl residiert, als wäre nichts geschehen, vermochte etwas gegen Luntengewehre. Sie erledigten ihn – peng! – im Cosgatt. Habt Ihr die Wunde in seinem Schenkel gesehen?«


  »Sie fesselte deinen Vater lange ans Krankenlager. Ich sah nur ihre Wirkungen, nicht die Wunde selbst.«


  »Er geht ohne zu hinken. Kann von Glück sagen, daß die Kugel keine andere Stelle traf!« Er lachte. »Diese Wunde war ein stürmischer Kuß von Sibornal.«


  SartoriIrvrash sagte mit gedämpfter Stimme: »Du weißt gut, daß ich den Sibornaliern nie vertraute. Als die Luntengewehre am Hof vorgeführt wurden, gab ich den Rat, daß keine Sibornalier anwesend sein sollten. Mein Rat wurde nicht befolgt. Und kurz nach der Vorführung verschwand Io Pasharatid.«


  Roba hob mahnend den Finger und bewegte ihn hin und her. »Er verschwand, weil seine Schwindel aufgedeckt worden waren – aufgedeckt vor seiner Frau, Eurer schönen Begleiterin, und seinem eigenen Botschaftspersonal. Eine einheimische junge Dame war darin verstrickt, die als Zwischenträgerin fungierte ... und der ich auch gelegentlich zwischen die... naja... gehe ... Daher weiß ich alles über Io Pasharatid.«


  Er schnalzte genießerisch mit der Zunge und lachte. »Die Luntengewehre, die Taynth Indredd in seinem Besitz hatte und die er meinem Vater so arrogant zum Geschenk machte – und die mein Adler-Vater so kleinmütig annahm, weil er auch den Schorf von der Pestbeule eines Bettlers nehmen würde, wenn er ihm angeboten würde –, diese Luntengewehre waren Taynth Indredd von Pasharatid billig verkauft worden. Warum billig? Weil sie nicht ihm gehörten, was ihm zu einem hübschen Gewinn verhalf. Die Luntengewehre waren das Eigentum seiner Regierung und sollten die Freundschaft solcher Strolche erkaufen, wie Ihr sie hier sehen könnt. Auch Darvlish der Schädel gehörte zu den Empfängern, und er ist ein Mann, der seine Freundschaft tausendfach bewiesen hat.«


  »Ungewöhnliches Verhalten für einen Sibornalier. Insbesondere für einen, der ein hohes Amt bekleidet.«


  »Hohes Amt, niedriger Charakter – es ist immer dasselbe. Es geschah wegen der jungen Dame. Habt Ihr nie gesehen, wie er meine schöne Mutter lüstern beäugte – ich meine diejenige, die meine Mutter war, bevor sie ohne Lebewohl fortging?«


  »Pasharatid wäre verurteilt und enthauptet worden, wenn dein Vater sein Verbrechen entdeckt hätte. Ich nehme an, er wird sich jetzt wieder in Sibornal befinden.«


  RobaydayAnganol zuckte vielsagend die Achseln. »Wir folgen ihm. Madame Dienu will ihm an die Kehle. Um seine Gelüste nach anderen Damen zu verstehen, braucht man sich bloß die Ehe mit ihr vorzustellen. Würdet Ihr mit einem Luntengewehr kopulieren? Er wird sich eine Lügengeschichte ausdenken, um seine Sünden zu verbergen. Und sie wird sich bemühen, die Geschichte zu zerstören und ihn zu überführen. Ach, Rushven, kein Drama kommt einem Familiendrama gleich! Sie werden den alten Io Pasharatid im Großen Rad von Kharnabhar einsperren, denkt an meine Worte! Früher war es eine religiöse Stätte, heute sperren sie dort Verbrecher ein. Nun, Mönche sind auch Gefangene ... Welch ein Drama erwartet uns! Ihr kennt das alte Sprichwort: ›In einem sibornalischen Ärmel steckt immer mehr als ein Arm ...‹ Ich wünschte beinah, ich könnte mit Euch ziehen, um zu sehen, was geschieht.«


  »Wirst du nicht mit mir kommen, mein lieber Junge?«


  »Oh, nur keine Zärtlichkeit! Nicht für einen Anganol! Nein, keine Proteste! Ich verlasse Euch hier. Zieht Ihr mit Madame nach Norden! Ich fahre mit dieser Kutsche zurück nach Süden. Ich muß mich um meine Eltern kümmern ... Meine ehemaligen Eltern ...«


  SartoriIrvrash's Züge verrieten Bestürzung und Sorge. »Laß mich nicht allein, Junge, nicht mit diesen Bösewichten! Ich werde im Nu tot sein.«


  Der Prinz machte eine komische Pantomime des Weglaufens und sagte: »Nun, das ist auch ein Entkommen aus der Plage, ein Mensch zu sein, nicht wahr? Ich werde im Nu ein Madi sein. Ein weiteres Entkommen, eine weitere Eskapade. Für mich ist es das Ahd.«


  Er sprang blitzschnell vor und küßte SartoriIrvrash auf die Glatze.


  »Viel Glück in Eurer neuen Laufbahn, alter Onkel. Grünes wird aus uns beiden wachsen!«


  Er schwang sich auf den Kutschbock, knallte mit der Peitsche über den Hoxnern und raste davon. Die Stammesangehörigen wichen erschreckt zurück, verfluchten ihn im Namen der heiligen Ströme. Eine Staubwolke verschluckte das davonsausende Fahrzeug.


  


  Die Madura-Wüste: Matrassyl schien weit entfernt, in einer anderen Welt. Aber die Sterne am Himmel kamen näher, und in klaren Nächten glomm das Sensenblatt von YarapRombrys Kometen wie ein Wegweiser am Horizont.


  In den frühen Morgenstunden, als das Feuer niedergebrannt war und die anderen Reisenden schliefen, stand SartoriIrvrash fröstelnd auf. Sein Fieber wollte nicht weichen. Er dachte an BillischanPin. Die Geschichte des jungen Mannes, er sei von einer anderen Welt gekommen, schien hier glaubwürdiger als im gewohnten Einerlei des königlichen Palastes.


  Er ging vorbei an den angepflockten Kaidaws und traf auf den Wegweiser, der Wache hielt und rauchte. Die beiden Männer begannen ein halblautes Gespräch. Die Kaidaws ließen hohe, wie kichernde Grunzlaute vernehmen.


  »Die Tiere sind ruhig und friedlich genug«, sagte SartoriIrvrash. »In der Geschichte werden sie jedoch als beinahe unkontrollierbare, widerspenstige Bestien dargestellt, die nur von Phagoren geritten werden konnten. Ich muß gestehen, daß ich nie einen Phagor auf einem Kaidaw habe reiten sehen, ebensowenig wie ich jemals einen Phagoren mit einem Kuhreiher gesehen habe. Vielleicht irrt die Geschichte auch in diesem Punkt. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, geschichtliche Wahrheit vom Rankenwerk der Legenden zu befreien«, sagte er seufzend.


  »Vielleicht sind Geschichte und Legende nicht so verschieden«, sagte der Wegweiser. »Ich kann keinen einzigen Buchstaben lesen, also habe ich in der Angelegenheit keine feste Meinung. Aber wir räuchern diese Kaidaws, wenn sie noch Kälber sind – paffen ihnen den Rauch einer Veronikane in die Nüstern. Das scheint sie ruhig zu machen.


  Ich will Euch eine Geschichte erzählen, wenn Ihr schon nicht schlafen könnt.« In Vorbereitung auf die Last des Erzählens seufzte er tief. »Vor vielen Jahren zog ich mit meinem Meister ostwärts durch die Provinzen, die von Unndreid beherrscht werden, hinauf in die Wildnis des Nktryhk. Es ist eine andere Welt dort oben, eine sehr harte Welt, wo es wenig Luft zu atmen gibt, aber die Leute dort bleiben gesund.«


  »Weniger Infektionen in großen Höhen«, bemerkte Sartori-Irvrash.


  »Das ist nicht der Grund, den die Leute des Nktryhk angeben. Sie sagen, der Tod sei ein träger Bursche, der nicht gern auf die Berge steigt. Ich will Euch etwas sagen. Fisch ist eine beliebte Nahrung. Oft kommt er aus einem Fluß, der hundert oder mehr Meilen entfernt ist. Dennoch verdirbt er nicht. Wenn Ihr hier am frühen Morgen einen Fisch fangt, ist er bei Freyruntergang verdorben. Oben im Nktryhk bleibt er ein kleines Jahr lang genießbar.«


  Er stützte sich mit beiden Armen auf den Rücken eines der geduldigen Kaidaws und lächelte versonnen. »Es war schön dort oben, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte. Kalt bei Nacht, natürlich. Wenig Regen. Und dort oben in den Hochtälern ist Land, das nur von Phagoren beherrscht wird. Da sind sie nicht so unterwürfig wie hier. Ich sage Euch, es ist eine andere Welt. Die Phagoren reiten Kaidaws, reiten sie wie der Wind, jawohl, und haben Kuhreiher, die über ihnen fliegen oder auf ihren Schultern sitzen. Soviel ich gehört habe, kommen sie herunter ins Tiefland, wenn hier Schnee fällt, wann immer das sein mag. Wenn Freyr versagt.«


  SartoriIrvrash nickte interessiert und etwas ungläubig und sagte: »Aber in solchen Höhen kann es sicherlich nur wenige Phagoren geben? Was können sie essen, abgesehen von Eurem haltbaren Fisch? Es gibt keine Nahrung.«


  »Das stimmt nicht. In den Tälern bauen sie Gerste an – bis hinauf zu den Schneefeldern. Alles was sie brauchen, ist Bewässerung, weil die Regenfälle nicht ausreichen. Jeder Tropfen Wasser ist kostbar. Und die dünne Luft hat einen Vorzug – sie haben Gerste, die in vier Wochen reift.«


  »Einen halben Zehner nach der Aussaat? Unglaublich.«


  »Ist aber so«, sagte der Wegweiser. »Und die Phagoren teilen die Ernte untereinander und streiten niemals, verwenden auch kein Geld. Und die weißen Kuhreiher vertreiben alle anderen Vögel mit Ausnahme der Adler. Ich sah es mit eigenen Augen, als ich nicht größer war als so.« Er zeigte die Schulterhöhe des Vierfüßlers an. »Ich habe vor, eines Tages dorthin zurückzukehren – dort gibt es keinen König und keine Gesetze.«


  »Ich werde mir alles das notieren, wenn es Euch recht ist«, sagte SartoriIrvrash. Und während er schrieb, dachte er an JandolAnganol zwischen seinen verlassenen Gebäuden.


  


  Auf die Madura folgte die tagelange Verlassenheit der Hazziz. Zweimal durchquerten sie Vegetationsstreifen, die wie Götterhecken von einem öden Horizont zum anderen reichten. Bäume, Sträucher, eine Vielzahl von Blumen, Kräutern und Stauden zogen eine Linie durch die endlose Steppe.


  »Das wird der Uct sein«, sagte Dienu Pasharatid. »Er erstreckt sich von Osten nach Westen über den Kontinent und bezeichnet die Wanderungswege der Madis.«


  Im Dickicht des Uct sahen sie Andere. Madis waren nicht die einzigen Lebewesen, die den grünen Weg benutzten. Der Führer erlegte einen mit dem Luntengewehr. Er fiel ihnen fast vor die Füße, und seine Augenbrauen zuckten noch vom Schock. Sie weideten ihn aus und brieten ihn später über dem Lagerfeuer.


  An einem Tag regnete es, und die grauen Wolken zogen tief über die Steppe hin. Freyr stieg höher in den Himmel, als er es in Matrassyl fertigbrachte. SartoriIrvrash wäre am liebsten nur während der dunklen Tage gereist, wie es in der borlienischen Oberklasse der Brauch war, aber die anderen Reisenden wollten nichts davon wissen.


  Die im Freien verbrachten Nächte gingen nun zu Ende. Der Exkanzler war selbst überrascht, daß er ihr Aufhören bedauerte. Sibornalische Siedlungen wurden nun häufiger, und in ihnen übernachtete man. Jede Siedlung war nach einem und demselben Plan angelegt. Kleinsiedlerstellen lagen innerhalb eines Kreises, dessen Perimeter durch in regelmäßigen Abständen errichtete Wachhäuser geschützt wurde. Zwischen den Siedlerstellen führten schmale Straßen wie Speichen eines Rades in einen oder mehrere innere Ringe aus Wohnhäusern, welche die Nabe bildeten. Gewöhnlich umstanden Ladengeschäfte, Amtsgebäude und Lagerhäuser eine Kirche, die dem Furchtbaren Frieden gewidmet war und im geometrischen Mittelpunkt der radförmigen Anlage stand.


  Graugekleidete Kriegerpriester herrschten über diese Siedlungen und überwachten Ankunft und Abreise der Reisegesellschaft, die immer freie Unterkunft und Verpflegung erhielt. Diese Männer, die den Lobpreis des azioaxischen Gottes sangen, trugen das Radsymbol auf ihren Gewändern und waren mit Radschloßgewehren bewaffnet. Sie vergaßen nicht, daß sie in einem Territorium waren, das seit alter Zeit von Pannoval beansprucht wurde.


  Als es beinahe zu spät war, bemerkte SartoriIrvrash, daß der Wegweiser und seine Männer nicht in die sibornalische Siedlung eingelassen wurden. Der Führer berührte grüßend seine Braffista, nahm seinen Lohn von einem der Botschaftsangehörigen entgegen und zog nach Süden davon.


  »Ich muß mich von ihm verabschieden«, sagte SartoriIrvrash.


  Dienu Pasharatid hielt ihn zurück. »Das ist nicht notwendig. Er ist bezahlt und wird seiner Wege gehen. Unserer Weiterreise steht nichts im Weg.«


  »Aber ich mochte den Mann.«


  »Er ist von keinem weiteren Nutzen für uns. Der Weg ist jetzt sicher, da wir von Siedlung zu Siedlung ziehen. Diese Barbaren haben abergläubische Ansichten. Der Wegweiser sagte mir, er habe uns nur so weit führen können, weil die Landoktave seines Stammes bis hier heraufreiche.«


  SartoriIrvrash zupfte unbehaglich an seinem Schnurrbart. »Madame Dienu, bisweilen verbirgt sich die Wahrheit in alten Gewohnheiten. Die Bevorzugung der eigenen Landoktave ist nicht vollständig tot. Männer und Frauen gedeihen am besten, wenn sie entlang der Landoktave leben, auf der sie geboren worden sind. Hinter solchem Glauben liegt praktische Vernunft, denn die Landoktaven folgen im allgemeinen geologischen Schichten und mineralischen Ablagerungen, welche den Gesundheitszustand beeinflussen.«


  Ein Lächeln flog über ihr knochiges Gesicht. »Natürlich erwarten wir von primitiven Völkern, daß sie an primitiven Vorstellungen festhalten. Schließlich sind sie es, die sie in der Primitivität verankern. Wo wir hinkommen, werden die Verhältnisse stetig besser.« Dieser letzte Satz war offensichtlich eine direkte Übersetzung einer von vielen sibornalischen Redensarten ins Olonet.


  Da sie von hohem Rang war, sprach Dienu Pasharatid in Reinem Olonet zu SartoriIrvrash. Dieses Reine Olonet wurde in Campannlat im Gegensatz zum Lokalen Olonet nur von Angehörigen der Oberklasse und dem Klerus innerhalb des Heiligen Reiches von Pannoval gesprochen; es entwickelte sich mehr und mehr zur Amtssprache der Kirche. Die wichtigste Sprache des nördlichen Kontinents war Sibornalisch, auch Sibisch genannt, eine schwierige Sprache mit eigener Schrift. Olonet hatte sich dort kaum durchgesetzt und wurde nur in den Häfen entlang der Südküste gesprochen, wo der Seehandel mit Campannlat den sprachlichen Austausch förderte.


  Das Sibische gebrauchte viele Zeitformen und Konditionale. Das y‹ wurde von einem harten ›j‹ ersetzt, während ›ch‹ und ›sch‹ beinahe Zischlaute waren. Die Folge davon war, daß ein Einwohner von Askitosch bedrohlich oder unheimlich klang, wenn er zu einem Ausländer in dessen eigener Sprache redete. Vielleicht beruhte die gesamte Geschichte der unaufhörlichen Kriege auf dem Gespött, das Sibornalier durch ihren Akzent aus einem Wort wie ›Matrassyl‹ machten. Tatsächlich aber lag hinter solchen Sprachentwicklungen die blinde Antriebskraft des helliconischen Klimas, das während einer Hälfte des Großen Jahres jedes unnötige Öffnen des Mundes verhinderte.


  Die Reisenden ließen ihre Kaidaws in der südlichsten Siedlung zurück, wo der Wegweiser umkehrte, und setzten die Reise auf Hoxnern fort. Nach der zwölften Siedlung zogen sie durch ansteigendes Gelände, das allmählich steiler wurde. Schließlich waren sie gezwungen, abzusteigen, und ihre Reittiere an den Zügeln zu führen. Auf dem breiten Kamm des Höhenrückens stand eine Reihe junger Rajabarale, die hoch und dünn waren und eine weißlich durchscheinende Rinde wie Sellerie hatten. Als sie zu den Bäumen kamen und haltmachten, legte SartoriIrvrash die Hand an einen der Stämme. Er war weich und warm, wie die Flanke seines Hoxners. Er blickte hinauf zu den gefiederten Zweigen hoch über ihm, die sich im Wind regten.


  »Nicht über uns, sondern vor uns liegt die Zukunft«, sagte einer seiner Reisegefährten.


  Auf der anderen Seite des Höhenzuges lag ein Tal in blaugrauen Schatten. Jenseits davon dehnte sich dunkleres Blau: die See.


  Sein Fieber war vergangen und vergessen. Ein neuer Geruch lag in der Luft.


  Als sie den Hafen erreichten, zeigten sogar die Leute aus dem Norden Zeichen erwartungsvoller Erregung. Der Hafen hatte einen herausfordernd sibornalischen Namen: Rungobandryaskosch. Die Anordnung der Gebäude und Straßen entsprach der allgemeinen Anlage der Siedlungen, die sie auf der Herreise besucht hatten, aber sie bestand nur aus einem Halbkreis, mit einem mächtigen Kirchenbau in zentraler Lage auf dem Kliff. Der hohe Kirchturm trug ein Leuchtfeuer. Die andere Hälfte des Kreises lag symbolisch jenseits der See von Pannoval in Sibornal.


  Im Hafen waren Schiffe festgemacht. Alles war sauber und aufgeräumt. Anders als die meisten Völker Campannlats, waren die Sibornalier geborene Seefahrer.


  Nach einer Nacht in einer Herberge erhoben sie sich bei Freyraufgang und gingen mit anderen Reisenden an Bord eines bereitliegenden Schiffes. SartoriIrvrash, der bis dahin nie auf einem größeren Wasserfahrzeug als einem Flußschiff gewesen war, zog sich in seine kleine Kabine zurück und schlief wieder ein. Als er erwachte, wurden draußen die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen getroffen.


  Er blinzelte aus seinem viereckigen Bullauge.


  Batalix stand tief über dem Wasser und legte eine breite, gleißende Bahn über seine ruhige Oberfläche. Andere Schiffe waren als blaue Silhouetten sichtbar, ohne Detail, die Masten ein kahler Wald. Im Vordergrund ruderte ein stämmiger Bursche in einem Boot durch das Hafenbecken. Das Gegenlicht überstrahlte die Einzelheiten dergestalt, daß Mann und Boot eins wurden, ein kleiner schwärzlicher Umriß, wo der Körper sich vorwärtsbeugte, wenn die Ruder durch das Wasser zurückglitten. Langsam, Schlag um Schlag, wurde das Boot durch die blendende Lichtbahn bewegt. Die Ruder tauchten ein, der Rücken krümmte sich, und endlich löste der Ruderer sich aus den blitzenden Lichtspiegelungen und erreichte eine Anlegebrücke.


  SartoriIrvrash erinnerte sich an eine Zeit, da er als ein junger Bursche seine beiden kleinen Brüder über einen See gerudert hatte. Er sah ihre lachenden Gesichter, ihre ins Wasser hängenden Hände. Soviel war seit jener Zeit verlorengegangen. Nichts war ohne Preis. Er hatte für sein kostbares Alphabet viel gegeben.


  Auf Deck waren die Geräusche bloßer Füße zu hören. Befehle wurden gerufen, Taljen knarrten, als die Segel gehißt wurden. Ein leises Beben, das noch in der Kabine spürbar war, ging durch das Schiff, als der Wind die Segel blähte. Rufe vom Kai, ein Tau wurde losgeworfen und fiel klatschend ins Wasser. Sie waren unterwegs zum nördlichen Kontinent.


  


  Die Reise dauerte sieben Tage. Das Schiff lief vor dem Wind auf Nordnordwestkurs, und SartoriIrvrash fühlte, daß die Freyrtage länger wurden, obgleich er es nicht messen konnte. Jeden Abend versank die strahlende Sonne irgendwo voraus im Ozean und schien immer weniger Zeit unter dem Horizont zu verbringen, bevor sie zwischen Norden und Nordosten wieder aufging.


  Während Dienu Pasharatid und ihre Freunde den Exkanzler über die glänzenden Aussichten belehrten, wurde die Sicht schlechter. Der Wind frischte auf und drehte auf Südost, und die See wurde rauher. Bald war das stampfende Schiff eingehüllt in einen ›regelrechten Uskuti-Auf-und-Nieder‹, wie SartoriIrvrash einen Seemann davon reden hörte. Trübe graubraune Wolken gingen in einer Verbindung von Regen und Sandsturm auf das Schiff nieder, dämpften die Geräusche und überzogen alles an Bord mit schmieriger, knirschender Feuchtigkeit.


  SartoriIrvrash war als einziger in Sorge. Der Kapitän redete ihm gut zu und beteuerte, daß seine Besorgnis unbegründet sei.


  »Ich habe genug Instrumente, um durch eine unterirdische Höhle zu segeln, ohne Schaden zu nehmen«, erklärte er. »Obwohl unsere modernen Forschungsschiffe natürlich noch besser ausgerüstet sind.«


  Er führte SartoriIrvrash in seine Kajüte. Auf dem Kartentisch lagen eine gedruckte Tabelle der täglichen Sonnenstände zur Bestimmung der Breite, ein Kompaß, ein Gradstock und ein Quadrant, mit dem bei Nacht die Höhe bestimmter Sterne erster Größenordnung gemessen werden konnte, woraus sich die Zahl der Stunden vor und nach Mitternacht beider Sonnen angeben ließ. Das Schiff hatte auch die Möglichkeit, nach gegißtem Besteck zu segeln, wobei Entfernung und Richtung systematisch auf einer Seekarte gemessen und eingetragen wurden.


  Während SartoriIrvrash sich Notizen machte, kam ein lauter Ruf vom Ausguck, und der Kapitän eilte fluchend an Deck.


  Durch die trüben Vorhänge des sandbefrachteten Regens ragten braune Wolken, aus denen bellende Warnrufe drangen. Die Wolken wurden zu Wanten und Segeln, und dann glitt ein Schiff von der Größe ihres eigenen vorüber, so nahe, daß kaum eine Elle Raum zwischen den Bordwänden blieb. Laternen waren zu sehen, Gesichter – die meisten finster und begleitet von geschüttelten Fäuste –, und Augenblicke später war die gespenstische Erscheinung vorüber, untergetaucht in der trüben Suppe. Das Schiff war wieder allein in seiner Einsamkeit.


  Passagiere erklärten dem Ausländer, daß sie gerade einem Heringsfänger begegnet seien, der mit Stellnetzen vor der Küste fische. Der Heringsfänger habe Einsalzer und Böttcher an Bord, so daß der Fang noch auf See gesäubert, ausgenommen und in Fässern eingesalzen werden könne.


  Nachdem sie nur durch schieres Glück einer Schiffskollision mit möglicherweise fatalen Folgen entgangen waren, war SartoriIrvrash nicht in der Stimmung, Schilderungen des sibornalischen Heringshandels zu lauschen; er zog sich in seine feuchte Kabine zurück, legte seinen Mantel über die Decke, kroch in die Koje und fröstelte. Wenn sie in Askitosch an Land gingen, würden sie sich auf 30º N befinden, nur noch fünf Grad südlich des Wendekreises von Kharnabhar.


  


  Am Morgen des siebten Reisetags lichtete sich der nässende trübbraune Nebel, aber die Sicht blieb schlecht. Heringsfänger bevölkerten die See.


  Nach einiger Zeit erwies sich eine düstere Verfärbung am Horizont als die Küste des nördlichen Kontinents. Sie bestand aus einer Reihe brauner Sandsteinkliffs, hinter denen wolkenverhangene Berge mehr zu ahnen als zu sehen waren.


  Beim Anblick ihrer Heimat von begeisterten Empfindungen durchdrungen, erteilte Madame Dienu Pasharatid dem Exkanzler eine kurze Lektion in Geographie. Er könne sehen, wie das Meer mit kleinen und größeren Schiffen übersät sei. Uskutoschk sei durch das Vorrücken des Eises aus den Polargebieten – diese Regionen erwähne man nur in gedämpftem Ton – gezwungen gewesen, eine Nation von Seefahrern zu werden. Zwischen der Küste und dem Eis habe es in früherer Zeit wenig bebaubares Land gegeben. Man habe die Nahrung aus der See holen müssen, und mit dem Fisch als Handelsware Seewege zu den beiden großen, jedoch entfernten Getreideanbaugebieten des Kontinents geöffnet.


  »Wie weit entfernt?« fragte er.


  Sie wies nach Westen und zählte die Nationen Sibornals auf, nannte ihre Namen mit unterschiedlicher Betonung, als kennte sie sie persönlich, als wären sie Persönlichkeiten, die auf einem schmalen Landstreifen stünden und südwärts starrten, die Rücken gefroren von kalter Zugluft aus den Polargebieten – und alle mit einer starken Neigung, nach Campannlat einzumarschieren. SartoriIrvrash murmelte verdrießlich.


  Uskutoschk, Loraj, Schivenink, wo das Große Rad sich befand, Bribhar, Carcampan.


  Die Getreideanbaugebiete lagen in Bribhar und Carcampan.


  Ihre Aufzählung endete mit einem Fingerzeig nach Osten.


  »Und so haben wir die Welt umrundet. Ihr seht, der größte Teil von Sibornal ist äußerst isoliert, gefangen zwischen Eis und Ozean. Daher unsere Unabhängigkeit. Jenseits von Carcampan liegt das gebirgige Kuj-Juvec – es ist von Menschen kaum bewohnt –, und dann das unruhige Gebiet des Oberen Hazziz, das in die Halbinsel Chalce überleitet; dann sind wir wieder in Uskutoschk, der zivilisiertesten Nation. Wir kommen in einer Jahreszeit, wo sowohl Freyr wie auch Batalix am Himmel stehen. Doch während der anderen Hälfte des Großen Jahres bleibt Freyr unter dem Horizont, und dann wird das Klima rauh und bitterkalt. Das ist der Weyr-Winter der Legenden ... Das Eis rückt nach Süden vor, und das gleiche tun die Uskutis, wie wir uns nennen, wenn wir können. Aber viele sterben. Viele sterben.«


  Der Gedanke ließ sie trotz der Wärme erschauern. »Nun, es wird in anderer Leute Lebenszeit sein«, murmelte sie. »Glücklicherweise sind diese grausamen Zeiten noch weit entfernt, aber sie sind schwer zu vergessen. Es ist eine Volkserinnerung, nehme ich an, wachgehalten durch Überlieferungen ... Wir alle wissen, daß der Weyr-Winter wiederkehren wird.«


  Nach der Ausschiffung wurden sie zu einem soliden vierrädrigen Wagen mit einem Verdeck geleitet. Dieses Fahrzeug bestiegen sie, nachdem menschliche Sklaven ihr Gepäck eingeladen hatten. Vier im Joch gehende Yelke zogen den Wagen in leichtem Trab eine der radialen Straßen entlang, die vom Hafen ins Stadtinnere führten. Als sie den Schatten einer riesigen Kirche durchführen, versuchte SartoriIrvrash die Eindrücke zu ordnen, die auf ihn einstürmten. Vor allem war er verblüfft von dem Umstand, daß der Wagen, in welchem sie fuhren, größtenteils aus Metall und nicht aus Holz gemacht war: die Achsen, die Seitenverkleidungen, sogar die Sitze, auf denen sie saßen, waren aus Metall.


  Auch anderwärts waren überall Metallgegenstände zu sehen. Die Menschen, die sich auf den Straßen drängten – ohne zu rempeln und zu schreien, wie es in Matrassyl gang und gäbe war – trugen metallene Eimer oder Leitern oder sonstige Geräte zu den Schiffen; einige Männer steckten in schimmernden Harnischen. Eine beträchtliche Zahl der Gebäude entlang der Straße prunkte mit eisernen Türen, die oft mit kunstvollen Verzierungen ausgestaltet waren, mit reliefgeschmückten Namen, als ob die Bewohner für alle Zeit dort zu leben beabsichtigten, was immer in den Polargebieten geschehen mochte.


  Ein Dunst in der Luft wehrte die Hitze Freyrs ab, der für das Auge des Besuchers zur Mittagszeit unnatürlich hoch am Himmel stand. Die Atmosphäre der Stadt war rauchig. Obwohl Sibornals Wälder im Vergleich mit den üppigen Dschungeln der Tropen dünn waren, besaß der Kontinent ausgedehnte Braunkohlenlager und Torfvorkommen ebenso wie reiche Erzlagerstätten. Diese Erze wurden in kleinen Werken in verschiedenen Teilen der Stadt erschmolzen, jedes Metall war in einer bestimmten Gegend anzutreffen. Dort waren die Verarbeiter und ihre angeschlossenen Gewerbe mit ihren Sklaven angesiedelt. Im Verlauf der letzten Generation war Eisen billiger als Holz geworden.


  »Es ist eine schöne Stadt.« Einer der Männer beugte sich zu SartoriIrvrash herüber, um dem Besucher mit dieser Bemerkung eine anerkennende Antwort zu entlocken.


  SartoriIrvrash fühlte sich klein, schnüffelte ein wenig und sagte nichts.


  Aus dem Wagen konnte er gut sehen, wie Askitoschs halbkreisförmiger Grundriß angelegt war. Die große Kirche am Hafen war die Achse. Nach einem Halbkreis von Gebäuden kam ein Halbkreis kleinerer Bauerngehöfte mit Feldern, darauf folgte ein weiterer Halbkreis von Gebäuden, und so weiter, obwohl die Notwendigkeiten des Lebens an einigen Stellen durchbrochen hatten, was borlienischen Augen als eine unnatürliche Symmetrie erschien.


  Vor einem großen, einfachen Gebäude, das wie ein Kasten aussah und schlitzförmige Fenster zeigte, hielt das Fahrzeug. Die Torflügel des Eingangs waren aus Metall; auf ihnen waren im Hochrelief die Worte 1. KONVENT, SEKTOR SECHS zu lesen. Das Konvent erwies sich als eine Einrichtung, die zugleich Herberge, Kloster, Schule und Gefängnis war; so schien es jedenfalls SartoriIrvrash, als er sich in dem zellenartigen Raum niederließ, den man ihm zugewiesen hatte und die Hausregeln las.


  Diese machten klar, daß zwei Mahlzeiten pro Tag serviert wurden, um zwanzig nach vier und um neunzehn Uhr, daß stündlich Gemeinschaftsgebete (freiwillig) in der Konventskirche stattfanden, daß der Garten tagsüber für Spaziergänge und Meditation geöffnet war, daß zu jeder Zeit Unterweisungen gegeben werden konnten, und daß Besucher das Konventsgebäude nur mit Erlaubnis der Leitung verlassen durften.


  Seufzend wusch er sich und legte sich aufs Bett, wo er sich seinen trüben Gedanken überließ. Aber wie die meisten Dinge in Uskutoschk, war auch die Gastfreundschaft frisch und munter, und im Nu wurde kräftig an seine Tür geklopft, und man geleitete ihn einen Korridor entlang zum Speisesaal.


  Dieser war lang und niedrig und empfing sein Licht durch schlitzartige Fester, durch die das Straßenleben in kleinen senkrechten Abschnitten beobachtet werden konnte. Kein Teppich bedeckte den Boden, aber ein Anflug von Luxus und sogar Prachtentfaltung wurde dem Saal durch einen enormen Wandteppich an der Rückwand verliehen, der auf scharlachrotem Hintergrund ein ungeheures Rad darstellte, das von Ruderern in himmelblauen Gewändern durch das Firmament bewegt wurde; die Ruderer lächelten selig zu einer verblüffend mütterlichen Gestalt hin, aus deren Mund, Nase und Brüste die Sterne im scharlachfarbenen Himmel entsprangen.


  So fasziniert war SartoriIrvrash von den Darstellungen auf diesem Wandteppich, daß es ihn juckte, eine Notiz zu machen, oder sogar eine Skizze; aber er wurde weitergezogen und zwölf Persönlichkeiten vorgestellt, die zu seinem Empfang bereitstanden. Madame Dienu Pasharatid nannte ihm die Namen, aber keiner ergriff seine dargebotene Hand: es war in diesem Land nicht der Brauch, anderen als den Mitgliedern der eigenen Familie oder Sippe die Hand zu geben.


  Er versuchte sich die komplizierten Namen einzuprägen, doch nur einer blieb ihm im Gedächtnis: Odi Jeseratabar, und auch dieser nur, weil er einem Kriegerpriester-Admiral gehörte, der eine blau und grau gestreifte Uniform trug und eine Frau war. Und überdies in einer strengen Art und Weise schön war, mit zwei blonden Zöpfen, die um den Kopf gewunden waren und als zwei Hörner endeten, die eindrucksvoll und zugleich komisch zu beiden Seiten der Stirn nach vorne ragten.


  Alle Beteiligten lächelten ihrem Gast aus Campannlat liebenswürdig zu und setzten sich mit großen Lärm der am nackten Boden kratzenden Metallstühle um die Tafel. Sobald sie saßen, wurde es still, und der älteste von ihnen, ein ergrauter Mann, stand auf, das Tischgebet zu sprechen. Die anderen legten in der Gebetshaltung ihre Zeigefinger an die Stirn. SartoriIrvrash folgte ihrem Beispiel. Das Tischgebet begann, intoniert in konsonantenreichem Sibornalisch, mit geschicktem Gebrauch der Verlaufsform des Präsens, des unveränderlichen Konditionals, der in die Gegenwart reichenden Vergangenheit, des Transferentials und anderer Formen, um die Dankesbotschaft bis hinauf zum azoiaxischen Eins zu tragen. Die Länge des Gebetes war möglicherweise proportional zur Entfernung.


  Doch endlich war es zu Ende, und Sklavinnen servierten eine Mahlzeit, die aus vielen kleinen Gängen bestand und bis auf Fisch hauptsächlich vegetarisch war. Großer Wert wurde auf verschiedene rohe und gedämpfte Arten von Seetang gelegt. Dazu gab es Fruchtsäfte und ein YoodhI genanntes alkoholisches Getränk auf Seetangbasis.


  Der einzige Gang, der eine Ausnahme machte, und zugleich der einzige, von dem SartoriIrvrash sagen konnte, daß er ihm wirklich schmeckte, war ein am Bratspieß steckendes Tier, das mit einigem Zeremoniell aufgetragen wurde. Er vermutete, daß es ein Schwein war. Es wurde, noch am Spieß steckend, mit einer sämigen Soße übergossen und in Portionen zerteilt. Er bekam ein kleines Stück von der Brust und erhielt dazu die Auskunft, daß es sich um Treebries handele. Erst einige Tage später entdeckte er, daß Treebries gebratene Nondaden waren. Das Gericht galt in Uskutoschk als begehrte Delikatesse und wurde nur zu besonderen Anlässen serviert.


  Während das Bankett noch im Gange war, kam Dienu Pasharatid zu SartoriIrvrash und beugte sich über seine Stuhllehne.


  »Der Kriegerpriester-Admiral wird gleich eine Ansprache halten. Was sie sagen wird, mag Euch beunruhigen, aber seid unbesorgt. Ich weiß, daß Ihr kein furchtsamer Mensch seid. Ich weiß auch, daß Ihr ohne Bosheit und Falsch seid, also denkt nicht schlecht von mir, weil ich daran teilhatte.«


  Der Exkanzler war augenblicklich alarmiert und ließ in seiner Bestürzung das Messer fallen. »Was soll gesagt werden?«


  »Eine wichtige Erklärung, welche die Geschicke Eures und meines Landes berühren wird. Odi Jeseratabar wird Euch die Einzelheiten erläutern. Vergeßt nicht, ich war gezwungen. Euch hierher zu bringen, um meinen Namen von jeglicher Befleckung zu reinigen, die ihm durch die Handlungsweise meines Gemahls zugefügt worden ist. Denkt daran, daß Ihr JandolAnganol haßt, und alles wird gut werden.«


  Sie verließ ihn und kehrte an ihren Platz zurück. Er war unfähig, noch einen Bissen zu sich zu nehmen.


  Sobald das komplizierte Mahl beendet und zur besseren Verdauung Kräuterschnaps gereicht worden war, begannen die Ansprachen.


  Zuerst kam eine Begrüßungsansprache, die ein örtlicher Würdenträger in beinahe verständlicher Terminologie hielt, Dann erhob sich Madame Dienu.


  Nach kurzer Vorrede kam sie zur Sache. Sie verspüre ein tiefes Bedürfnis, sagte sie, für das Verhalten ihres Gemahls und seine Vernachlässigung diplomatischer Verfahrensweisen Genugtuung zu leisten. Darum habe sie Kanzler SartoriIrvrash aus der traurigen Lage gerettet, in der er sich befunden habe, und ihn hierher gebracht.


  Ihr vornehmer Besucher sei in der Lage, ihnen und Uskutoschk und darüber hinaus dem gesamten nördlichen Kontinent einen Dienst zu erweisen, der in die Geschichte eingehen und seinem Namen einen Platz in den Annalen sichern werde. Von welcher Art dieser Dienst sei, das werde ihre allseits verehrte und geachtete Kriegerpriesterin, Admiral Odi Jeseratabar, nun verkünden.


  Ungute Vorahnungen verstärkten die Übelkeit, die der Yoodhl in SartoriIrvrash erzeugt hatte. Er sehnte sich nach einer Veronikane, da er aber sah, daß sonst niemand am Tisch rauchte oder sich anschickte, es zu tun, widerstand er der Regung und ergriff statt dessen die Tischkante, als die Admiralin aufstand.


  Da sie eine Rede hielt, bediente sie sich der Hochsprache der Kriegerpriester, einer Art Mandarin-Sibornalisch.


  »Kriegerpriester, Mitglieder der Kriegskommissionen, Freunde und unser neuer Verbündeter«, begann die Dame eindrucksvoll, indem sie ihre blonden Hörner in die Runde reckte, »die Zeit ist immer knapp, darum will ich meine Ansprache entsprechend kurz halten. In dreiundachtzig Jahren wird Freyr seine stärkste Kraftentfaltung erreichen, und infolgedessen sind der Wilde Kontinent und seine barbarischen Nationen in einer mißlichen Lage, die sie allmählich selbst erkennen. Schon prophezeien sie sich selbst den Untergang. Sie sind und waren unfähig, sich den Anforderungen der Zukunft zu stellen, wie wir es in Uskutoschk getan haben und weiterhin tun.


  Von den größeren Nationen jenes unglücklichen Kontinents wird insbesondere Borlien in große Bedrängnis geraten. Unglücklicherweise ist unser alter Feind, Pannoval, im Laufe der vergangenen Generationen erstarkt, und seine Macht wächst vorerst noch an. Ein zufälliger Faktor, der nicht vorausberechnet worden ist, gewinnt jetzt an Bedeutung, da sich zeigt, daß unser Waffenhandel durch das Verschulden pflichtvergessener Botschafter außer Kontrolle geraten ist. Wir wollen uns jedoch nicht länger mit diesem Zwischenfall beschäftigen.


  Bald werden die kriegerischen Nationen des Wilden Kontinents Nachahmungen unserer Waffen herstellen. Wir müssen und können handeln, bevor dies in größerem Umfang geschehen kann, solange wir die Vorherrschaft haben.


  Wie meine Freunde von der Kriegskommission bereits wissen, umfaßt unser Plan nichts Geringeres als die Eroberung Borliens.«


  Ihre Worte brachten die Teilnehmer am Festmahl zum Verstummen. Dann erhob sich beifälliges Gemurmel. Viele Blicke richteten sich auf SartoriIrvrash, der mit kreidebleichem Gesicht an seinem Platz saß.


  »Wir haben und werden auch in Zukunft nicht genug Truppen haben, um ganz Borlien gewaltsam niederzuhalten. Darum soll die Annexion und Unterwerfung durch Mittel erfolgen, die der König von Borlien, JandolAnganol, unwissentlich selbst bereitstellt. Haben wir Borlien erst einmal unterworfen, können wir vom Süden wie vom Norden gegen Pannoval losschlagen.«


  Die Tischgäste begannen zu klatschen, bevor die schöne Admiralin geendet hatte. Sie nickten und lächelten einander zu, dann auch SartoriIrvrash, der seinen Blick unverwandt auf den fein geschnittenen Lippen der Admiralin ruhen ließ.


  »Wir haben eine Flotte, die bereit ist zu segeln«, sagten diese Lippen. »Wir erwarten, daß Kanzler SartoriIrvrash mit ihr segeln wird, um seine entscheidende Rolle zu spielen. Seine Belohnung wird der großen Tat angemessen sein.«


  Wieder gab es Applaus, jedoch weniger als zuvor.


  »Die Flotte wird westwärts segeln. Ich werde an Bord der Goldenen Freundschaft das Kommando führen. Wir werden Campannlat umsegeln und schließlich die Bucht von Gravabagalinien anlaufen, wo Königin MyrdalemInggala im Exil lebt. Der Kanzler und ich werden die Königin in allen Ehren von diesem Ort ihres Exils abholen, während der Rest der Flotte voraussegeln wird, um Ottassol zu beschießen, Borliens größten Hafen, bis die Stadt kapituliert.


  Die Königin war und ist bei der Bevölkerung sehr beliebt. SartoriIrvrash wird in Ottassol eine neue Regierung unter der Königin ausrufen, eine Regierung, welcher er selbst als Ministerpräsident vorstehen wird. Es braucht keine Schlacht stattzufinden.


  Ich bin zuversichtlich, daß jeder der hier Versammelten die Durchführbarkeit dieses Planes anerkennen wird. Unser ehrengeachteter Verbündeter und die Barbarenkönigin, die eine Tochter der Shannana von Thribriat ist, sind im Haß auf König JandolAnganol vereint. Die Königin wird glücklich sein, in ihre Stellung wieder eingesetzt zu werden. Sie wird selbstverständlich unter unserer Aufsicht stehen.


  Sobald Ottassol sicher in unserer Hand ist, werden unsere Truppen mit Booten und kleineren Fahrzeugen flußaufwärts vordringen, um die Hauptstadt Matrassyl zu nehmen. Nach meiner Kenntnis, die auf Agentenmeldungen beruht, werden wir dort Verbündete finden, vor allem den alten Vater der Königin und seine Anhänger. Die schwankende und unsichere Herrschaft des Königs wird rasch ein Ende finden. Sein Leben desgleichen. Die Welt kann ohne solche Phagorenfreunde auskommen.


  Ist Borlien einmal in unserer Hand, werden wir durch den Wilden Kontinent nordwärts vorstoßen. Von Ottassol im Süden nach Rungobandryaskosch.


  Nun, da Ihr gekommen seid, werden wir die notwendigen Vorbereitungen beschleunigen. Ruht aus, Freunde, denn vor uns liegen große Taten, glorreiche Taten zum Ruhm unserer Heimat! Wir haben die Absicht, daß ein guter Teil der Flotte in zwei Tagen bei Freyraufgang die Segel setzen und auslaufen wird, so Gott will.


  Wir stehen am Morgen einer großen Zukunft.«


  Diesmal brach der Applaus mit voller Kraft los.


  XII


  Flußfahrt mit Passagieren


  »Die dumpfe, unveränderbare Unwissenheit der Menschen ... Sie mühen sich und können ihr Los nicht verbessern. Oder sie arbeiten nicht. Es macht keinen Unterschied. Sie sind an nichts interessiert, was jenseits ihres eigenen Dorfes liegt – nein, jenseits ihres eigenen Bauchnabels. Seht sie euch an, die Faulenzer! Wenn ich so dumm wäre, würde ich heute noch ein Hausierer im Stadtpark von Oldorando sein.«


  Der Philosoph, der diese Meinungen zum Besten gab, lag ausgestreckt in den Polstern, Kissen unter dem Kopf und den bloßen Füßen. In bequemer Reichweite hatte er ein Glas seines bevorzugten Branntweins, dem zerstoßenes Eis und Zitrone hinzugefügt war, während er den linken Arm um eine junge Frau gelegt hatte, mit deren linker Brust seine Finger müßig spielten. Die Zuhörer, denen seine Bemerkungen galten – außer der jungen Frau, deren Augen geschlossen waren – waren zwei an der Zahl. Sein Sohn lehnte an der Reling des Schiffes, mit dem sie reisten, hatte die Augen halb geschlossen und den Mund halb offen. Dieser junge Mann hatte neben sich ein Bündel gelbblauer Gwing-Gwings, von denen er hin und wieder aß und die Kerne über Bord nach anderen Teilnehmern am Flußverkehr spuckte.


  Im Schatten der Back, geschützt vor den heißen Strahlen der Sonne, lag ein bleicher junger Mann, der stark schwitzte und unaufhörlich vor sich hinmurmelte.


  Er war zugedeckt mit einem gestreiften Laken, unter dem seine Beine ruhelos zuckten; er fieberte, seit das Schiff auf seiner Reise nach Süden Matrassyl verlassen hatte. Da er sich gerade jetzt in einem seiner wenigen klaren Intervalle befand, schien er kaum besser als der Gwing-Gwing-Esser fähig, die Weisheiten des älteren Mannes aufzunehmen.


  Das vermochte diesen nicht abzuschrecken.


  »Als wir letztes Mal anlegten, fragte ich einen alten Dummkopf, der an einem Baum lehnte, ob er glaube, daß es von Jahr zu Jahr heißer werde. Er sagte nur: ›Es ist immer heiß gewesen, Meister, seit die Welt erschaffen wurde.‹ ›Und wann mag das gewesen sein?‹ fragte ich ihn. ›In der Eiszeit, habe ich gehört.‹ Das war seine Antwort. In der Eiszeit! Sie haben keinen Verstand. Nichts dringt zu ihnen durch. Nehmen wir die Religion! Ich lebe in einem religiösen Land, glaube aber nicht an Akhanaba. Ich glaube nicht an ihn, weil ich über die Dinge nachgedacht habe. Diese Eingeborenen in den Dörfern glauben auch nicht an Akhanaba – aber nicht, weil sie etwa nachgedacht hätten, wie ich es getan habe, sondern weil sie nicht nachdenken ...«


  Er brach ab, um die linke Brust der jungen Frau fester zu umfassen und einen tiefen Trunk aus dem Glas zu tun.


  »... Sie glauben nicht an Akhanaba, weil sie zu dumm sind, etwas zu glauben. Sie verehren alle möglichen Dämonen, Anderen, Nondaden, Drachen, was weiß ich. Sie glauben noch immer an Drachen ... Sie verehren MyrdalemInggala. Ich forderte meinen Verwalter auf, mir das Dorf zu zeigen. In fast jeder Hütte hing ein Kupferstich von MyrdalemInggala. Von Ähnlichkeit in den meisten Fällen keine Spur, aber doch mit der Absicht an die Wand geheftet, sie zu ehren ... Aber, wie ich sagte, sie interessieren sich für nichts, was über ihre eigenen Bauchnabel hinausgeht.«


  »Du tust mir weh«, sagte die junge Frau.


  Er gähnte, bedeckte den Mund verspätet mit der rechten Hand, und überlegte geistesabwesend, warum er die Gesellschaft von Fremden so sehr jener seiner eigenen Familie vorzog: und nicht bloß der Gesellschaft seines ziemlich einfältigen Sohnes, sondern ebenso diejenige seiner uninteressanten Frau und der anmaßenden Tochter. Ihm wäre es recht, wenn er für immer mit diesem Mädchen und diesem jungen Mann, der von einer anderen Welt zu kommen behauptete, gemächlich den Fluß hinabfahren könnte.


  »Es hat etwas Besänftigendes, das Plätschern des Flußwassers. Ich mag es. Ich werde es vermissen, wenn ich im Ruhestand lebe. Da hat man einen Beweis, daß Akhanaba nicht existiert. Um eine komplizierte Welt wie die unsrige zu machen, mit einer gleichmäßigen Zufuhr von lebenden Menschen, die kommen und gehen – ganz abgesehen von den vielen anderen Dingen, den kostbaren Steinen, die man aus der Erde holt, den zahllosen Pflanzen und Tieren – würde ein wirklich kluger Kopf vonnöten sein, Gott oder nicht Gott. Ist das nicht so? Habe ich recht?«


  Er drückte die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, daß das Mädchen quietschte und sagte: »Ja, wenn du meinst.«


  »Ich meine es. Nun, wenn du so klug bist, welches Vergnügen könnte es dir dann bereiten, über der Welt zu sitzen und auf die Dummheit dieser Eingeborenen herabzuschauen? Die Monotonie würde dich um den Verstand bringen, Generation um Generation, ohne daß etwas besser wird ›in der Eiszeit...‹ Bei den Gebeinen ...«


  Er gähnte wieder und ließ die Augenlider sinken.


  Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Also gut, dann. Wenn du so klug bist, sag mir, wer die Welt gemacht hat. Wenn es nicht Akhanaba war, wer war es dann?«


  »Du stellst zu viele Fragen«, sagte er.


  


  Eiskapitän Muntras schlummerte ein. Er erwachte erst, als die Edle von Lordryardry den Flußhafen von Osoilima anlief, um dort für die Nacht festzumachen. Auch hier sollte er sich der Gastfreundschaft der örtlichen Niederlassung seiner Eishandelsgesellschaft erfreuen, wie er es in jeder seiner Handelsniederlassungen getan hatte, so daß die Reise von Matrassyl flußabwärts länger gedauert hatte, als das üblicherweise der Fall war – beinahe so lang wie die Reise flußaufwärts, wenn die mit Eis beladenen Schiffe von Hoxnergespannen gegen die Strömung gezogen wurden.


  Ein besonderer Grund hatte den schlauen Eiskapitän in jüngeren Jahren veranlaßt, eine Niederlassung in Osoilima zu gründen, und dieser Grund ragte hoch über ihnen auf, als das Schiff festmachte. Er ragte dreihundert Fuß über die Wipfel der Brassimip, die hierzulande gediehen. Er beherrschte das umliegende Waldland, den breiten Fluß und alles, was sich zu seinen Füßen angesiedelt hatte. Und er lockte Pilger aus den vierzehn Ecken Campannlats an, die begierig waren, ihm die Ehre zu erweisen. Es war der Stein von Osoilima.


  Der Leiter der Niederlassung, ein grauhaariger Mann namens Grengo Pallos, dessen breiter Akzent ihn als einen Landsmann des Eiskapitäns aus Dimariam verriet, kam an Bord und schüttelte seinem Chef herzlich die Hand. Dann half er Div Muntras die Ausschiffung der Passagiere zu überwachen.


  Als Phagoren einige Warenballen mit der Aufschrift OSOILIMA entluden, kehrte Pallos zum Eiskapitän zurück.


  »Nur drei Passagiere?«


  »Pilger. Wie geht das Geschäft?«


  »Nicht gut. Habt Ihr nicht mehr für mich?«


  »Nichts. In Matrassyl sind die Leute träge geworden. Unruhen und ein Umsturz am Hof. Schlecht für den Handel.«


  »Ich hörte davon. Speere und Geld klappern nicht gleichzeitig. Eine schlimme Sache, das mit der Königin. Trotzdem, wenn wir mit Oldorando zusammengehen, könnte uns das mehr Pilger bringen. Harte Zeiten, wenn selbst die Frommen sagen, es sei zu heiß, um zu reisen. Ich frage mich, wo das alles enden wird. Ihr zieht Euch zur rechten Zeit zurück.«


  Der Eiskapitän nahm Pallos beiseite. »Ich habe hier einen besonderen Fall, und ich weiß nicht, was für einen Reim ich mir darauf machen soll. Er ist krank, nennt sich BillischanPin. Er behauptet, von einer anderen Welt gekommen zu sein. Vielleicht ist er verrückt, aber was er zu sagen hat, ist sehr interessant, wenn man es verstehen kann. Er denkt, er müsse sterben. Aber ich sage, daß er es packen wird. Könnte deine Alte sich nicht ein wenig seiner annehmen?«


  »Keine Frage. Über die Kosten der Unterbringung können wir morgen früh sprechen.«


  Und so wurde Billy Xiao Pin an Land gebracht. An Land ging auch die junge Dame mit Namen AbathVasidol, die eine kostenlose Flußfahrt nach Ottassol bekam. Ihre Mutter, eine alte Freundin des Kapitäns namens MettyVasidol, unterhielt ein Hurenhaus in Matrassyl.


  Nachdem die beiden Handelsleute ein Glas miteinander getrunken hatten, gingen sie zu Billy, der inzwischen in der bescheidenen Wohnung untergebracht worden war, über die Pallos' Frau herrschte.


  Er fühlte sich besser. Die Frau hatte ihm den Rücken mit Lordryardry-Eis eingerieben, einer unfehlbaren Arznei gegen alle Krankheiten. Das Fieber war zurückgegangen, er hustete und nieste nicht mehr, und seine Allergie war schon beim Verlassen Matrassyls geschwunden. Der Kapitän sagte ihm, er werde nicht sterben.


  »Ich werde bald sterben, Kapitän, aber ich bin Euch gleichwohl dankbar für Eure Güte«, sagte Billy. Nach den Schrecken von Matrassyl war es geradezu himmlisch, dem Eiskapitän zu gehören.


  »Du wirst nicht sterben. Es war dieser schmutzige Vulkan, der sein Gift über das Land spie. In Matrassyl waren alle krank. Die gleichen Symptome, wie du sie hattest – tränende Augen, Halsschmerzen, Fieber. Jetzt bist du wieder in Ordnung, wirst bald auf den Beinen sein. Man darf nur nicht aufgeben.«


  Billy hustete matt. »Vielleicht habt Ihr recht. Die Krankheit könnte mein Leben verlängert haben. Ich werde sicherlich am Hellicovirus sterben, da ich keine Immunität dagegen habe, aber der Vulkan könnte dieses Schicksal für eine oder zwei Wochen aufgeschoben haben. Also muß ich aus dem Leben und der Freiheit machen, was ich kann. Helft mir auf!«


  Und gleich darauf spazierte er im Zimmer herum, lachte und reckte die Arme.


  Muntras und Pallos' Frau standen dabei und lächelten.


  »Welch eine Erleichterung, welch eine Erleichterung!« sagte Billy.


  »Ich war drauf und dran, Eure Welt zu hassen, Kapitän. Ich dachte, Matrassyl werde mein Tod sein.«


  »Es ist keine schlechte Stadt, wenn man sie näher kennenlernt.«


  »Aber religiös!«


  Muntras sagte: »Wo du Menschen und Phagoren beisammen hast, wirst du auch Religion haben. Der Zusammenstoß zweier Unbekannter führt dazu.«


  Die Weisheit dieser Bemerkung beeindruckte Billy, aber Pallos' Frau ignorierte sie und umfaßte seinen Oberarm mit festem Griff.


  »Wirklich, es geht besser«, sagte sie. »Ich werde Euch waschen, junger Herr, und Ihr werdet Euch wieder ganz gesund fühlen. Und dann eine ordentliche Mahlzeit, das ist es, was Ihr braucht.«


  Muntras sagte: »Ja, und ich habe noch eine Arznei für dich, BillischanPin. Ich werde diese angenehme junge Dame zu dir schicken, Abathy, die Tochter einer alten Freundin von mir. Ein sehr nettes, bereitwilliges Mädchen. Eine halbe Stunde ihrer Gesellschaft wird dir mächtig guttun.«


  Billy wurde rot. »Ich sagte Euch, daß ich von ganz anderer Art bin als Ihr, da ich nicht auf Helliconia geboren wurde ... Aber wir sind körperlich identisch. Würde es der jungen Dame nichts ausmachen...?«


  Muntras lachte herzhaft. »Sie würde dich wahrscheinlich mir vorziehen. Ich weiß, du hast eine Schwäche für die Königin, BillischanPin, aber da greifst du viel zu hoch; laß dich dadurch nicht hindern. Gebrauche ein bißchen Phantasie, und du wirst sehen, daß Abathy der Königin in jeder Weise gleichkommen wird.«


  Billys Gesicht war tiefrot. »Du meine Güte, welche eine Erfahrung... Was soll ich sagen? Ja, bitte schickt sie herein, dann werden wir sehen, ob es geht...«


  Muntras und sein Verwalter gingen hinaus. »Er scheint Experimenten jedenfalls nicht abgeneigt«, sagte Pallos lachend und rieb sich die Hände. »Werdet Ihr ihm die Stunde mit dem Mädchen in Rechnung stellen?«


  Muntras, den Pallos' Händlernatur bisweilen etwas aufdringlich an seine eigene Geschäftstüchtigkeit gemahnte, zog es vor, diese Frage zu ignorieren. Pallos spürte, daß er den falschen Ton angeschlagen hatte, darum fragte er schnell: »All sein Gerede vom Sterben – glaubt Ihr wirklich, daß er von einer anderen Welt kommt? Ist das möglich?«


  »Trinken wir ein Gläschen, und ich will Euch etwas zeigen, was er mir gegeben hat.«


  Er rief Abathy zu sich, gab ihr einen Kuß auf die Wange und schickte sie zu Billy.


  Die Abenddämmerung nahm eine samtige Tiefe an. Batalix war hinter den Hügeln im Westen versunken. Die beiden Männer saßen mit einer Flasche und einer Laterne auf Pallos' Veranda. Muntras griff in die Tasche, zog etwas hervor und verbarg es in der dicken Faust, die er auf den Tisch legte und vor Pallos' Augen öffnete. In der Handfläche lag Billys Uhr mit den drei Ziffernkombinationen, die sich in geschäftigem Zucken veränderten:


  11 : 49 : 21


  19 : 06 : 52


  23 : 15 : 43


  »Sehr schön. Wieviel ist es wert? Hat er es Euch verkauft?«


  Muntras sagte: »Es ist einzigartig. Wenn man BillischanPin glauben darf, zeigt das Ding die Zeit hier in Borlien – diese mittlere Zahlengruppe – und die Zeit auf der Welt, von der er kommt. Und schließlich die Zeit auf einer anderen Welt, von der er nicht kommt. Mit anderen Worten, man könnte sagen, daß dieses Juwel ein Beweis für die Richtigkeit seiner weit hergeholten Geschichten sei. Um eine komplizierte Uhr wie diese zu machen, muß man wirklich schlau sein. Das kann kein Verrückter. Eher ein Gott... Trotz alledem werde ich den Gedanken nicht los, daß er verrückt ist. BillischanPin sagt, die Welt, wo diese Uhr gemacht worden ist und wo er herkommt, sei über uns im Himmel, und man könne von dort auf die Dummheit der Eingeborenen hinuntersehen. Und es sei eine Welt, die ganz und gar von Menschen wie uns gemacht worden sei. Götter hätten nichts damit zu schaffen.«


  Pallos nahm einen Schluck aus seinem Glas, warf Muntras einen bedeutsamen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, sie können meine Buchhaltung nicht lesen.«


  Vom Fluß zog leichter Nebel herein. Eine Mutter rief ihren kleinen Jungen heim und warnte ihn vor den Wasserungeheuern, die aus dem Fluß kriechen und ihn verschlingen würden.


  »König JandolAnganol hatte diese elegante Uhr in seiner Hand. Er nahm sie für ein schlechtes Omen, das war klar. Pannoval, Oldorando und Borlien müssen sich zusammenschließen, und es gibt nur ihre Religion, die sie vereint. Der König hat sich so verpflichtet und festgelegt, daß er kein Element religiösen Zweifels erlauben kann ...«


  Er klopfte mit plumpem Finger auf die Uhr. »Dieses erstaunliche Juwel aber ist ein Element des Zweifels. Eine Botschaft der Hoffnung oder der Furcht, je nachdem, wo du stehst.« Er legte die Hand an seine Brusttasche. »Wie andere Botschaften, die mir anvertraut worden sind. Die Welt befindet sich im Umbruch, Grengo, das laß dir gesagt sein.«


  Pallos seufzte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Möchtet Ihr meine Bücher sehen, Herr? Ich muß Euch warnen, daß ich mit den Eintragungen bald ein Jahr im Rückstand bin.«


  Der Eiskapitän blickte über die Laterne hinweg zu Pallos, dessen Gesicht im Laternenschein alt und ausgezehrt wirkte.


  »Ich möchte dir eine persönliche Frage stellen, Grengo. Bist du überhaupt nicht neugierig? Ich zeige dir diese Uhr, ich sage dir, daß sie von einer anderen Welt kommt. Dann ist da dieser seltsame Bursche BillischanPin, dem es hier zum ersten Mal auf dieser Welt besorgt wird – was wird ihm durch den Kopf gehen? Weckt alles das nicht dein Gefühl für das Geheimnisvolle? Möchtest du nicht mehr darüber wissen? Gibt es jenseits von deiner Buchhaltung nichts mehr?«


  Pallos kratzte sich die Wange und dann das Kinn, wobei er den Kopf schieflegte. »All diese Geschichten, die wir als Kinder zu hören bekamen ... Ihr habt diese Frau vorhin zu ihrem Sohn sagen hören, daß die Flußungeheuer ihn verschlingen würden? Seit ich hierhergekommen bin, und das ist immerhin schon acht Jahre her, ist in Osoilima kein Greeb gesehen worden. Alle wegen ihrer Felle getötet. Ich wünschte, ich könnte einen fangen; die Felle bringen einen guten Preis. Nein, BillischanPin erzählt Euch Geschichten, Herr. Wie könnten Menschen eine Welt machen? Selbst wenn es wahr wäre, was dann? Meinen Zahlen würde es jedenfalls nicht helfen, nicht wahr?«


  Muntras seufzte und rückte den Stuhl herum, so daß er in den Nebel zum Fluß sehen konnte. Vielleicht hoffte er, daß ein Greeb auftauchen und Pallos Lügen strafen würde.


  »Wenn BillischanPin fertig ist, werde ich mit ihm auf den Felsen steigen, vorausgesetzt, er ist kräftig genug. Sag deiner alten Frau, daß sie uns etwas zum Abendessen bereitet!«


  Muntras blieb sitzen, wo er war, als der Verwalter gegangen war. Er zündete sich eine Veronikane an und rauchte zufrieden, sah zerstreut dem aufsteigenden Rauch nach. Er überlegte nicht einmal, wo sein Sohn stecken mochte, denn er wußte, daß Div im örtlichen Basar sein würde. Seine Gedanken gingen viel weiter in die Ferne.


  Schließlich erschienen Billy und Abathy, einander bei den Händen haltend. Billys Gesicht war kaum breit genug, daß er sein Lächeln darin unterbringen konnte. Wortlos setzten sie sich an den Tisch. Muntras bot ihm die Flasche an, aber Billy schüttelte den Kopf.


  Es war leicht zu sehen, daß er eine grundlegende emotionale Erfahrung durchgemacht hatte. Abathy hingegen schien so ruhig und gefaßt, als wäre sie gerade mit ihrer Mutter von der Kirche zurückgekehrt. Ihre Züge gemahnten an eine jüngere Metty, aber es war eine Natürlichkeit an ihr, die Metty schon seit vielen Jahren fehlte. Ihr Blick war unumwunden und kühn, wo Mettys ausweichend war, aber sie hatte, dachte Muntras, der sich für einen Kenner der menschlichen Natur hielt, die gleiche zurückhaltende Art wie ihre Mutter. Sie ging irgendwelchen Verdrießlichkeiten in Matrassyl aus dem Weg, was ihr reserviertes Verhalten erklären mochte. Muntras war es zufrieden, sie in ihrem leichten Kleid zu bewundern, das ihre junge, feste Figur und das Kastanienbraun ihres Haares vorteilhaft betonte.


  Vielleicht gab es einen Gott. Vielleicht hielt er die Welt in Gang, trotz ihrer Idiotie, weil es Schönheit wie Abathy gab ...


  Schließlich blies Muntras Rauch von sich und sagte: »So halten sie in deiner Welt nicht viel vom Verkehr zwischen Mann und Frau, BillischanPin?«


  »Der Verkehr, wie Ihr es nennt, wird uns vom achten Jahr an gelehrt. Es ist eine Disziplin. Aber hier unten – ich meine, mit Abathy – ist es ... ist es das Gegenteil einer Disziplin ... es ist wirklich ... Ach, Abathy ...«


  Er hauchte ihren Namen wie Muntras seinen Zigarrenrauch, umarmte sie und küßte sie leidenschaftlich. Er brach nur ab, um Liebesbeteuerungen auszustoßen. Sie reagierte eher in einer Molltonart.


  Billy wandte sich zu Muntras und ergriff dankbar seine Hand. »Ihr hattet recht, sie ist der Königin in jeder Weise gleich. Besser.«


  Der Kapitän lächelte. »Vielleicht sind alle Frauen gleich, und die Unterschiede liegen nur in der Phantasie der Männer. Denk an das alte Sprichwort: ›Die Ziegenböcke sind verschieden, der Rhythmus aber bleibt der gleiche.‹ Du hast eine sehr lebhafte Phantasie, also denke ich mir, daß du eine sehr gute Partnerin in ihr gefunden hast... Sind Kunis in unserer Welt so tief wie in eurer?«


  »Tiefer, weicher, köstlicher ...« Er fing wieder an, das Mädchen zu liebkosen.


  Der Kapitän seufzte. »Genug davon. Leidenschaft ist so langweilig wie Trunkenheit, sieht man sie bei anderen. Geh jetzt, Abathy! Ich möchte einen Funken Vernunft von diesem jungen Mann, wenn möglich ... BillischanPin, bevor wir landeten, magst du den Felsen von Osoilima bemerkt haben. Du und ich, wir werden ihn besteigen. Wenn du dich gut genug fühlst, um Abathy zu besteigen, dann kannst du auch dort hinauf.«


  »Gern, wenn Abathy mitkommen darf.«


  Muntras musterte ihn schweigend, zugleich verdrießlich und belustigt. Dann sagte er: »Gesteh's mir. Junge – du bist in Wirklichkeit aus Pegovin in Hespagorat, nicht wahr? Die Leute dort sind große Witzbolde.«


  Billy setzte sich dem Kapitän gegenüber. »Ich bin, was ich Euch gesagt habe – von einer anderen Welt. Dort geboren und aufgewachsen, und erst vor kurzem in dem Raumfahrzeug hier gelandet, das ich Euch zwischen meinen Fieberanfällen beschrieb. Ich würde Euch niemals belügen, weil ich Euch zuviel schuldig bin. Ich fühle, daß ich Euch mehr schulde als das Leben.«


  Eine wegwerfende Handbewegung. »Du schuldest mir nichts. Menschen sollten einander nichts schuldig sein. Vergiß nicht, auch ich war einst nicht viel mehr als ein Bettler. Denk nicht zu gut von mir!«


  »Ihr habt mit Fleiß und Hingabe gearbeitet und ein großes Unternehmen aufgebaut. Heute seid Ihr der Freund eines Königs ...«


  Muntras stieß eine dünne Rauchwolke durch die gespitzten Lippen und sagte mit steinerner Miene: »Das glaubst du wirklich?«


  »König JandolAnganol. Ihr seid sein Freund, nicht wahr?«


  »Sagen wir, ich habe geschäftlich mit Seiner Majestät zu tun.«


  Billy lächelte ihm erwartungsvoll zu. »Also mögt Ihr ihn nicht so sehr?«


  Der Eiskapitän hob die Brauen, paffte und sagte: »BillischanPin, du hältst nicht viel von Religion, genauso wenig wie ich. Aber ich muß dich warnen, daß die Religion in Campannlat stark und mächtig ist. Denk daran, wie Seine Majestät dir deine Uhr zugeworfen hat! Er ist sehr abergläubisch, und dabei ist er der König des Landes. Wenn du diesen Gegenstand den Bauern im Hinterland von Osoilima zeigtest, würden sie außer sich geraten: entweder würden sie mit Heugabeln über dich herfallen, oder sie würden dich zum Heiligen machen.«


  »Aber warum?«


  »Es ist das Irrationale. Die Menschen hassen Dinge, die sie nicht verstehen. Ein Verrückter kann die Welt verändern. Ich sage dir das nur zu deinem eigenen Besten. Und jetzt komm!« Er stand auf, wischte seine Rede mit einer Handbewegung weg und faßte Billy bei der Schulter. »Vorwärts! Das Mädchen, die Mahlzeit, mein Verwalter, der Felsen. Sachdienlichkeiten.«


  Was er verlangte, wurde getan, und bald waren sie zum Aufstieg bereit. Muntras entdeckte, daß Pallos nie auf dem Felsen gewesen war, obwohl er seit acht Jahren an seinem Fuß lebte. Er wurde ausgelacht und mußte als Begleiter mitkommen, ein sibornalisches Luntengewehr über der Schulter.


  »Deine Einnahmen können nicht allzu schlecht sein, wenn du dir solche Artillerie leisten kannst«, sagte Muntras argwöhnisch. Er traute seinen Verwaltern so wenig wie dem König.


  »Gekauft, um Euer Eigentum zu schützen, Kapitän, und jeder Roon hart verdientes Geld. Es ist nicht so, daß die Bezahlung besonders gut wäre, selbst wenn das Geschäft floriert.«


  Ihr Weg führte sie vom Hafen zu der landeinwärts und etwas höher gelegenen kleinen Stadt Osoilima. Der Abendnebel vom Fluß reichte nicht hier herauf, und die wenigen Lichter um den Marktplatz verliehen dem Ort ein freundliches Aussehen. Viele Leute waren auf den Straßen, hervorgelockt von einer kühleren Brise, die mit dem Sonnenuntergang eingesetzt hatte. Verkaufsstände boten Andenken, Süßigkeiten und schmackhaftes Backwerk feil; sie hatten sich nicht über mangelnden Zuspruch zu beklagen. Pallos machte den Kapitän auf die Pilgerherbergen aufmerksam, die zu den regelmäßigen Abnehmern von Lordryardry-Eis gehörten. Er erklärte, daß die meisten Spaziergänger Pilger seien, die mit dem Geld nur so um sich würfen. Manche kämen hierher, um gemäß einer örtlichen Tradition Sklaven freizukaufen, Menschen oder Phagoren, weil sie zu dem Glauben gelangt seien, daß es falsch sei, anderes Leben zu besitzen. »Stellt Euch vor, einen solch wertvollen Besitz einfach wegzugeben!« rief er aus, erfüllt von Widerwillen angesichts der Dummheit seiner Mitmenschen.


  Der Fuß des Felsens von Osoilima, auf dieser Seite weniger steil abfallend als zum Fluß, schob sich bis zum Marktplatz vor; man konnte erkennen, daß die kleine Stadt aus den Bedürfnissen der Pilger entstanden war.


  In einer Herberge, die den Namen DER BEFREITE SKLAVE trug, kaufte der Eiskapitän vier Kerzen für sich und seine Begleiter. Dann machten sie sich an den Aufstieg. Talipots wucherten als Unterholz an den steilen bewaldeten Flanken; sie mußten die steifen Blätter aus dem Weg biegen, um durchzukommen. Ringsum zuckte das Wetterleuchten entfernter Sommergewitter.


  Andere stiegen bereits auf. Ihre gedämpften Stimmen drangen von oben herab. Die Stufen waren vor langer Zeit in den Fels gehauen worden und führten zuerst gerade empor, dann unter Ausnutzung der natürlichen Felsformationen als winklige Steige und schließlich – sehr exponiert – durch die prallen Wände. Nirgendwo gab es ein Geländer. Der Lichtschein ihrer Kerzen flackerte ihnen vor den Gesichtern und blendete die Augen.


  »Ich bin zu alt für derartige Abenteuer«, schnaufte Muntras.


  Aber ihr langsamer Aufstieg führte zuletzt zu einer ebener Plattform, von der aus sie durch einen Bogen in eine ausgehöhlte Kammer im Gipfel des Felsens gelangten. Dort konnten sie sich auf die Fensterleibungen stützen und ungefährdet über den dunklen, von feinen Nebelschleiern geheimnisvoll durchwobenen Wald hinausblicken.


  Die Geräusche der kleinen Stadt drangen gedämpft zu ihnen herauf, und von der anderen Seite das leise, beständige Rauschen des Takissa. Irgendwo wurde Musik gespielt – eine Doppelclouth oder, in dieser Gegend wahrscheinlicher, eine Binnaduria mit Trommelbegleitung. Und allenthalben, auch im Wald, der nirgendwo von größeren Lichtungen unterbrochen schien, konnten sie die trüben kleinen Lichtfunken von Feuern oder Laternen ausmachen.


  »Hier kann man sehen, woher das Sprichwort kommt«, bemerkte Abathy. »›Nicht ein Morgen bewohnbar, nicht ein Morgen unbewohnt.‹«


  »Ernsthafte Pilger bleiben die ganze Nacht hier oben, um die Morgendämmerung zu erleben«, sagte Muntras. »In diesen Breiten gibt es nicht einen Tag im Jahr, wo nicht zu irgendeiner Zeit beide Sonnen zu sehen wären. Ganz anders als dort, wo ich herkomme.«


  »In der Avernus sind die Leute sehr wissenschaftlich«, sagte Billy, den Arm um Abathy gelegt. »Wir haben die Möglichkeit; jede Wirklichkeit durch Video, 3 D-Wiedergaben und so weiter zu imitieren, geradeso wie ein Porträt ein wirkliches Gesicht imitiert. Die Folge ist, daß unsere Generation an der Wirklichkeit zweifelt und nicht recht weiß, ob sie tatsächlich existiert, Wir zweifeln sogar daran, daß Helliconia wirklich ist. Ich nehme an. Ihr werdet nicht verstehen, was ich meine ...«


  »BillischanPin, ich habe fast ganz Campannlat bereist, als Händler und vorher als Bettler und Hausierer. Ich bin sogar weit im Westen gewesen, in einem Land namens Ponipot, das jenseits von Randonan und Radado liegt, und wo der Kontinent endet. Ponipot ist vollkommen real, selbst wenn in Osoilima niemand an seine Existenz glaubt.«


  »Wo ist diese Avernus-Welt, von der du redest?« fragte Abathy ungeduldig mit der Art und Weise, wie die Männer sprachen. »Ist sie irgendwo über uns?«


  »Hmm ...« Der Himmel über ihnen war fast wolkenlos. »Da ist Ipocrene, dieser helle Stern. Es ist ein Gasriese. Nein, Avernus ist noch nicht aufgegangen. Sie muß irgendwo unter uns sein.«


  »Unter uns!« Das Mädchen lachte spöttisch. »Du bist verrückt, Billisch. Du solltest bei deiner Geschichte bleiben. Unter uns! Ist es eine Art Geist in der Unterwelt? Und wo ist diese andere Welt, Erde? Kannst du die sehen, Billisch?«


  »Die ist zu weit entfernt, als daß man sie sehen könnte. Außerdem strahlt die Erde kein Licht aus, wie eine Sonne.«


  »Aber Avernus leuchtet?«


  »Wir sehen Avernus im reflektierten Licht von Batalix und Freyr.«


  Muntras überlegte.


  »Warum können wir die Erde nicht im reflektierten Licht von Batalix und Freyr sehen?«


  »Nun, weil sie zu weit entfernt ist, wie ich sagte. Es ist schwierig zu erklären. Wenn Helliconia einen Mond hätte, wäre es leichter zu erklären – aber in diesem Fall würde die helliconische Astronomie sehr viel fortgeschrittener sein, als sie es ist. Monde lenken den Blick und die Aufmerksamkeit des Menschen besser zum Himmel als Sonnen. Die Erde reflektiert das Licht ihrer eigenen Sonne, Sol.«


  »Kann sein, daß Sol zu weit entfernt ist, um gesehen zu werden. Meine Augen sind sowieso nicht mehr, was sie einmal waren.«


  Billy schüttelte den Kopf und zeigte zum Nordosthimmel. »Sie muß in der Richtung sein – Sol und Erde, und Sols andere Planeten. Wie nennt man dieses langgezogene, zerstreute Sternbild dort, mit den schwachen Sternen darüber?«


  »In Dimariam nennen wir das den Nachtwurm«, sagte Muntras. »Meine Güte, ich kann es kaum noch erkennen. In diesen Gegenden nennt man es Wutras Wurm. Habe ich recht, Grengo?«


  »Es hat keinen Wert, mich nach den Namen der Sterne zu fragen«, sagte Pallos und lachte, als wollte er sagen: »Aber zeigt mir ein Goldstück zu zehn Roon, und ich werde es euch identifizieren.«


  »Sol ist einer der schwachen Sterne in Wutras Wurm, ungefähr dort, wo seine Kiemen sind.«


  Billy sagte es halb scherzend, denn nach seinen Jahren als Schüler fühlte er sich in der Rolle des Lehrers ein wenig unbehaglich. Während er sprach, wetterleuchtete es wieder und erhellte die Gesichter an der Fensteröffnung. Das hübsche Mädchen starrte, den Mund leicht geöffnet, zerstreut in die angezeigte Richtung. Der Verwalter der lokalen Niederlassung blickte mit gelangweiltem Ausdruck in die Nacht hinaus, den Zeigefinger bequem in die Mündung des Luntengewehrs gesteckt. Der stämmige alte Eiskapitän blickte, die Hand am zurückweichenden Haaransatz, mit entschlossenem Ausdruck in die Unendlichkeit.


  Sie waren hinreichend wirklich – Billy hatte sich, seit er bei Muntras und Abathy war, an die Vorstellung einer wirklichen Realität gewöhnt, so zuwider sie seinem Ratgeber in der Avernus auch gewesen wäre, die in einer unwirklichen Realität eingefangen war. Neue Erfahrungen, Gerüche, Farben, Geräusche und Beschaffenheiten hatten sein Nervensystem aktiviert und sensibilisiert. Zum ersten Mal erfuhr er die Fülle des Lebens. Jene, die von der Station Avernus herabspähten, würden ihn in der Hölle wähnen; aber das Freiheitsgefühl, das ihn durchpulste, sagte ihm, daß er im Paradies sei.


  Das Wetterleuchten erlosch, hinterließ einen Augenblick pechschwarze Finsternis, bevor die flackernden kleinen Lichter der lauen Nacht in die Existenz zurückkehrten.


  Billy fragte sich, wie er sie von der Existenz der Avernus und der Erde überzeugen könne. Vielleicht war es ebenso schwierig, wie für sie die Aufgabe, ihn von ihren Göttern zu überzeugen. Sie und er bewohnten verschiedene Bewußtseinswelten. Und dann stellte sich eine düster gestimmte Frage ein: Wie, wenn die Erde ein Hirngespinst avernischer Einbildung war, der Gott, der den Avernern sonst fehlte? Die verheerenden Auswirkungen Akhanabas und seines Kampfes gegen die Sünde waren überall erkennbar. Welchen Beweis gab es für die Existenz der Erde? Über jene diesige Stelle hinaus, wo Sol im Kopf des Himmelswurmes glomm?


  Er vertagte die unbequeme Frage auf unbestimmte Zeit, um zu hören, was Muntras sagte.


  »Wenn die Erde so fern ist. Billisch, wie können die Leute dort uns beobachten?«


  »Das ist eines von den Wundern der Wissenschaft. Kommunikation über sehr weite Entfernungen.«


  »Könntest du mir aufschreiben, wie es gemacht wird, wenn wir nach Lordryardry kommen?«


  »Du meinst, daß Leute dort draußen – wirkliche Menschen wie wir«, sagte Abathy, »uns sogar in diesem Augenblick beobachten können? Daß sie uns groß sehen, nicht nur winzig wie Staubkörnchen?«


  »Das ist mehr als möglich, liebste Abathy. Dein Gesicht und dein Name mögen schon jetzt Millionen von Menschen auf der Erde bekannt sein – oder vielmehr, sie werden bekannt sein, wenn tausend Jahre verstrichen sind, denn so lange dauert es, bis die Kommunikationen und Bilder von Avernus zur Erde gelangen.«


  Unbeeindruckt von solchen Zahlen, konnte sie nur an eins denken. Sie legte die Hand an den Mund und sagte Billy ins Ohr: »Du meinst, sie werden sehen, wie wir miteinander im Bett waren?«


  Pallos, der die geflüsterte Frage gehört hatte, lachte laut und kniff ihr ins Hinterteil. »Wenn jemand zuschaut, berechnest du extra, was, Mädchen?«


  »Kümmert Ihr Euch um Eure eigenen Geschäfte!« erwiderte Billy kriegerisch.


  Muntras schürzte nachdenklich die Lippen. »Was können sie davon haben, daß sie uns in unserer Rückständigkeit beobachten?«


  »Was Helliconia vor Tausenden von anderen Welten auszeichnet«, sagte Billy, nun wieder im alten belehrenden Ton, »ist das Vorhandensein lebender Organismen.«


  Während sie seine Bemerkung verdauten, drang aus dem dunklen Waldland ein langgezogener schriller Ton, entfernt aber klar.


  »War das ein Tier?« fragte das Mädchen.


  »Ich glaube, es war ein Langhorn, wie die Phagoren es blasen«, sagte Muntras. »Oft ein Gefahrenzeichen. Gibt es hierzulande viele freie Phagoren, Grengo?«


  »Wenige sind es nicht. Die freigelassenen Phagorensklaven haben die Gewohnheiten der Menschen angenommen und leben recht angenehm in ihren eigenen Dörfern, soviel ich gehört habe«, sagte Pallos. »Aber sehr helle sind sie dennoch nicht – man kann ihnen für zerstoßenes Eis einen hübsch hohen Preis berechnen.«


  »Die Phagoren kaufen Eis?« fragte Abathy überrascht. »Ich dachte, nur König JandolAnganols Phagorische Garde hätte sich angewöhnt, Eis zu verbrauchen!«


  »Nun, sie bringen Handelsware nach Osoilima – Halsketten aus Gwing-Gwing-Steinen, Felle und dergleichen, und so kommen sie zu dem Geld, um mich für Eis zu bezahlen. Oft essen sie es auf der Stelle, stehend im Laden. Sie zerbeißen es. Widerwärtig! Wie Schnapstrinker.«


  Es wurde still. Sie standen und blickten schweigend in die Nacht unter dem grenzenlosen Sternenzelt. In ihrer Phantasie schien die Wildnis beinahe genauso grenzenlos, und von dort kam das gelegentliche Geräusch – einmal ein Schrei, als ob selbst jene, die sich ihrer neu gefundenen Freiheit erfreuten, zu leiden hätten. Von den Sternen kamen nur die bedeutungslosen Lichtsignale, und von dem gewaltigen Fels unter ihnen Dunkelheit.


  »Ach was, um die Phagoren brauchen wir uns nicht zu sorgen«, sagte Muntras schließlich. »Billisch, dort drüben, wo Sol ist, liegt irgendwo das Östliche Gebirge, das von den Leuten hierzulande das Hohe Nktryhk genannt wird. Sehr wenige Menschen kennen das Gebiet. Es ist beinahe unzugänglich, und nach der Legende leben dort nur Phagoren. Als du auf deiner Avernus warst, hast du jemals das Hohe Nktryhk gesehen?«


  »Ja, oft. Und wir haben Nachbildungen davon in unseren Unterhaltungszentren. Die Gipfel des Nktryhk sind meistens in Wolken gehüllt, so daß wir das Gebiet durch Infrarot beobachten. Das höchste Plateau, das von den Gipfeln wie ein sanft geneigtes Dach den zentralen Teil des Gebirgszuges überdeckt, ist mehr als neun Meilen hoch und ragt in die Stratosphäre. Es ist ein äußerst eindrucksvoller Anblick – ehrfurchterregend, um die Wahrheit zu sagen. Nichts lebt in diesen höchsten Regionen, nicht einmal Phagoren. Ich wünschte, ich hätte eine Photographie mitgebracht, um es Euch zu zeigen, aber solche Dinge sind nicht erlaubt.«


  »Kannst du mir erklären, wie man solche ... solche Photogriffe macht?«


  »Photographien. Ich werde es versuchen, wenn wir nach Lordryardry kommen.«


  »Gut, dann laßt uns jetzt absteigen, statt hier zu warten, bis Akhanaba erscheint. Laßt uns essen und schlafen, denn morgen werden wir pünktlich aufbrechen.«


  »Avernus wird in einer Stunde aufgehen. In ungefähr zwanzig Minuten wird sie den ganzen Himmel überqueren.«


  »Billisch, du bist krank gewesen. Du mußt in einer Stunde im Bett liegen. Erst essen, dann ins Bett – allein. Ich habe dich angenommen, also muß ich die Verantwortung für dich tragen. Und wenn deine Eltern uns zusehen, werden sie sich freuen.«


  »Wir haben eigentlich keine Eltern, nur Sippen«, erklärte Billy, als sie durch den Bogen hinausgingen und sich an den Abstieg machten. »Bei uns wird die extrauterine Schwangerschaft praktiziert.«


  »Ich möchte gern, daß du mir ein Bild zeichnest, wie ihr das macht«, sagte der Eiskapitän.


  Billy hielt Abathy fest bei der Hand, als sie die steil in den Fels geschlagene Treppe hinunterstiegen.


  


  Flußabwärts begann die Landschaft andere Züge anzunehmen. Der Urwald trat zuerst auf der einen, dann auch auf der anderen Seite zurück und machte intensiv bebautem Ackerland Platz. Sie hatten das Land des Lößbodens erreicht. Die Edle von Lordryardry lief in Ottassol ein, ehe ihre Passagiere es sich versahn, so wenig waren sie Städte gewohnt, die ihr Leben unter die Oberfläche verlegt hatten.


  Während Div das Entladen der Waren beaufsichtigte, ging Kapitän Muntras mit Billy unter Deck und in eine der jetzt leerstehenden Kabinen.


  »Fühlst du dich gut?«


  »Ausgezeichnet. Aber es kann nicht von Dauer sein. Wo ist Abathy?«


  »Hör mich an. Billisch! Ich möchte, daß du dich hier ruhig verhältst, während ich in Ottassol meinen Geschäften nachgehe. Ich muß ein paar alte Freunde besuchen. Und ich habe einen wichtigen Brief zu übergeben. Hier gibt es schlaue Burschen, nicht bloß Bauerntölpel. Ich möchte nicht, daß jemand hier von deiner Existenz erfährt, verstehst du?«


  »Aber warum?«


  Muntras blickte ihm in die Augen. »Weil ich selbst ein alter Bauerntölpel bin und deine Geschichte glaube.«


  Billy lächelte erfreut. »Ich danke Euch. Ihr habt mehr Verstand als SartoriIrvrash oder der König.«


  Sie tauschten einen Händedruck.


  Der massige Körper des Eiskapitäns schien die kleine Kabine beinahe auszufüllen. Er beugte sich vertraulich zu Billy. »Denk daran, wie diese zwei dich behandelten, und tu, wie ich dir sage! Du bleibst in dieser Kabine. Niemand darf von deiner Existenz erfahren.«


  »Während Ihr an Land geht und Euch womöglich wieder betrinkt. Wo ist Abathy?«


  Muntras hob die dicke Hand in einer warnenden Gebärde. »Ich werde alt und will keine Scherereien. Ich werde mich nicht betrinken und so bald wie möglich zurückkehren. Ich möchte dich sicher nach Lordryardry bringen, wo man sich deiner nach Kräften annehmen wird – und dieser magischen Uhr von dir. Dort kannst du mir mehr über das Schiff erzählen, das dich herbrachte, und über andere Erfindungen. Aber zuvor habe ich Geschäfte zu erledigen und einen Brief abzugeben.«


  Billy wurde ängstlich. »Bitte sagt mir, wo Abathy ist!«


  »Mach dich nicht wieder krank! Abathy ist fort. Du weißt, daß sie nur bis Ottassol reiste.«


  »Sie ist gegangen, ohne Abschied zu nehmen? Ohne einen Kuß?«


  »Div war eifersüchtig, also sah ich zu, daß sie rasch von Bord kam. Tut mir leid. Sie läßt dich grüßen. Aber sie muß wie jeder andere ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Lebensunterhalt verdienen ...« Es verschlug ihm die Sprache.


  Muntras zog sich aus der Kabine zurück und sperrte die Tür von außen zu. Lächelnd steckte er den Schlüssel ein.


  »Ich werde bald zurück sein«, sagte er aufmunternd, als Billy an die Tür klopfte. Er stieg bedächtig die Kajütentreppe hinauf, überquerte das Deck und ging die Laufplanke hinunter zum Kai. Gegenüber der Anlegestelle führte eine Tunnelöffnung in den Lehm. Darüber war ein Schild mit der Aufschrift:


  


  LORDRYARDRY EISHANDELSGESELLSCHAFT NUR TRANSITWARE


  


  Dies war ein bescheidener Umschlagplatz. Der Hauptumschlagplatz lag eine halbe Meile weiter stromabwärts, wo die seegehenden Schiffe festmachten und größere Lagerräume zur Verfügung standen. Aber hier gab es weniger neugierige Augen, und man konnte sich sicher fühlen. Muntras ging durch den Tunnel und betrat ein Kontor.


  Zwei Angestellte, alarmiert durch die plötzliche Ankunft des Eigentümers, sprangen auf und versteckten Spielkarten unter den Geschäftsbüchern. Außer ihnen waren Div und Abathy im Büro.


  »Danke, Div. Kannst du mit diesen beiden hinausgehen und mich einen Augenblick mit Abathy alleinlassen?«


  Div tat in seiner mißmutigen Art, wie ihm geheißen. Als die Tür sich hinter den drei Männern geschlossen hatte, sperrte Muntras zu und wandte zu sich dem Mädchen.


  »Setz dich, mein Kind, wenn du möchtest!«


  »Was willst du? Die Reise ist endlich vorbei, und ich sollte mich auf den Weg machen.« Sie schien gekränkt und gleichzeitig besorgt. Der Anblick der zugesperrten Tür beunruhigte sie. Sie hatte eine Art, die Mundwinkel verdrießlich hängen zu lassen, in der Muntras ihre Mutter wiedererkannte.


  »Nur nicht frech werden, junge Dame. Du hast dich bis jetzt ordentlich benommen, und ich bin mit dir zufrieden. Falls du es noch nicht begriffen haben solltest, Kapitän Krillio Muntras ist ein wertvoller Verbündeter für ein junges Ding wie dich, so alt er auch ist. Ich bin mit dir zufrieden, und ich habe vor, dich für deine Liebenswürdigkeit zu mir und Billisch zu belohnen.«


  Sie entspannte sich ein wenig.


  »Es tut mir leid. Aber warum mußtest du es so – so geheimnisvoll machen? Ich meine, ich hätte Billisch gern Lebewohl gesagt. Was ist in seinem Kopf nicht in Ordnung?«


  Während sie redete, nahm er ein paar Silberstücke aus einem Leibgurt, die er ihr lächelnd hinhielt. Abathy trat näher, und als sie die Hand ausstreckte, das Geld zu nehmen, packte er sie mit der anderen beim Handgelenk. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus.


  »Keine Sorge, Mädchen, du kannst dieses Geld haben, aber zuerst möchte ich etwas von dir wissen. Du weißt, daß Ottassol ein großer Hafen ist?«


  Er drückte ihr Handgelenk, bis sie winselte: »Jaa.«


  »Dann weißt du auch, daß es in diesem großen Hafen viele Ausländer gibt?« Wieder drückte er zu, bis sie ihr »Jaa« quietschte.


  »Du weißt, daß unter diesen Ausländern auch Leute von anderen Kontinenten sind?«


  Ein weiterer Druck. Ein weiteres Quietschen.


  »Zum Beispiel aus Hespagorat?«


  »Und sogar aus dem fernen Sibornal?«


  Druck, Quietschen.


  »Darunter auch Uskuti?«


  Druck – Pause – Quietschen.


  Obgleich die gerunzelte Stirn des Eiskapitäns erkennen ließ, daß die Litanei noch nicht zu Ende war, ließ er das Handgelenk los, das während des Verhörs rot geworden war. Abathy nahm die Silbermünzen und steckte sie in eine Tasche ihres Reisebündels. Sie begnügte sich damit, ihren Gefühlen durch einen zornigen Blick Luft zu machen.


  »Ein vernünftiges Mädchen. Im Leben muß man nehmen, was man kriegen kann. Und habe ich recht mit der Vermutung, daß du in Matrassyl mit einem gewissen Uskuti Handel getrieben hast, in den üblichen Waren? Ist das nicht richtig?«


  Sie starrte ihn trotzig an, sprungbereit, als spiele sie mit dem Gedanken, ihn anzugreifen.


  »Was für übliche Waren sollten das gewesen sein?«


  »Diejenigen, mit denen ihr handelt, du und deine Mutter, mein liebes Kind – Geld und Kuni. Sieh mal, es ist mir kein Geheimnis, weil ich es von deiner Mutter weiß, nur habe ich es bisher für mich behalten. Und inzwischen ist es so lange her, daß du mich an den Namen dieses Mannes aus Sibornal erinnern mußt, mit dem du diese Waren getauscht hast.«


  Abathy schüttelte den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen.


  »Und ich dachte, du seist ein Freund. Aber laß nur! Der Mann hat Matrassyl sowieso verlassen und ist in seine Heimat zurückgekehrt. Er war in Schwierigkeiten geraten ... Deshalb bin ich nach Süden gereist, wenn du es wissen willst. Meine Mutter hätte ihren verdammten Mund halten sollen.«


  »Ich verstehe. Deine Geldquelle versiegte ... Nun möchte ich bloß noch hören, wie du seinen Namen aussprichst, dann kannst du gehen.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und sagte mit undeutlicher Stimme in sich hinein: »Io Pasharatid.«


  Der Kapitän schwieg einen Moment lang. »Du wolltest wirklich hoch hinaus, kleines Mädchen. Ich konnte es kaum glauben. Kein Geringerer als der Botschafter von Sibornal! Und es ging nicht nur um das Übliche, sondern auch um Waffen. Wußte seine Frau davon?«


  »Was glaubst du?« Wieder wallte der Trotz in ihr auf. Sie stellte ihre Mutter in den Schatten.


  »Sehr gut«, sagte er munter. »Ich danke dir, Abathy. Du weißt jetzt, daß ich dich in der Hand habe. Und du hast mich in der Hand, weil du von BillischanPin weißt. Niemand sonst darf davon erfahren. Du mußt den Mund halten und darfst seinen Namen nie erwähnen, auch nicht im Schlaf. Er war für dich bloß ein Kunde wie alle anderen. Jetzt ist er fort, und du hast dein Geld bekommen.


  Wenn du irgend jemandem von Billy erzählst, werde ich dem Vertreter Sibornals hier in Ottassol eine kleine Notiz zustecken, und du wirst eine Menge Ärger bekommen. In diesem religiösen Land ist Verkehr zwischen borlienischen Damen und ausländischen Botschaftern streng verboten. Er führt meistens zu Erpressung oder zu Mord. Wenn bekannt wird, was zwischen dir und Pasharatid gewesen ist, wirst du spurlos verschwinden; niemand wird dich je wiedersehen. Haben wir uns verstanden?«


  »O ja, du Hrattock! Ja.«


  »Gut. Das ist vernünftig. Mein Rat ist, daß du deinen Mund und die Beine geschlossen hältst. Ich werde dich zu einem Freund von mir bringen, den ich aufsuchen muß. Er ist ein Gelehrter und braucht ein Hausmädchen. Er wird dich regelmäßig und ordentlich bezahlen. Ich bin kein Tyrann von Natur, Abathy, obwohl es mir Spaß macht, meinen Willen durchzusetzen. Darum will ich dir einen Gefallen tun – deiner Mutter und dir selbst zuliebe. Auf dich selbst gestellt, würde es dir hier in Ottassol bald schlecht ergehen.«


  Er machte eine Pause, um ihre Antwort zu hören, aber sie starrte nur verstockt und ohne Vertrauen zurück.


  »Bleib bei meinem gelehrten Freund in seinem bequemen Haus, und du wirst es nicht nötig haben, zur Hure zu werden. Wahrscheinlich kannst du sogar einen guten Mann finden – du bist hübsch und nicht auf den Kopf gefallen. Es ist ein selbstloses Angebot.«


  »Und dein Freund wird dir gefällig sein und ein Auge auf mich haben, nicht wahr?«


  Er schürzte die Lippen und schaute sie nachdenklich an. »Er ist seit kurzem verheiratet und wird dich nicht belästigen. Komm! Wir werden zu ihm gehen. Wisch dir die Nase!«


  


  Eiskapitän Muntras ließ einen offenen zweirädrigen Wagen kommen. Er und AbathVasidol stiegen ein, und schon ging es fort, gezogen von zwei Veteranen des Feldzuges im Westen, die zusammen zweieinhalb Arme, drei Beine und genausoviele Augen hatten.


  In diesem Stil knarrten sie durch die unterirdischen Gassen Ottassols und erreichten schließlich einen Hof, wo strahlendes Tageslicht aus dem Himmelsquadrat über ihnen herabschien. Am Fuß einer Treppe war eine massive Tür mit einem Schild darüber. Sie stiegen aus dem engen Fahrzeug, die Veteranen empfingen ihren Lohn, und Muntras läutete die Türglocke.


  Von einem Mann seines Berufes wurde kaum erwartet, daß er über irgend etwas staunen würde; aber Bardol CaraBansity, der Deuteroskopist, warf dem Mädchen doch einen überraschten Blick zu, während er seinem alten Bekannten die Hand schüttelte.


  Beim Wein, den seine liebevolle Frau servierte, erklärte CaraBansity, daß er AbathVasidol mit Vergnügen in seinen Haushalt aufnehmen wolle.


  »Ich denke, du wirst kein Verlangen danach haben, Kadaver von Hoxnern und anderem Getier herumzutragen, aber es gibt bei mir auch weniger beängstigende Arbeit. Gut. Willkommen.«


  Seine Frau schien weniger erfreut über die neue Regelung, sagte aber nichts.


  »Dann werde ich mich wieder auf den Weg machen und in Dankbarkeit deiner Hilfe gedenken«, sagte Muntras, und erhob sich von seinem Stuhl.


  Auch CaraBansity stand auf, und diesmal war sein Erstaunen unverkennbar. In den letzten Jahren hatte der Eiskapitän gemächliche Lebensgewohnheiten angenommen. Wenn er frisches Eis lieferte – wovon der CaraBansity-Haushalt und seine Leichen regelmäßig größere Mengen verbrauchten –, ließ sich der Händler gewöhnlich zu einem langen freundschaftlichen Gespräch nieder. Diese Hast, dachte CaraBansity, mußte einen Grund haben.


  »Aus Dankbarkeit für die Vermittlung dieser jungen Dame werde ich dich mindestens zu deinem Schiff begleiten«, sagte er. »Nein, nein, darauf muß ich bestehen.«


  Und er bestand darauf, mit der Folge, daß der geschlagene Muntras sich bald darauf in einem offenen kleinen Wagen wiederfand. Knie an Knie und Nase an Nase mit dem Deuteroskopisten, und durch die Gassen zum Liegeplatz seines Schiffes rumpelte.


  »Hast du Nachricht von deinem Freund SartoriIrvrash?« fragte er.


  »Nein, in letzter Zeit nicht. Ich hoffe, er befindet sich wohlauf?«


  »Nein. Der König hat ihn entlassen, und er ist verschwunden.«


  »Sartori verschwunden! Wohin?«


  »Wenn man wüßte wohin, dann wäre es kein Verschwinden«, sagte Muntras, sich an der Überraschung des Deuteroskopisten weidend.


  »Was in aller Welt ist geschehen?«


  »Du wirst von der Trennung des Königspaares gehört haben, nehme ich an.«


  »Die Königin kam auf dem Weg nach Gravabagalinien hier durch. Nach dem Rundschreiben wurden fünftausend Hüte vertauscht, nachdem sie bei ihrer Ankunft achtlos in die Luft geworfen worden waren.«


  »JandolAnganol und dein Freund überwarfen sich wegen des Massakers an den Myrdolatoren.«


  »Und dann verschwand er?«


  Muntras nickte so vorsichtig, daß eine Berührung ihrer Nasen vermieden werden konnte.


  »In dem Palastkerker, wo schon andere verschwunden sind?«


  »Sehr wahrscheinlich. Oder er war klug genug, aus der Stadt zu fliehen.«


  »Ich muß herausbringen, was aus seinen kostbaren Manuskripten geworden ist.«


  Sie schwiegen.


  Als der Wagen am Kai vor dem Lagerhaus anlangte, legte Muntras seinem Freund die Hand auf den Arm. »Du bist zu gütig, aber es ist nicht notwendig, daß du aussteigst.«


  CaraBansity machte abwehrende Handbewegungen und stieg hinter ihm aus.


  »Komm, ich kenne deine Listen! Meine Frau kann sich mit deiner hübschen AbathVasidol besser anfreunden, während wir beide an Bord deines Schiffes einen ruhigen Abschiedstrunk genießen, nicht wahr? Glaube nicht, ich hätte deinen Plan nicht durchschaut!«


  »Nein, aber...« Während Muntras bekümmert für die Fahrt zahlte, marschierte der Deuteroskopist in seiner schwerfällig schwankenden Gangart zum Kai, wo die Edle von Lordryardry festgemacht hatte.


  »Ich nehme an, du hast die traditionelle Flasche an Bord?« fragte CaraBansity fröhlich, als Muntras ihn einholte. »Und wie bist du zu dieser jungen Dame gekommen, die du so freundlich in meine Obhut gegeben hast?«


  »Sie ist die Freundin einer alten Freundin. Ottassol ist ein gefährliches Pflaster für unschuldige junge Mädchen wie Abathy.«


  "Unschuldig?" sagte CaraBansity ungläubig.


  Muntras lachte.


  An der Laufplanke hielten zwei Phagoren Wache, die Armbinden mit dem Namen der Gesellschaft trugen.


  »Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht an Bord lassen, mein Freund«, sagte Muntras, dem anderen in den Weg tretend, so daß sie wieder fast zusammenstießen.


  »Warum, was ist los? Ich dachte, dies sei deine letzte Reise?«


  »Oh, ich werde wiederkommen ... Ich lebe nur drüben auf der anderen Seite der See ...«


  »Aber du hattest immer Angst vor Piraten.«


  Muntras tat einen tiefen Atemzug. »Ich will dir die Wahrheit sagen, aber behalte sie für dich. Ich habe einen Seuchenfall an Bord. Ich hätte ihn bei den Hafenbehörden anzeigen sollen, ließ es aber sein, weil ich Aufenthalte und Scherereien fürchtete und nach Hause möchte. Ich kann dich nicht an Bord lassen. Wirklich nicht. Es würde dein Leben gefährden.«


  »Mm.« CaraBansity umfaßte sein Kinn mit fleischiger Faust und musterte Muntras unter den buschigen Brauen hervor. »In meinem Gewerbe bin ich mit Seuchen vertraut, und wahrscheinlich immun dagegen. Um unseres Abschiedstrunks willen werde ich das Risiko auf mich nehmen.«


  »Nein, das geht nicht. Du bist ein zu guter Freund, als daß ich dich verlieren möchte. Ich werde dich bald wiedersehen, wenn ich es weniger eilig habe, und dann trinken wir, bis wir unter den Tisch ...« Mit diesen zerstreut gemurmelten Worten schüttelte er CaraBansity die Hand und eilte fort von ihm. Als er die Laufplanke hinaufstapfte, rief er seinem Sohn und allen anderen an Bord zu, daß sie die Leinen loswerfen und sofort auslaufen würden.


  CaraBansity stand am Kai und sah zu, bis der Eiskapitän unter Deck verschwand. Dann machte er zögernd kehrt und ging fort.


  Im Labyrinth der unterirdischen Gasse blieb er plötzlich stehen, schnippte mit den Fingern und lachte. Er glaubte das Geheimnis aufgeklärt zu haben. Um diesen neuerlichen Erfolg seiner Deuteroskopie zu feiern, bog er in den nächsten Hof und betrat eine Taverne, wo er nicht bekannt war.


  Er bestellte ein Glas Branntwein, als Belohnung für sich selbst. Mit ihrem Gerede verrieten die Leute sich unwissentlich selbst, und sie redeten, weil das Schuldgefühl sie bedrückte. Im Licht dieses Verständnisses erinnerte er sich daran, was Muntras gesagt hatte.


  ›In den Palastkerker ...‹ ›Sehr wahrscheinlich‹. ›Sehr wahrscheinlich‹ bedeutet weder ja noch nein. Natürlich. Der Eiskapitän hatte SartoriIrvrash vor dem Zorn des Königs gerettet und schmuggelte ihn nach Dimariam. Das Unternehmen war zu gefährlich, als daß Muntras selbst SartoriIrvrashs Freund in Ottassol davon hätte erzählen können ...


  Während er von seinem Glas nippte, erwog er die Möglichkeiten, welche dieses Wissen eröffnete.


  


  In seiner langen und abenteuerlichen Laufbahn war Eiskapitän Muntras oft gezwungen gewesen, Freund und Feind in gleicher Weise zu täuschen. Viele mißtrauten ihm; doch für Billy empfand er eine starke väterliche Zuneigung, vielleicht verstärkt noch durch die Schwierigkeiten, die er mit seinem eigenen Sohn hatte, dem charakterschwachen Div. Obwohl Billy ein Geschenk des Königs und darum nach den Gesetzen sein Sklave war, fand Muntras Gefallen an Billys Hilflosigkeit und schätzte überdies die sonderbaren und manchmal erschreckenden Kenntnisse, die so sehr ein Teil von ihm schienen. Billy besaß die Uhr mit den drei Gesichtern, und dies schien darauf hinzudeuten, daß er in der Tat ein Herold von einer anderen Welt war; je länger Muntras über diese Dinge nachdachte, desto weniger zweifelte er daran. Er war entschlossen, den seltsamen Besucher vor allem zu schützen, was da kommen mochte.


  Bevor er jedoch die Segel setzen und zur letzten Etappe seiner Heimreise nach Dimariam aufbrechen konnte, hatte er noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Seine gemächliche Reise den Takissa abwärts hatte Muntras nicht vergessen lassen, was er der Königin versprochen hatte. In seiner Hauptniederlassung in Ottassol ließ er einen seiner Kapitäne zu sich kommen, einen zuverlässigen Mann, der den Küstenschoner Schlingel von Lordryardry befehligte, und legte ihm MyrdalemInggalas Brief vor. »Ihr habt Ladung für Randonan, ja?«


  »Bis Ordelay.«


  »Dann werdet Ihr diesen Brief dem borlienischen General Hanra TolramKetinet von der Zweiten Armee aushändigen. Ihr seid persönlich verantwortlich dafür, daß er in die Hände des Generals gelangt. Verstanden?«


  Am Hauptlandungsplatz überführte der Eiskapitän seinen Schützling auf die neue, seegehende Königin von Lordryardry, den Stolz seiner Flotte. Das Schiff war imstande, 200 Tonnen vom feinstem Blockeis zu befördern, jetzt, für die Heimreise, hatte es Getreide und Bauholz geladen. Dazu einen aufgeregten Billy und einen mißmutigen Div.


  Eine günstige Brise füllte die Segel, daß Wanten und Taue ächzten. Der Bug schwang wie eine Magnetnadel südwärts und wies zum fernen Hespagorat.


  


  Die Gestade Hespagorats und die Tiere, die sie bevölkerten, waren ein vertrauter Anblick für jedermann an Bord der Beobachtungsstation Avernus . Besonderer Aufmerksamkeit erfreuten sie sich, als der zerbrechliche hölzerne Segler, der Billy Xiao Pin trug, sich ihnen näherte.


  Dramatik war kein Merkmal des Lebens an Bord der Avernus. Man mied sie. Das Zeigen von Gemütsbewegungen war peinlich und überflüssig. Dennoch gab es dramatische Spannung, besonders unter den jugendlichen Angehörigen der sechs großen Familien. Alle waren gezwungen, sich mit Billys Handlungen auseinanderzusetzen, ihnen entweder zuzustimmen oder sie abzulehnen.


  Viele sagten, daß Billy unfähig und erfolglos sei. Schwieriger war es zuzugeben, daß er Mut und eine beträchtliche Fähigkeit zeigte, sich verschiedenen Bedingungen anzupassen. Im Hin und Her der Argumente gab es auch immer eine sehnsuchtsvolle Hoffnung, daß es Billy irgendwie gelingen möchte, die Bewohner Helliconias davon zu überzeugen, daß sie, die Averner, existierten.


  Gewiß, Billy schien Muntras überzeugt zu haben. Aber Muntras wurde nicht als wichtig angesehen. Und es gab Hinweise darauf, daß Billy, nachdem er Muntras überzeugt hatte, keine weiteren Schritte in dieser Richtung unternehmen und sich bequem und eigennützig der ihm noch verbleibenden Tage erfreuen würde, bevor ihn das Hellicovirus überwältigte.


  Die große Enttäuschung war Billys Versagen vor JandolAnganol und SartoriIrvrash. Allerdings mußte eingeräumt; werden, daß sie zur Zeit seines Auftretens mit Angelegenheiten und Problemen beschäftigt waren, die ihnen sehr viel wichtiger erscheinen mußten.


  Nur wenige Leute in der Avernus stellten sich die Frage, was der König und sein Kanzler tatsächlich hätten tun können, wenn sie die Mühe auf sich genommen hätten, Billy zu verstehen und so zu dem Glauben an die Existenz dieser ›anderen Welt‹ gelangt wären? Denn diese Frage führte zu der Überlegung, daß die Avernus für Helliconia sehr viel weniger wichtig war als Helliconia für die Avernus .


  Billys Erfolge und Fehlschläge wurden mit denjenigen früherer Gewinner der Helliconia-Lotterie verglichen. Ließ man der Wahrheit Gerechtigkeit widerfahren, so mußte man zugeben, daß wenige Gewinner sich besser als Billy durchgeschlagen hatten. Manche waren schon unmittelbar nach ihrer Ankunft auf dem Planeten getötet worden. Frauen war es weit schlechter ergangen als Männern; die wettbewerbsfremde Atmosphäre an Bord der Avernus , die den Kampf ums Dasein nicht kannte, begünstigte die Gleichheit der Geschlechter; am Boden sah man die Dinge anders, und die meisten weiblichen Lotteriegewinner beendeten ihr Leben in Sklaverei. Eine oder zwei starke Persönlichkeiten hatten ihre Herkunft glaubhaft machen können, und in einem Fall war eine religiöse Sekte um diesen Erlöser aus dem Himmel (um einen seiner Titel zu zitieren) entstanden. Die Sekte war untergegangen, als eine Streitmacht von Nehmern die Dörfer der Gläubigen dem Erdboden gleichgemacht hatte.


  Die stärksten Persönlichkeiten, die auf Helliconia gelandet waren, hatten ihren Ursprung und ihre Herkunft verschwiegen und allein von ihren Fähigkeiten und anderer Leute Dummheit gelebt.


  Ein bezeichnendes Merkmal war allen Lotteriegewinnern gleich. Ungeachtet aller eindringlichen Warnungen ihrer Ratgeber, hatten alle Geschlechtsverkehr mit Einheimischen gehabt oder wenigstens versucht. Die Motten flatterten immer in die hellste Flamme.


  Billys Behandlung war lediglich geeignet, die allgemeine Abneigung der großen Familien gegen die Religionen Helliconias zu verstärken. Die Meinungen stimmten darin überein, daß diese Religionen einer vernünftigen, rationalen Entfaltung des Lebens im Weg standen. Die Einheimischen – Gläubige und Ungläubige in gleicher Weise – sah man allesamt verstrickt in Irrtümer, finsteren Aberglauben und Unwissenheit. Nirgendwo gab es einen Versuch, das eigene Leben in Gelassenheit als eine Kunstform zu betrachten.


  Auf der fernen Erde würden die Schlußfolgerungen andere sein. Das Kapitel in dem langen Aufzug der Geschichte, das JandolAnganol, SartoriIrvrash und Billy Xiao Pin betraf, würde mit einem sehr viel schmerzlicheren Kummer betrachtet werden, als dies in der Avernus der Fall war, mit einem Kummer, in welchem Mitgefühl und Objektivität einander die Waage hielten. Die Bewohner der Erde hatten sich zum größten Teil über jenes Stadium hinausentwickelt, wo religiöser Glaube unterdrückt oder durch Ideologie ersetzt oder in modische Kultformen umgesetzt wird. Die Völker der Erde konnten verstehen, daß Religion selbst den mühselig sich abrackernden Kleinbauern und Tagelöhnern einen Hoffnungsschimmer schenkte, einen Ausblick in ein besseres Jenseits. Sie verstanden, daß die Machtlosen der Götter am meisten bedürfen. Sie verstanden, daß selbst Akhanaba den Weg für ein religiöses Lebensgefühl gebahnt hatte, das keinen Gott benötigte.


  Am gründlichsten aber verstanden sie, warum die Rasse der Ancipitalen von den Beunruhigungen der Religion frei waren: das eotemporale Bewußtsein der Phagoren erhob sich nicht zu solcher Beunruhigung. Die Phagoren konnten niemals zu einer moralischen Höhe emporstreben, wo sie sich vor falschen Göttern in den Staub werfen würden.


  Die Materialisten der Avernus , tausend Lichtjahre von solchem Denken entfernt, bewunderten die Phagoren. Sie sahen, daß Billy unter dem Palast von Matrassyl besser empfangen worden war als darin. Manche erwogen allen Ernstes, ob der nächste Gewinner einer Helliconia-Lotterie sich nicht mit Ancipitalen zusammentun und versuchen sollte, sie in einem Feldzug zur Zertrümmerung der Idole einer verblendeten Menschheit anzuführen.


  Diese Schlußfolgerung wurde nach langen Stunden gut geleiteter Diskussionen erreicht. Dahinter steckte Eifersucht gegen die Freiheit der helliconischen Menschheit selbst in ihrem beklagenswerten Zustand der Verblendung; und diese Eifersucht war zu destruktiv, um innerhalb der Beobachtungsstation offen eingestanden zu werden.


  XIII


  Ein Weg zu besseren Waffen


  Das kleine Jahr nahm seinen Fortgang, obwohl seine jahreszeitlichen Auswirkungen von der gewaltigen Flut des Freyr-Sommers buchstäblich ausgelöscht wurden. Die Kirche feierte ihre Festtage. Vulkane brachen aus. Die Sonnen zogen ihre Bahnen über den gebeugten Rücken der Bauern.


  König JandolAnganol magerte über dem Warten auf das Eintreffen seiner Scheidungsurkunde merklich ab. Er plante einen weiteren Feldzug ins Cosgatt, um Darvlish zu schlagen und seine Beliebtheit im Volk zurückzugewinnen. Er überdeckte seine inneren Konflikte und Qualen mit ständiger nervöser Aktivität. Wohin er auch ging, folgte ihm Yuli, das Phagorenmaskottchen – zusammen mit anderen Schatten, die verschwanden, sobald der König seinen Adlerblick auf sie richtete.


  


  JandolAnganol betete, ertrug eine Geißelung von den Händen seines Hofgeistlichen, badete, kleidete sich an und überquerte den äußeren Hof des Palastes zu den Stallungen. Er trug einen mit Tiergestalten reich bestickten Kidrant, seidene Kniehosen und hohe Lederstiefel. Über dem Kidrant trug er einen mit silbernen Beschlägen verzierten Lederharnisch.


  Lapwing, sein bevorzugtes Reittier, stand gesattelt bereit. Er saß auf. Yuli kam gesprungen, jauchzte und rief ihn Vater; JandolAnganol hob ihn auf und setzte ihn hinter sich. Dann trabten sie zum Tor hinaus in die hügelige Parklandschaft hinter dem Palast. In achtungsvoller Entfernung folgte dem König eine Abteilung der Ersten Phagorischen Garde, in welche der König während dieser gefährlichen Zeiten mehr Vertrauen setzte denn je zuvor.


  Der Wind blies ihm warm ins Gesicht. Er atmete tief. Alles ringsum war zu Ehren des entfernten Rustyjonnik-Vulkans mit grauer Asche überstäubt.


  »Heute ist Zzhießen«, rief Yuli.


  »Ja, Schießen.«


  In einer Talsenke, wo Brassimipbäume ihre lederigen Zweige reckten, war ein Ziel aufgebaut. Mehrere Männer in dunkler Kleidung waren mit Vorbereitungen beschäftigt. Sie verneigten sich und standen bewegungslos, als der König näherritt. Die Phagorische Garde verteilte sich im Hintergrund zu einer Linie, die den Zugang zur Talsenke blockierte.


  Yuli sprang von Lapwings Kruppe und tollte herum, unempfindlich für den Anlaß. Der König blieb im Sattel sitzen, die Brauen unheilvoll zusammengezogen, als hätte er die Macht, sich selbst einzufrieren.


  Einer der Männer trat vor und salutierte dem König. Er war klein und dünn, ein Mann von ungewöhnlicher Physiognomie, der das rauhe, sackartige Gewand seines Gewerbes trug.


  Sein Name war SlanjivallIptrekira. Der Name wurde als derb und lustig betrachtet. Vielleicht war es dieses Handicap seines Lebens, das SlanjivallIptrekira in seinen mittleren Jahren veranlaßt hatte, sich einen mächtigen roten Schnurrbart zuzulegen, verstärkt durch einen Backenbart, der an Phagorenohren gemahnte. Diese Barttracht verlieh seinen an sich sanften Zügen eine Wildheit und eine ungewöhnliche seitliche Dimension.


  Unter dem starren Raubvogelblick des Königs befeuchtete er sich nervös die Lippen. Sein Unbehagen war verursacht nicht von der versteckten Bedeutung seines Namens, sondern von dem Umstand, daß er königlicher Waffenmeister und Oberhaupt der Eisenmacherinnung war. Und von dem Umstand, daß sechs Luntengewehre, die in Nachahmung eines sibornalischen Vorbilds unter seiner Anleitung gebaut worden waren, heute erprobt werden sollten.


  Dies war bereits die zweite Erprobung. Sechs frühere Prototypen, die vor einem halben Zehner erprobt worden waren, hatten allesamt versagt. Daher das Lippenbefeuchten. Daher auch ein leichtes Zittern in SlanjivallIptrekiras Knien.


  Der König blieb aufrecht im Sattel sitzen. Er hob die Hand und gab ein Zeichen. Auf dem Schießplatz wurde es lebendig.


  Sechs Phagorenunteroffiziere waren auserwählt, die Waffen eine nach der anderen zu erproben. Sie marschierten vorwärts, die Rindsgesichter ausdruckslos, die dicken Schultern aufrecht, die mächtigen zottigen Körper stolz und unbezwinglich neben den mageren, ungepflegten Anatomien der Waffenschmiede.


  SlanjivallIptrekiras neue Waffe war äußerlich dem Original gleich. Der eiserne Lauf hatte eine Länge von vier Fuß. Er war eingebettet in einen hölzernen Schaft, der mit dem gebogenen Kolben weitere zwei Fuß lang war. Die Verbindung von Schaft und Lauf war durch Umwicklungen mit vernieteten Kupferbändern hergestellt. Schloß und Hahn waren aus dem besten Eisen geschmiedet, das die Gießereien der Eisenmacherinnung erzeugen konnten. Mit religiösen Symbolen geschmückte Silberbeschläge zierten Kolben und Schaft. Wie das Original, wurde die Waffe mittels eines Ladestocks durch die Mündung geladen.


  Der erste Unteroffizier ließ sein Gewehr vom Waffenmeister mit Zündpulver versehen. Dann kniete er nieder, wobei sein Unterschenkel vorwärts statt rückwärts wies, in einer Haltung, die kein Mensch einnehmen konnte. Eine ausklappbare Stütze nahe der Mündung trug einen Teil des Gewichts der Waffe. Der Unteroffizier zielte.


  »Fertig, Herr«, sagte SlanjivallIptrekira mit einem besorgten Blick von der Waffe zum König. Dieser nickte kaum merklich.


  Der Hahn schlug einen Funken, das Pulver auf der Pfanne zischte, und mit einer gewaltigen Explosion flog das Gewehr auseinander.


  Der Unteroffizier fiel mit einem gutturalen Aufschrei rücklings zu Boden. Yuli rannte quietschend ins Gebüsch. Lapwing scheute. Vögel flatterten kreischend aus den Bäumen. JandolAnganol brachte sein Reittier unter Kontrolle.


  »Nächster Versuch!«


  Der Unteroffizier wurde weggeführt. Sein Gesicht und seine Brust troffen von gelbem Blut. Er ließ ein kleines blökendes Geräusch hören. Ein zweiter Unteroffizier nahm seinen Platz ein.


  Das zweite Gewehr explodierte noch heftiger als das erste. Holzsplitter vom Schaft trafen den Brustharnisch des Königs. Dem unglücklichen Unteroffizier wurde ein Teil des Unterkiefers weggerissen.


  Das dritte Gewehr wollte nicht losgehen. Nach wiederholten Versuchen rollte die Kugel aus der Mündung und fiel zu Boden. Der königliche Waffenmeister lachte nervös, aber sein Gesicht war aschfahl. »Nächstes Mal wird es glücken«, sagte er.


  Beim vierten Gewehr glückte es. Der Schuß ging los, und die Kugel bohrte sich nahe dem Rand in die Zielscheibe. Es war eine für Bogenschützen gemachte große Scheibe, die nur zwei Dutzend Schritte entfernt stand, aber der Schuß wurde als Erfolg verbucht.


  Der Lauf des fünften Gewehrs platzte auf. Das sechste feuerte die Kugel ab, doch wurde das Ziel verfehlt.


  Die Büchsenmacher standen mit niedergeschlagenen Blicken beisammen.


  SlanjivallIptrekira trat zum Pferd des Königs. Er salutierte wieder. Sein Schnurrbart zitterte.


  »Wir machen Fortschritte, Majestät. Vielleicht sind unsere Ladungen zu stark, Majestät.«


  »Im Gegenteil, euer Eisen ist zu schwach. Kommt in einer Woche mit sechs vollkommenen Waffen wieder hierher, oder ich werde jedem Mitglied der Innung, mit dir angefangen, die Haut abziehen lassen und euch abgehäutet ins Cosgatt treiben!«


  Er nahm eine der ruinierten Waffen an sich, pfiff Yuli und galoppierte durch das grau stäubende Gras davon.


  


  Im innersten Teil des Palastes – seinem Herzen, wenn man so wollte, weil hier die Reste der alten Festung erhalten waren, herrschte eine drückende, erstickende Hitze. Der Himmel war bedeckt, und ein Echo davon war am Boden zu finden, in jeder Ecke, auf jedem Sims, in jedem Winkel und auf jedem Vorsprung, wo die Ausdünstungen des fernen Rustyjonnik-Vulkans sich niedergeschlagen hatten und hartnäckig haften blieben. Erst als der König zwei dicke hölzerne Türen durchschritten hatte, entkam er der allgegenwärtigen Asche.


  Je tiefer die Stufen hinabführten, desto kälter und dunkler wurde es um ihn, und beim Betreten der unterirdischen Gemächer umfing ihn die Luft wie ein durchnäßter Teppich.


  JandolAnganol durchschritt drei miteinander verbundene Räume. Der erste war der furchtbarste; er hatte zu verschiedenen Zeiten als Wachstube, Küche, Leichenhalle und Folterkammer gedient und enthielt noch immer Ausrüstungsteile jener früheren Funktionen. Der zweite war ein Schlafraum und enthielt lediglich ein Bett, obwohl auch er als Leichenhalle gedient hatte und für diesen Zweck besser geeignet schien. Im letzten Raum saß VarpalAnganol.


  Der alte König war in eine Decke gehüllt und hatte die Füße am Kamin, wo Holzklötze schwelten. Das hochgelegene, vergitterte Fenster hinter ihm ließ Licht ein und zeigte ihn dem Besucher als einen dunklen, unförmigen Klumpen, auf dem ein zerbrechlicher, mit weißem Flaum bewachsener Schädel ruhte.


  All diese Dinge hatte JandolAnganol viele Male gesehen. Die Gestalt, die Decke, den Lehnstuhl, den Kamin, den Boden, selbst die dicken Holzscheite, die in der feuchten Luft nicht richtig brennen wollten; dies alles war in den Jahren unverändert geblieben. Es schien ihm, als könne er nur hier Zeitlosigkeit erfahren.


  Auf ein angedeutetes Räuspern wandte sich der alte König in seinem Stuhl zu ihm um. Sein Ausdruck war halb abwesend, halb verrückt.


  »Ich bin es – Jan.«


  »Ich dachte, es sei wieder derselbe Weg ... wo der Fisch sprang ... Du ...«


  Er hatte offensichtlich Mühe, sich von den Gedanken zu befreien, in denen er sich verloren hatte. »Bist du es, Jan? Wo ist Vater? Welche Zeit haben wir?«


  »Bald vierzehn, wenn es dich interessiert.«


  »Zeit interessiert immer.« VarpalAnganol schmunzelte gespenstisch. »Ist es nicht Zeit, daß Borlien mit Freyr zusammenstößt?«


  »Das sind Altweibergeschichten. Ich habe dir etwas zu zeigen.«


  »Was? Alte Weiber? Deine Mutter ist tot. Junge. Ich habe sie seit... oder war sie hier? Ich hab's vergessen. Es würde diesen Palast ein wenig erwärmen ... Ich dachte, ich hätte Verbranntes gerochen.«


  »Das ist ein Vulkan.«


  »Ich verstehe. Ein Vulkan. Ich dachte, es könnte Freyr sein. Manchmal schweifen meine Gedanken ... Willst du dich nicht setzen. Junge?« Er machte mühsame Anstalten, sich zu erheben, aber JandolAnganol drückte ihn in den Lehnstuhl zurück.


  »Hast du Roba schon gefunden? Er ist jetzt geboren, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wo er ist – er hat den Verstand verloren, soviel ist gewiß.«


  Der alte König gackerte. »Sehr schlau. Vernunft kann einen verrückt machen, weißt du ... Erinnerst du dich, wie die Fische in diesem Becken sprangen? Nun ja, es war immer schon etwas Wildes an Roba. Muß inzwischen beinahe ein Mann sein, denke ich. Wenn er nicht hier ist, kann er dich nicht einsperren, nicht? Und du kannst ihn nicht verheiraten. Wie heißt sie noch? Cune. Sie ist auch fort.«


  »Sie ist in Gravabagalinien.«


  »Gut. Ich hoffe, er bringt sie nicht um. Ihre Mutter war eine feine Frau. Was macht mein alter Freund – Rushven? Ist Rushven tot? Ich weiß nicht, was du die ganze Zeit da oben tust.«


  »Rushven ist fort. Ich habe es dir schon gesagt. Meine Agenten melden, daß er nach Sibornal geflohen sei. Der Himmel weiß, was er sich davon verspricht.«


  Es wurde still zwischen ihnen. JandolAnganol stand da, das zersprungene Gewehr in der Hand, widerwillig, in die unzusammenhängenden Gedanken des Vaters einzubrechen. Es wurde immer schlimmer mit ihm.


  »Vielleicht möchte er das Große Rad von Kharnabhar sehen. Das ist ihr heiliges Symbol, weißt du.« Mit einiger Anstrengung, und nur indem er seine Decke von den Schultern gleiten ließ, gelang es ihm, den steifen alten Nacken zu drehen und seinen Sohn anzuschauen.


  »Es ist ihr heiliges Symbol, sagte ich.«


  »Ich weiß es.«


  »Dann gib dir Mühe und antworte, wenn ich zu dir spreche. ... Wie steht es mit diesem anderen Kerl, dem Uskuti, ja, Pasharatid? Hat man ihn gefangen?«


  »Nein. Auch seine Frau ist fort, vor einem Zehner.«


  Der alte Mann sank seufzend zurück. Seine Hände zupften nervös an der Decke. »Hört sich so an, als sei Matrassyl beinahe leer.«


  JandolAnganol hob den Kopf zu dem grauen Rechteck von Tageslicht. »Bloß ich und die Phagoren.«


  »Habe ich dir erzählt, was Io Pasharatid immer tat, wenn er kommen und mich besuchen durfte? Komisches Verhalten für einen Mann aus dem Norden. Die sind sonst sehr beherrscht, nicht leidenschaftlich wie die Borliener.«


  »Hast du mit ihm etwas ausgeheckt, um mich zu stürzen?«


  »Ich saß bloß hier, während er einen Tisch hereinzog, einen schweren Tisch. Den stellte er unter dieses kleine Fenster. Kannst du dir das vorstellen?«


  JandolAnganol begann in der Zelle auf und ab zu gehen und unruhig in die Ecken und Winkel zu blicken, als suche er einen Ausweg.


  »Er wollte den Ausblick von deinen luxuriösen Gemächern bewundern.«


  Die zusammengekrümmte Gestalt im Lehnstuhl stieß ein gackerndes Gelächter aus. »Genau so. Den Ausblick wollte er bewundern. Gut ausgedrückt. Treffend. Und der Ausblick war ... nun, wenn du selbst auf den Tisch steigst. Junge, wirst du ihn sehen. Du wirst die Fenster von MyrdalemInggalas Gemächer sehen, und ihre Veranda ...« Er brach ab, seine Worte gingen in ein trockenes Husten über, das in seiner Kehle rasselte. Der König ging schneller auf und ab. »Und du hast einen Ausblick auf das Wasserbecken, wo Cune mit ihren Kammerfrauen zu baden und zu schwimmen pflegte. Unbekleidet. Das war natürlich in der Zeit, bevor du sie fortschicktest...«


  »Was geschah, Vater?«


  »Wieso? Das geschah. Ich sagte es dir, aber du hörtest nicht zu. Der Botschafter stieg immer auf diesen Tisch und beobachtete deine Königin, wenn sie nichts anhatte, oder nur ein dünnes Musselingewand ... Sehr ... sehr ungewöhnliches Verhalten für einen Sibornalier. Einen Uskuti. Oder überhaupt für jemand.«


  Der König blieb vor der gebeugten Gestalt seines Vaters stehen. »Warum hast du mir das damals nicht gesagt?«


  »Heh! Du hättest ihn umgebracht!«


  »Ja. Ich hätte ihn umbringen sollen. Niemand hätte es mir zum Vorwurf machen können.«


  »Die Sibornalier hätten es dir vorgeworfen. Borlien wäre in eine schwierigere Lage als die geraten, in der es sich bereits befand. Du wirst niemals diplomatische Vernunft lernen. Deshalb habe ich es dir nicht gesagt.«


  JandolAnganol wandte sich zur Seite und nahm sein unruhiges Hin und Her wieder auf. »Was für ein berechnender alter Teufel du bist! Du mußt doch verabscheut haben, was Pasharatid tat?«


  »Nein ... Wozu sind Frauen da? Warum hätte ich ihn deswegen hassen sollen? Nicht, daß ich etwas gegen den Haß hätte. Er erhält einen am Leben, hält einen nachts warm. Und er bringt dich hier herunter. Einmal kamst du hierher, ich habe vergessen, welches Jahr es war, um über Liebe zu reden, aber ich weiß nur von ...«


  »Genug!« rief JandolAnganol und stampfte mit dem Stiefel auf die Steinplatten. »Ich werde nie wieder von Liebe sprechen. Weder zu dir noch zu sonst jemand. Warum hilfst du mir nie? Warum sagtest du mir nicht, was Pasharatid trieb? Hat er sich insgeheim mit Cune getroffen?«


  »Wann wirst du endlich erwachsen?« Ein bösartiger Ton kam in die Stimme des Alten. »Ich nehme an, er kroch jede Nacht in ihr warmes Nest...«


  Er hob abwehrend den Arm und zog den Kopf ein, als er seinen Sohn mit der Hand ausholen sah. Aber JandolAnganol besann sich eines Besseren und kauerte neben dem Lehnstuhl nieder.


  »Ich möchte, daß du dir etwas ansiehst. Und mir sagst, was du tun würdest.«


  Er hob den der Länge nach aufgerissenen Lauf des Luntengewehrs und legte ihn dem Vater über die Knie.


  »Es ist schwer. Ich will es nicht. Ihr Garten ist jetzt ganz vernachlässigt ...« Der alte Mann stieß das Eisen von seinen Knien, daß es klirrend zu Boden fiel. JandolAnganol ließ es liegen.


  »Dieses Feuerrohr wurde von SlanjivallIptrekiras Zunft hergestellt. Der Lauf platzte beim Abfeuern auf. Von sechs Feuerrohren, die ich ihn machen ließ, arbeitete nur eins einwandfrei. Von der vorausgegangenen Serie war kein einziges brauchbar. Was ist schiefgegangen? Wie kommt es, daß unsere Eisenmacher und Waffenmeister, die sich soviel auf die jahrhundertealte Tradition ihrer Zunft zugute halten, nicht einmal ein einfaches Luntengewehr nachbauen können?«


  Der gebeugte Alte im Lehnstuhl blieb eine Weile still und versuchte ohne Erfolg, seine Decke um die Schultern zurechtzuziehen. Endlich antwortete er.


  »Mit dem Alter werden die Dinge nicht besser. Sieh mich an! Es mag sein, daß zu viele Einrichtungen und Institutionen zu alt sind ... Was wollte ich sagen? Rushven erzählte mir einmal, daß die verschiedenen Zünfte gegründet wurden, um die betreffenden Gewerbe durch den Großen Winter zu bringen und ihre Kenntnisse von Generation zu Generation weiterzugeben, damit sie die dunklen Jahrhunderte bis zum Frühling überleben könnten.«


  »Das hat er mir auch gesagt... Was folgt daraus?«


  VarpalAnganols schnaufende Stimme kräftigte sich. »Nun, was auf den Frühling folgt, ist der Sommer. Was aus den Jahreszeiten folgt, ist, daß die Zünfte sich selbst verewigen, vielleicht von einer Generation zur nächsten ein wenig Wissen verlieren, aber kein neues erwerben. Sie stecken im Bann der Überlieferung ... Versuche dir vorzustellen, wie diese Jahrhunderte in Dunkelheit und Frost gewesen sein müssen – ungefähr so, wie für alle Zeit in diesem Loch zu stecken, denke ich mir. Die Bäume starben. Kein Wald. Keine Holzkohle. Keine Feuer, um Erz auszuschmelzen, wie es sich gehört... Wahrscheinlich fehlt es beim Schmelzprozeß, nach dem Aussehen dieses Laufes zu urteilen. Die Schmelzöfen ... vielleicht bedürfen sie der Erneuerung. Bessere Methoden, wie die Sibornalier sie haben, mögen vonnöten sein ...«


  »Ich werde sie für ihren Müßiggang und ihre Untätigkeit alle auspeitschen lassen. Dann werden wir vielleicht Ergebnisse sehen.«


  »Nicht Müßiggang oder Untätigkeit, sondern Tradition. Du könntest versuchen, Slanji den Kopf abschlagen zu lassen, und dann Belohnungen bieten. Das wird Neuerungen fördern.«


  »Ja. Ja, das ist möglich.« Er hob den Lauf vom Boden auf und ging zur Tür.


  Der alte Mann rief ihm mit schwacher Stimme nach: "Wozu willst du die Feuerwaffen?«


  »Ich brauche sie im Cosgatt. Auf dem westlichen Kriegsschauplatz. Wo sonst?«


  »Erschieße zuerst die Feinde, die deiner Türschwelle am nächsten sind! Erteile Unndreid eine Lektion! Darvlish! Dann kannst du unbesorgt in entfernteren Gegenden Feldzüge unternehmen.«


  »Ich brauche deinen Rat nicht, wie ich Krieg zu führen habe.«


  »Du fürchtest dich vor Darvlish.«


  »Ich fürchte niemand. Mich selbst, manchmal.«


  »Jan.«


  »Ja?«


  »Sag ihnen, sie sollen mir Holzscheite bringen, die auch brennen, kannst du das machen?« Er begann angestrengt zu husten.


  JandolAnganol wußte, daß er nur simulierte.


  


  Um die rechte Demut zu zeigen, suchte der König die überkuppelte Kathedrale inmitten der Altstadt von Matrassyl auf. Erzpriester BranzaBaginut begrüßte ihn am nördlichen Eingang.


  JandolAnganol betete öffentlich mit dem Volk. Ohne sich etwas dabei zu denken, nahm er Yuli mit, der geduldig hinter seinem Herrn stand, während dieser eine Stunde lang auf den Knien lag und sich demütigte. Statt das Wohlgefallen der Bevölkerung zu finden, verärgerte JandolAnganol sie, weil er einen Phagor in Akhanabas Gegenwart gebracht hatte.


  Sein Gebet hingegen wurde vom Allmächtigen erhört, der bekräftigte, daß er VarpalAnganols Rat im Hinblick auf die Eisenmacherzunft befolgen sollte.


  Dennoch schwankte JandolAnganol. Wie die Dinge lagen, hatte er schon so genug Feinde, und ein energisches Vorgehen gegen eine der Zünfte, deren Macht im Land seit jeher groß war und deren Oberhäupter in der Scritina vertreten waren, würde die Zahl seiner Gegner nochmals emporschnellen lassen. Nach privaten Gebeten und Geißelungen in der Zurückgezogenheit der Palastkapelle ging er längere Zeit in Pauk, um sich beim Geist seines Großvaters Rat zu holen. Der staubige graue Knochenkäfig, der in Obsidianschwärze hing, tröstete ihn. Wieder wurde er zum Handeln ermutigt.


  »Heilig sein, heißt hart sein«, sagte er zu sich selbst. Er hatte vor der Scritina gelobt, daß er sich von ganzem Herzen seinem Land widmen wolle. So sollte es sein. Luntengewehre waren notwendig. Sie konnten den Mangel an brauchbaren Soldaten ausgleichen. Luntengewehre würden das goldene Zeitalter zurückkehren lassen.


  Begleitet von einer berittenen Truppe der Ersten Phagorischen Garde, ritt JandolAnganol zu den Quartieren der alten Zunft der Eisenmacher, Schmiede und Schwertfeger und verlangte Einlaß. Das große Tor zum schattigen Hof wurde ihm geöffnet. Er saß ab und ging zu den Werkstätten, die aus dem anstehenden Fels gehauen waren und ein weit verzweigtes Höhlensystem bildeten. Alles hier sprach von längst versunkenen Generationen. Der Rauch von Jahrhunderten hatte alles geschwärzt.


  Wächter in uniformähnlichen Kleidern und mit altertümlichen Hellebarden versuchten sich ihm in den Weg zu stellen. SlanjivallIptrekira, der Zunftmeister der Eisenmacher, kam mit gesträubtem roten Schnurrbart gelaufen, entschuldigte sich, verbeugte sich, erklärte aber mit Entschiedenheit, daß kein Nichtmitglied der Zunft (ausgenommen möglicherweise die Putzfrauen) jemals diese Räume betreten habe, und daß sie uralte Dokumente besäßen, die das Recht der Unverletzlichkeit bestätigten.


  »Zur Seite! Ich bin der König. Ich werde eine Inspektion vornehmen«, rief JandolAnganol. Er gab der Garde das Zeichen, ihm zu folgen, und ritt weiter. Die Gardisten auf ihren gepanzerten Hoxnern brandeten wie eine rasselnde, waffenstarrende Welle in einen Innenhof, wo die Luft nach Schwefel und Gräbern stank. Der König saß ab und ging weiter, umringt von einer starken Abteilung der Garde, während andere bei den Reittieren warteten. Zunftmitglieder kamen gelaufen, gafften, eilten hierhin und dorthin, verwirrt von der Invasion.


  Der Zunftmeister, rot im Gesicht, wich noch immer protestierend vor dem König zurück. JandolAnganol zeigte die Zähne in heiligem Zorn und zog sein Schwert.


  »Rennt mir das Schwert durch den Leib, wenn Ihr wollt!« rief der Waffenmeister. »Ihr seid verflucht für alle Zeit, weil Ihr hier eindringt!«


  »Rrrh! Ihr haust unter der Erde wie die elenden Geister von Verstorbenen! Aus dem Weg, Slanje!«


  Er war nicht aufzuhalten. Durch Höhlen im grauen Fels stieß die Abteilung in das Innere der Werkstätten vor.


  Sie kamen zu den Schmelzöfen. Sechs dickbäuchige Ungetüme aus Ziegelmauerwerk und Hausteinen, vielfach geflickt, ragten auf zu einem finsteren Höhlendach, wo Abzugslöcher im Fels als geschwärzte Höhlungen zu sehen waren. Einer der Öfen war in Betrieb. Junge Burschen schaufelten Holzkohle in ein glühendes Hitzeauge, hinter dem Feuer brüllte und wütete. Männer in Lederschürzen zogen rotglühende Stangen aus der Ofentür, stellten sie ab und traten mit zusammengepreßten Lippen zurück, um die Eindringlinge zu sehen.


  Ein Stück weiter in der Höhlenkammer standen und knieten Männer an Ambossen. Sie hatten auf Eisenstäben herumgehämmert. Ihr Lärm hatte im selben Augenblick aufgehört, als der König und seine Gardisten hereinmarschiert waren. Ihre Mienen spiegelten völlige Verblüffung.


  Für einen Augenblick stockte auch der König. Die schrecklich heiße, rußgeschwärzte Höhle überraschte ihn. Ein Wasserlauf schoß gurgelnd durch ein aus dem Fels gehauenes Bett, betrieb die enormen Blasebälge neben den Schmelzöfen und durchströmte einen großen Trog, worin das glühende Schmiedeeisen abgefrischt wurde. Anderswo waren Holzstapel und Instrumente zu sehen, wie man sie sonst nur in einer Folterkammer anzutreffen erwartete. Aus einer Nebenhöhle wurden hölzerne Karren mit Eisenerz hereingeschoben. Von überall her starrten ihn aus rußgeschwärzten Gesichtern die rosageränderten Augen von Grobschmieden, Schmelzern, Schlackenziehern und anderen Arbeitern an. Alle waren halbnackt.


  SlanjivallIptrekira sprang mit fuchtelnden Armen vor dem König herum, die Fäuste geballt.


  »Euer Majestät, die Erze werden mit Holzkohle erschmolzen, das ist ein geheiligter Prozeß. Nichteingeweihten – selbst königlichen Persönlichkeiten – ist es nicht erlaubt, diese Riten zu sehen.«


  »Nichts in meinem Königreich ist vor mir geheim.«


  »Greift ihn an, tötet ihn!« schrie der königliche Waffenmeister.


  Die Männer packten ihre glühenden Eisenstangen mit dicken Lederhandschuhen. Sie sahen einander an, dann stellten sie die Stangen wieder zurück. Die Person des Königs war heilig. Von den anderen hatte sich keiner von der Stelle gerührt.


  Völlig ruhig sagte JandolAnganol: »Slanje, du hast einen hochverräterischen Befehl gegen deinen Landesherrn und König ausgestoßen, wie alle hier bezeugen können. Ich werde jedes Mitglied der Zunft ohne Ausnahme hinrichten lassen, sollte jemand es wagen, gegen meine Person die Hand zu erheben.«


  Er ließ den Waffenmeister stehen und trat auf zwei Schmelzer zu.


  »Ihr Männer, wie alt sind diese Öfen? Seit wie vielen Generationen hat die Gewinnung und Verarbeitung von Metall in dieser Art und Weise stattgefunden?«


  Sie konnten vor Angst nicht antworten. Sie wischten sich die geschwärzten Gesichter mit den rußigen Handschuhen, was zu keiner Verbesserung ihres Aussehens führte. Schließlich antwortete SlanjivallIptrekira mit gebrochener Stimme: »Die Zünfte wurden gegründet, um diese geheiligten Prozesse fortzuführen, Euer Majestät. Wir tun nur, wie unsere Vorfahren es uns geheißen haben.«


  »Du bist mir verantwortlich, nicht deinen Vorfahren, Nichtswürdiger! Ich forderte dich auf, gute Feuerwaffen zu machen, und du versagtest!« Er wandte sich zu den Arbeitern, die sich stumm in der verräucherten Höhle versammelt hatten.


  »Ihr Männer und Lehrlinge! Ihr arbeitet nach alten Methoden. Diese alten Methoden sind schlecht. Habt ihr nicht den Verstand, das zu begreifen? Es gibt neue Waffen, bessere als wir sie in Borlien herstellen können. Wir brauchen neue Methoden, bessere Legierungen, bessere Einrichtungen.«


  Sie schauten ihn mit ihren rotgeränderten Augen und dunklen Gesichtern an und konnten nicht begreifen, daß ihre Welt zu Ende ging.


  »Diese morschen Schmelzöfen werden abgetragen. Neue und bessere werden errichtet. In Sibornal müssen sie solche Schmelzöfen haben, im Land der Uskuti. Wir brauchen Eisen, wie die Sibornalier es herstellen. Dann werden wir Waffen machen können, die den ihrigen in nichts nachstehen.«


  Er rief ein Dutzend seiner Gardisten zu sich und befahl ihnen, die Schmelzöfen zu zerstören. Die Phagoren, stark wie Stiere, ergriffen Brechstangen und Schmiedehämmer und machten sich sofort an die Ausführung des Befehls. Als die Ummantelung des in Betrieb befindlichen Schmelzofens durchbrochen wurde, ergoß sich glutflüssiges Eisen über den Höhlenboden. Ein Lehrling glitt aus, fiel kreischend hinein und ging in Flammen auf. Das geschmolzene Metall setzte Hobelspäne und Balken in Brand. Die Zunftmitglieder wichen entsetzt zurück.


  Alle Schmelzöfen wurden zerschlagen. Die Phagoren traten an, um weitere Befehle entgegenzunehmen.


  JandolAnganol ließ sie mit anerkennendem Kopfnicken wegtreten und wandte sich an die Arbeiter. »Laßt sie nach den Anweisungen, die ich euch schicken werde, neu aufbauen! Ich will keine weiteren nutzlosen Feuerwaffen haben!« Mit diesen Worten machte er kehrt und marschierte hinaus. Die Zunftmitglieder kamen wieder zu sich und schütteten aus Kübeln Wasser über ihre brennende Einrichtung. SlanjivallIptrekira wurde festgenommen und in Gefangenschaft geführt.


  


  Am folgenden Tag wurde der königliche Waffenmeister und Eisenmacher vor der Scritina des Hochverrats angeklagt und verurteilt. Selbst die anderen Zunftmeister konnten ihn nicht retten. Er hatte seinen Männern befohlen, den König anzugreifen und zu töten. Er wurde öffentlich hingerichtet, sein abgeschlagenes Haupt zur Abschreckung der Menge gezeigt.


  Feinde des Königs in der Scritina und anderswo, und nicht nur seine Feinde, waren nichtsdestoweniger erzürnt, daß er in Bereiche eingedrungen war, die durch ehrwürdige Tradition sakrosankt waren. Dies war eine weitere unbesonnene Handlung, die niemals geschehen wäre, hätte Königin MyrdalemInggalas mäßigender Einfluß seine Tollheit unter Kontrolle gehalten.


  JandolAnganol jedoch schickte einen Boten zu Sayren Stund, dem König von Oldorando und seinem zukünftigen Schwiegervater. Er wußte, daß die Zerstörung der Stadt Oldorando durch einen Großangriff von Phagoren zur Neubildung der Handwerkszünfte geführt hatte. Damals waren notgedrungen auch die technischen Einrichtungen erneuert worden. Darum sollten die oldorandischen Schmelzöfen und Gießereien fortgeschrittener sein als die borlienischen.


  Im letzten Augenblick fiel ihm ein, seinem königlichen Nachbarn ein Geschenk für Simoda Tal zu senden. König Sayren Stund entsandte einen dunkelhäutigen, buckligen Mann namens Fard Fantil zu JandolAnganol. Fard Fantil konnte Beglaubigungen vorweisen, die ihn als einen Sachverständigen in Schmelzöfen bezeichneten, der alle neuen Methoden beherrschte. JandolAnganol ließ ihn sofort an die Arbeit gehen.


  Noch am selben Tag trat eine Delegation der Eisenmacherzunft mit aschfahlen Gesichtern vor den König, um sich über Fard Fantils Rücksichtslosigkeit und Eigensinn zu beklagen.


  »Ich mag eigensinnige Männer!« brüllte JandolAnganol.


  Fard Fantil ließ die Werkstätten der Zunft aus der Stadt in ein Gebirgstal verlegen, wo Eisenerz abgebaut wurde. Hier gab es genug Wald zur Gewinnung von Holzkohle und eine gesicherte Versorgung mit fließendem Wasser, das zum Betrieb von Hammerwerken notwendig war.


  Niemand in Borlien hatte je von Hammerwerken gehört. Fard Fantil erklärte in herablassender Art, daß dies die einzige Methode zur wirksamen Zerkleinerung von Erz sei; außerdem könnten mit Hammerwerken große Schmiedestücke bearbeitet werden, die für gewöhnliche Schmiedehämmer zu massiv seien. Die Zunftmitglieder kratzten sich die Köpfe und brummten. Fard Fantil verfluchte sie. Zornig über die Vertreibung aus ihren Werkstätten und Quartieren in der Stadt, taten die Männer, was sie konnten, um die neuen Werkstätten zu sabotieren und den Ausländer in Ungnade zu bringen. Der König erhielt noch immer keine Gewehre.


  Als Dienu Pasharatid so unerwartet vom Hof verschwunden und ihrem Mann nach Uskutoschk gefolgt war, hatte sie ihr sibornalisches Personal zurückgelassen. Diese Leute hatte JandolAnganol einkerkern lassen. Nun ließ er einen jungen Mann zu sich bringen und bot ihm die Freiheit, wenn er ihm Pläne für einen neuzeitlichen Schmelzofen zeichnen würde.


  Der selbstbewußte junge Mann hatte vollkommene Manieren, so sehr, daß er eine Verbeugung machte, wann immer er den König anredete.


  »Wie Euer Majestät wissen, gibt es die besten Schmelzöfen in Sibornal, wo man in der Kunst der Eisenverarbeitung große Fortschritte gemacht hat. Dort verwenden wir Braunkohle statt Holzkohle als Brennstoff und schmieden den besten Stahl.«


  »Dann möchte ich, daß Ihr einen Schmelzofen für meine Eisenhütte entwerft, und wenn er sich bewährt, werde ich Euch belohnen.«


  »Euer Majestät wissen, daß das Rad, diese große grundlegende Erfindung, aus Sibornal kam und in Campannlat bis vor wenigen Jahrhunderten unbekannt war. Ebenso stammen viele Eurer neuen Getreidesorten aus dem Norden. Selbst die Schmelzöfen, welche Ihr zerstören ließet, sind von einer Bauart, wie sie in einem früheren Großen Jahr in Sibornal entwickelt wurden.«


  JandolAnganol zügelte seine Ungeduld, »Jetzt wünschen wir etwas Neuzeitlicheres.«


  »Selbst als das Rad nach Borlien gebracht wurde, wurde niemals umfassender Gebrauch davon gemacht, Majestät: Man verwendete es in begrenztem Umfang für den Transport von Waren und Personen, aber seine Anwendung in Mühlen, Töpfereien und bei der Bewässerung unterblieb fast überall. Es gibt in Borlien keine Windmühlen, wie wir sie in Sibornal haben. Bei uns ist der Eindruck entstanden, Majestät, daß die Nationen von Campannlat sich mit der Übernahme neuzeitlicher Fertigkeiten und Techniken viel Zeit gelassen haben.«


  In die Wangen des Königs stieg dunkle Röte. »Ich verlange keine Windmühlen. Ich will einen Schmelzofen, der Stahl für meine Feuerwaffen erzeugen kann.«


  »Euer Majestät meinen vielleicht, Feuerwaffen, die dem sibornalischen Modell nachgebaut sind.«


  »Es braucht Euch nicht zu kümmern, was ich meine. Hört darauf, was ich sage! Und ich sage, daß ich von Euch Entwürfe für einen guten Schmelzofen benötige. Habt Ihr das verstanden, oder sprecht Ihr nur Sibisch?«


  »Vergebt mir, Majestät, ich hatte gedacht. Ihr verstündet meine Position. Erlaubt mir zu erklären, daß ich kein Künstler und Handwerker bin, sondern ein Botschaftsangestellter. Geschickt mit Zahlen, aber nicht mit Ziegelsteinen und Mörtel. Ich bin, wenn ich so sagen darf, weniger befähigt einen Schmelzofen zu entwerfen, als Euer Majestät selbst es sind.« Und noch immer blieb der König ohne Feuerwaffen.


  


  Zu dieser Zeit litt die Hälfte der Bevölkerung Matrassyls an einer fieberhaften Erkrankung. Viele Kinder und alte Leute starben. Der König verbrachte immer mehr Zeit bei seinen aus Phagoren bestehenden Truppen. Da er die Notwendigkeit kannte, ihnen alles zu wiederholen, prägte er ihnen tagtäglich ein, daß sie ihn in Bataillonsstärke nach Oldorando begleiten würden, um anläßlich seiner Eheschließung eine großartige Schaustellung militärischer Machtentfaltung zu geben.


  Auf dem Palastgelände gab es bestimmte Plätze, wo der König und die Phagoren der Garde zusammenkamen. Kein Mensch hatte Zutritt zur Phagorenkaserne. Dieser Regel beugte sich der König, wie VarpalAnganol es vor ihm getan hatte. Es kam nicht in Frage, daß er über einen bestimmten Punkt hinaus vordrang, wie er in die Quartiere der Eisenmacherzunft eingedrungen war. Sein erster Gardemajor war eine Gillot namens Ghht-Mlark Chzahrn, die von JandolAnganol als Chzahrn angeredet wurde. Sie verständigten sich in Hurdhu.


  Da ihm die Aversion der Ancipitalen gegen Oldorando bekannt war, erklärte der König abermals, warum er die Anwesenheit der Ersten Phagorischen Garde bei seiner bevorstehenden Eheschließung wünschte.


  »Rede ist gemacht worden mit unseren Vorfahren in Entstofflichung«, erwiderte Chzahrn. »Viel Rede hat sich in unseren Hirnen gebildet. Es ist ausgerichtet, daß wir mit Eurer Herrschaft ein Gehen zu Hrl-Drra Nhdo im Land Hrrm-Bhhrd Ydonk machen. Dieses Gehen machen wir auf Befehl.«


  »Gut. Es ist gut, daß wir zusammen ein Gehen machen. Ich bin erfreut, daß die Vorfahren in der Entstofflichung einverstanden sind. Gibt es weiteres zu sagen?«


  Ghht-Mlark Chzahrn stand unbeweglich vor ihm, die tiefrosa Augen fast in einer Höhe mit seinen. Er war sich ihres Geruches und des kaum hörbaren Geräusches ihres Atems bewußt. Seine lange Bekanntschaft mit Phagoren sagte ihm, daß weitere Ausführungen bevorstanden. Die Angehörigen der Garde hinter ihr standen ebenso unbeweglich, Schulter an Schulter, Fell an Fell. Bisweilen löste sich ein Furz in ihren Reihen.


  Obgleich JandolAnganol ein ungeduldiger Mann war, empfand er die Bedächtigkeit der Phagoren als beruhigend. Immer spürte er, daß ihre Rede nicht von ihnen allein kam, sondern vielmehr aus einer weiten Entfernung, übermittelt aus einem angestammten Vorrat von Verständnis, zu dem er niemals Zugang haben konnte. Er stand vor seinem Gardemajor beinahe so unbeweglich, wie sie vor ihm.


  »Weitere Rede«, sagte Ghht-Mlark Chzahrn. Es war eine Formel, mit der JandolAnganol vertraut war. Bevor ein neuer Gegenstand erörtert werden konnte, mußten die Verbindungen mit den Vorfahren in der Entstofflichung gestärkt werden. So wurde das aneotische Denken erfahren.


  Sie standen einander, wie die Tradition es verlangte, in einem militärischen Raum gegenüber, der Clarigate genannt wurde; Menschen betraten ihn von einer Seite, Phagoren von der anderen. Die Wände waren von Phagoren in wirbelnden grünen und grauen Tönen bemalt. Die Decke war so niedrig, daß ihre Balken Kratzspuren von den Hornspitzen der Ancipitalen trugen – möglicherweise eine Eigentümlichkeit, die den Umstand betonen sollte, daß die Mitglieder der Phagorischen Garde niemals enthornt wurden.


  Nur ein Gott schützte den König: Akhanaba, der Allmächtige. Aber viele Dämonen quälten ihn. Die Phagoren waren nicht unter diesen Dämonen; er war die berechnete Langsamkeit ihrer Sprache gewohnt, betrachtete sie auch nie, wie seine Mitmenschen es taten, als entweder begriffsstutzig oder umständlich im Denken.


  Und in diesen Tagen seiner inneren Qual fand er einen neuen Umstand, der Bewunderung verdiente. Die Phagoren seiner Garde waren weitgehend frei von unerwünschten und ablenkenden sexuellen Regungen. Schlüpfrige Phantasien und amouröse Abenteuer, mit denen die Männer und Frauen am Hof einen guten Teil ihrer Zeit zubrachten, waren den Hirnen der Ancipitalen fremd.


  Die Sexualität der Phagoren war periodisch angelegt. Die Gillots kamen alle achtundvierzig Tage in Brunft, und dann schritt man ohne Zeremoniell und nicht immer in Zurückgezogenheit zum Koitus. Wegen dieses fehlenden Schamgefühls bei einem Akt, der für die Menschen von mehr Heimlichkeit umgeben war als das Gebet, haftete der Rasse der Ancipitalen ganz unberechtigt der Ruf an, lüstern und schamlos zu sein. Der Geißfuß, die aufgerichteten Hörner waren für die Menschen Symbole animalischer Brunst. Geschichten von Stalluns, die Frauen vergewaltigten – und gelegentlich auch Männer –, waren verbreitet und führten zu Pogromen und Verfolgungen, in denen viele Phagoren getötet wurden.


  Als der Gardemajor sich den neuen Gedanken zurechtgelegt hatte, begann sie ohne Umschweife zu sprechen. »In unserem Gehen zu Hrl-Drra Nhdo im Land Hrrm-Bhhrd Ydonk ist ausgerichtet, daß Eure ancipitale Garde großen Auftritt machen muß. Damit Eure Macht hell vor den Hrl-Drra Nhdo-Leuten leuchtet. Empfehlung kommt, daß die Truppe zur Parade Tragen von ...« Eine lange Pause, während der Begriff mühsam in Sprache umgeformt wurde... »Von neuen Waffen haben muß.«


  JandolAnganol machte ein unglückliches Gesicht. »Wir brauchen die neue Handartillerie von Sibornal. Bisher können wir sie nicht in Borlien erzeugen.«


  An den Wänden des Clarigate glänzten Perlen von Kondenswasser. Die Hitze war überwältigend. Chzahrn machte eine Bewegung, die der König gut kannte, und die ›Stehen‹ bedeutete.


  Er wiederholte seine Feststellung. Sie wiederholte die Geste.


  Nach einer Konsultation der lebenden und der in Entstofflichung weilenden Ahnen erklärte der Gardemajor, daß die benötigten Waffen beschafft würden.


  Obwohl der König die Mühe begriff, die Phagoren bei der Verbalisierung aneotischer Gedanken hatten, sah er sich gezwungen zu fragen, wie die Waffen beschafft werden sollten.


  »Viel Rede hat Gestalt in unseren Hirnen«, sagte Chzahrn nach einer weiteren Pause.


  Es gab eine Antwort. Sie schaltete auf Eotemporal, um ihre Zeitformen klar wiederzugeben, und sagte, daß eine Antwort übermittelt würde, sogar schon im Begriff sei, übermittelt zu werden, nichtsdestoweniger aber noch einen weiteren Zehner warten müsse. Seine Macht in Hrl-Drra Nhdo werde groß sein. Halte die Hörner hoch.


  Damit mußte er sich zufriedengeben.


  Zum Abschied beugte JandolAnganol sich vor, die Hände an den Seiten, den Hals vorgestreckt. Auch die Gillot reckte den Kopf vor, bis ihre Stirnen einander berührten. Dann wurde kehrtgemacht, und jeder ging seiner Wege.


  Der König verließ das Clarigate durch die nur für Menschen bestimmte Tür.


  Erregung befeuerte seine Gedanken. Seine Phagorische Garde wollte sich die Feuerwaffen selbst besorgen. Welche Treue war ihnen eigen! Welche Ergebenheit, tiefer als die von menschlichen Wesen! Über mögliche andere Interpretationen der Rede Chzahrns dachte er nicht nach.


  Ungewollt stellte sich der Gedanke an die glücklichen Tage ein, als sein Fleisch in Cunes köstlichen Körper eingedrungen war; aber jene Zeiten des leichten Lebens und der fleischlichen Lust waren tot und vergangen. Sein Interesse mußte nun diesen Geschöpfen gelten, die ihm helfen wollten, Borlien von seinen Feinden zu befreien.


  Chzahrn und die Phagoren der Garde verließen das Clarigate in einer Stimmung, die von derjenigen des Königs sehr verschieden war. Man konnte kaum sagen, daß eine Stimmungsveränderung stattgefunden hatte. Die Blutzirkulation beschleunigte oder verlangsamte sich in Reaktion auf den Atem; soviel war wahr.


  Was im Clarigate gesprochen worden war, wurde von Ghht-Mlark Chzahrn dem Kzahhn von Matrassyl, Ghht-Yronz Tharl, gemeldet. Der Kzahhn herrschte unter seinem Berg, und nicht einmal der König wußte davon. In dieser schlimmen Zeit, da Freyr mit seinem sengenden Atem näher durch die Luftoktaven flog, waren die Ancipitalen der Verzweiflung nahe. Das Blut floß träge in ihren Adern. Im Tiefland siedelnde Komponenten fielen menschlicher Unterjochung zum Opfer. Aber ein Zeichen war gegeben worden, und in ihren Hirnen regte sich Hoffnung.


  Zu Kzahhn Ghht-Yronz Tharl war ein bemerkenswerter Sohn Freyrs gebracht worden, ein Gefangener des in Ungnade gefallenen Kanzlers, ein junger Mann namens Bhrl Hzzh Rowpin. Bhrl Hzzh Rowpin kam von einer anderen Welt und wußte beinahe soviel über die Katastrophe wie die Ancipitalen. Für sie, die unter dem Berg lebten, hatte Bhrl Hzzh Rowpin alte Wahrheiten überbracht, die von den anderen Söhnen Freyrs zurückgewiesen wurden. Was er gesprochen hatte, war vom Kanzler und vom König keiner Beachtung würdig gefunden worden; aber die Komponente des Ghht-Yronz Tharl beachtete es wohl, und in ihren Hirnen nahm Entschlossenheit Gestalt an.


  Denn die Rede des fremden Freyrsohnes verstärkte Stimmen aus der Entstofflichung, die manchmal schwach zu werden schienen.


  Die Söhne Freyrs waren schlecht gemacht, mit wenig Zusammenhalt. So war es mit dem König, wie der treue Spion Yuli meldete. Denn der schwache König bot ihnen jetzt eine Gelegenheit, gegen ihren traditionellen Feind zurückzuschlagen. Indem sie scheinbar ihm gehorchten, konnten sie das ihnen zugefügte Unrecht und den in ihnen lebendig gebliebenen Schmerz an Hrl-Drra Nhdo rächen, dem alten Hrrm-Bhhrd Ydonk. Es war ein Haßort, vor langer Zeit von einem der Großen verflucht, der jetzt nur noch ein Abbild aus Keratin war: der zu Felde ziehende Großkzahhn Hrrl-Brahl Yprt. Rotes Blut würde dort wieder fließen.


  Mut war vonnöten. Seid tapfer! Haltet die Hörner hoch!


  Um die benötigte Handartillerie zu bekommen, brauchten sie nur günstigen Luftoktaven zu folgen. Die Phagoren waren Gelegenheitsverbündete der Nondaden und halfen ihnen gegen die Söhne Freyrs. Die Nondaden erwehrten sich mit Mühe der Uskuti genannten Söhne Freyrs. Die Uskuti – es war schändlich, davon zu sprechen – verschlangen tote Körper von Nondaden und verweigerten ihnen dadurch den Trost der Achtzig Dunkelheiten ... Mit ihren leichten Fingern würden die Nondaden die Handartillerie von den Uskuti nehmen, und die Handartillerie würde den Söhnen Freyrs Schrecken bringen.


  


  Ehe ein weiterer Zehner um war, konnte König JandolAnganol seine Garde mit sibornalischen Luntengewehren ausrüsten – Waffen, die nicht von seinen Verbündeten in Pannoval oder Oldorando geliefert, noch von seinen eigenen Büchsenmachern geschmiedet worden waren, sondern auf verborgenen Pfaden als Geschenke jener, die seine Feinde waren, den Weg in seine Waffenkammer gefunden hatten.


  Auf diese Art und Weise verbreitete sich eine vervollkommnete Methode des Tötens langsam über Helliconia.


  Mit einiger Verspätung und nach Überwindung zahlloser Schwierigkeiten und Sabotageversuche, errichtete der bucklige Fard Fantil neben den neuen Eisenhütten außerhalb von Matrassyl eine Werkstätte zur Waffenfabrikation. Die neu erworbenen Waffen dienten als Modelle. Nach vielen Verfluchungen seiner Arbeitskräfte erzeugte der Bucklige einheimische Luntengewehre, die beim Abschießen nicht auseinanderflogen und mit einiger Genauigkeit feuerten.


  Inzwischen hatten die sibornalischen Büchsenmacher ihre Entwicklungen verbessert und ein Radschloß konstruiert, bei dem statt des unzuverlässigen alten Zündschwamms ein stählernes Rad, dem ein vom Hahn gehaltenes Stück Schwefelkies auflag, den Zündfunken für die Pulverpfanne riß.


  Durch die neue Bewaffnung zuversichtlich geworden, legte der König seinen Brustharnisch an, ließ Lapwing satteln und ritt in den Krieg. Wieder führte er eine nichtmenschliche Armee gegen seine Feinde, die zerlumpten, undisziplinierten Stämme der Driats, welche unter Darvlish dem Schädel das Cosgatt terrorisierten.


  Die Gegner trafen nur wenige Meilen vom alten Schlachtfeld aufeinander. Diesmal war der Adler von Borlien erfahrener. Nachdem die Schlacht einen ganzen Tag getobt hatte, gehörte der Sieg ihm. Die Erste Phagorische Garde folgte ihm blindlings. Die Driats wurden getötet, auseinandergejagt, in Schluchten geworfen. Die wenigen Überlebenden flohen in die braunen Hügel zurück, aus denen sie hervorgebrochen waren.


  Zum letztenmal hatten die Geier Ursache, den Namen Darvlishs zu preisen.


  Im Triumph kehrte der König in seine Hauptstadt zurück, den abgeschlagenen Kopf Darvlishs auf eine Lanze gespießt.


  Die Trophäe wurde über dem Tor des Palastes auf eine Stange gesteckt, um dort vor aller Augen zu verwesen, bis Darvlish im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr als ein Schädel wäre.


  


  Billy Xiao Pin war keineswegs der einzige männliche Bewohner der Avernus , der von Königin MyrdalemInggala träumte. Aber solch private Phantasien wurden selten zugegeben, nicht einmal Freunden gegenüber. Sie kamen in dieser ausweichenden Gesellschaft nur indirekt zum Vorschein – zum Beispiel in einer allgemeinen entrüsteten Verurteilung JandolAnganols wegen seines Verhaltens.


  Das abgeschlagene Haupt des Kriegsherrn aus Thribriat auf JandolAnganols Schloßtor war ein Anblick, der diese Fraktion prompt in ein Protestgeheul ausbrechen ließ.


  Einer ihrer Sprecher sagte: »Dieses Ungeheuer hat mit dem Tod der Myrdolatoren Blut geleckt, jetzt häuft er die Waffen an, für die er die Königin der Königinnen preisgab. Wo wird er haltmachen? Wir sollten ihm jetzt Einhalt gebieten, ehe er ganz Campannlat in einen mörderischen Krieg stürzt.«


  So erregte JandolAnganol die Gemüter an Bord der Avernus zu ungewohnten Schmähungen, als er sich in Borlien endlich der Beliebtheit zu erfreuen begann, die er erhofft hatte.


  Die Klagen, die gegen ihn vorgebracht wurden, waren zu anderen Zeiten über andere Tyrannen laut geworden. Es war bequemer, dem Führer die Schuld zu geben, als den Geführten; die Unlogik dieser Haltung wurde selten bemerkt. Veränderte Bedingungen, Knappheiten an Lebensmitteln und Materialien garantierten geradezu, daß die Geschichte Helliconias eine nicht abreißende Serie von Machtkämpfen war, von Diktatoren, die es verstanden, breite Unterstützung zu finden.


  Der Vorschlag, daß die Beobachter der Avernus eingreifen und der einen oder der anderen Bedrückung ein Ende machen sollten, war gleichfalls alles andere als neu. Noch war Intervention eine ganz und gar leere Drohung.


  Als das kolonisierende Raumschiff der Erde um 3600 n.Chr. das Freyr-Batalix-System erreichte, richtete es auf Aganip, dem Helliconia nächsten, innersten Planeten ein Basislager ein. Dort wurden 512 Kolonisten abgesetzt. Sie waren während der letzten Reisejahre an Bord des Raumschiffes ausgebrütet worden. Die in der DNS befruchteter menschlicher Eizellen verschlüsselten Erbinformationen waren während der Reise in Datenspeichern verwahrt gewesen. Durch die Aktivierung der selbsttätig arbeitenden Systeme wurden sie in 512 künstliche Fruchtblasen übertragen. Die entstehenden Embryonen und Säuglinge – die ersten Menschenwesen, die das Schiff in seinem eineinhalb Jahrtausende währenden Flug bevölkerten – wurden von Surrogatmüttern in sechs Familien aufgezogen.


  Die jungen Menschen hatten ein Alter von fünfzehn bis einundzwanzig Erdenjahren, als sie auf Aganip landeten. Der Bau der Avernus war bereits in vollem Gang. Vorprogrammierte Fertigungsautomaten arbeiteten nach vorhandenen Organisationsplänen unter Verwendung örtlicher Materialien weitgehend selbsttätig.


  Da es durch unvorhergesehene Zwischenfälle mehr als einmal zu lebensbedrohenden Situationen kam, zog sich das ehrgeizige Bauprogramm in die Länge; schließlich wurde daraus eine Bauzeit von acht Jahren. Während dieser gefährlichen Periode wurde Aganip als Basis beibehalten. Als die Station fertig war, wurden die jungen Kolonisten im Fährverkehr an Bord ihrer neuen Heimat gebracht.


  Das Raumschiff verließ daraufhin das System. Die Bewohner der Avernus waren allein, einsamer als Menschen es je zuvor gewesen waren. Jetzt, 3269 Erdenjahre später, war das alte Basislager ein geweihter Platz, eine Art Reliquienschrein, der von den Erleuchteten von Zeit zu Zeit besucht wurde. Es war zu einem Teil der avernischen Mythologie geworden.


  Auf Aganip gab es Minerale. Es wäre nicht unmöglich gewesen, einen Fährverkehr zu dem Planeten einzurichten, dort eine Anzahl Schiffe zu bauen und mit diesen eine Invasion Helliconias durchzuführen. Nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich, da es keine Techniker gab, die für ein solches Projekt ausgebildet waren.


  Die Hitzköpfe, die von solchen Dingen redeten, hatten das gesamte Ethos der Beobachtungsstation gegen sich, das von Anfang an strikt jede Intervention ablehnte.


  Hinzu kam, daß die Hitzköpfe allesamt männlichen Geschlechts waren. Sie hatten die weibliche Hälfte der Bevölkerung gegen sich, die den bedrängten König bewunderten. Die Frauen sahen JandolAnganol in der Schlacht gegen Darvlish. Es war ein gewaltiger Sieg. JandolAnganol war ein Held, der viel für sein Land erduldete, mochte sein Ziel auch kurzsichtig sein. Er war eine tragische Gestalt.


  In Borlien zu landen und bei Tag und Nacht an JandolAnganols Seite zu sein, war die Art von Intervention, von der diese weibliche Fraktion träumte.


  


  Und wenn diese Ereignisse dereinst die Erde erreichten?


  Es würde viel beifälliges Kopfnicken über JandolAnganols Entscheidung geben, welcher Teil von Darvlishs Anatomie am Palasttor öffentlich zur Schau gestellt werden sollte. Nicht die Füße des Bösewichts, die ihn zu so mancher unheiligen Tat getragen hatten, noch seine Genitalien, die so viele Bastarde gezeugt hatten, daß unter Garantie mit zukünftigen Unruhen gerechnet werden mußte. Auch nicht seine Hände, die so manchen Gegner zum Schweigen gebracht hatten. Sondern seinen Kopf, der alle Untaten ersonnen und ins Werk gesetzt hatte.


  XIV


  Wo die Flambregs leben


  Weiße Schatten lagen über der Stadt Askitosch und kreuzten sich zwischen grauen Gebäuden. Wenn jemand die blassen Straßen entlangging, nahm er ihre Blässe an. Dies war der berühmte ›Uskuti-Eisdunst‹, ein dünner, aber blendender Vorhang trockenkalter Luft, die von den Hochebenen hinter der Stadt herabströmte.


  Am Himmel brannte Freyr wie ein gigantischer Funke in der Leere. Es war in Sibornal die Zeit der dunklen Tage. In einer oder zwei Stunden würde Batalix wieder aufgehen, doch gegenwärtig blieb nur der größere Stern am Himmel. Batalix wurde vor Freyruntergang aufgehen und untergehen und in dieser Jahreszeit des Vorfrühlings niemals den Zenit erreichen. Eingewickelt in einen wasserdichten Mantel, blickte SartoriIrvrash zu dieser unwirklichen Stadt hin, bis sie allmählich außer Sicht kam. Sie versank in den Eisdunst, wurde zu nackten Knochen und war dann ganz verschwunden. Aber die Goldene Freundschaft war nicht allein im Eisdunst. Vom Bug aus konnte ein Beobachter das Beiboot sehen, das, besetzt mit ancipitalen Ruderern, das Kriegsschiff langsam aus dem Hafen auf die offene See schleppte. Da und dort waren auch andere geisterhaft anmutende Schiffe zu sehen, deren Segel schlaff hingen oder wie steife getrocknete Häute gegen die Masten schlugen. Unter diesem Vorzeichen lief die Uskuti-Flotte zu ihrer Eroberungsmission aus.


  Sie waren noch im Schiffskanal der Hafenzufahrt, als verschwommene Helligkeit am östlichen Horizont den Batalixaufgang ankündigte. Ein Wind kam auf. Die gestreiften Segel über ihnen regten sich, wurden von der Brise gebläht. Die Stimmung an Bord hob sich; es war ein gutes Omen für die lange Reise.


  Sibornalische Omina bedeuteten SartoriIrvrash wenig. Er zuckte die mageren Achseln unter dem gefütterten Kidrant und ging unter Deck. Auf dem Niedergang wurde er von Io Pasharatid überholt, dem ehemaligen Botschafter in Borlien.


  »Wir werden erfolgreich sein«, sagte er mit weisem Kopfnicken. »Wir haben zur rechten Zeit die Segel gesetzt, und die Omina erfüllen sich, wie es vorbestimmt ist.«


  »Ausgezeichnet«, sagte SartoriIrvrash gähnend. Die seefahrenden Kriegerpriester von Askitosch hatten jeden Deuteroskopisten, Astrologen, Haruspex, Uranometristen, Hieromanten, Seher und Kartenschläger aufgeboten, dessen sie habhaft werden konnten, um Zehner, Woche, Tag, Stunde und Minute zu bestimmen, wo die Goldene Freundschaft unter den günstigsten Auspizien auslaufen sollte. Die Geburtszeichen der Besatzung und das Holz, aus dem der Kiel gezimmert war, waren in Betracht gezogen worden. Aber das überzeugendste Zeichen gab der Himmel selbst, wo YarapRombrys Komet, der hoch am nördlichen Nachthimmel stand, am selben Morgen um sechs Uhr elf und neunzig Sekunden in das Sternbild des Goldenen Schiffes eintrat. Und das war die genaue Zeit, da die Leinen losgeworfen wurden und die Ruderer sich in die Riemen legten.


  Für SartoriIrvrash war es zu früh. Er sah der langen und gefahrenreichen Reise ohne freudige Erwartung entgegen. Sein Magen machte ihm zu schaffen, und ihm mißfiel die Rolle, die man ihm aufgedrängt hatte. Und um sein Unbehagen vollkommen zu machen, marschierte Io Pasharatid an Bord umher und gab sich verdächtig freundlich, als ob er niemals in Ungnade gefallen wäre. Wie benahm man sich zu einem solchen Mann?


  Es schien, daß Dienu Pasharatid alles zuwege bringen konnte. Vielleicht hatte sie ihren Mann durch die schlaue Einbeziehung von JandolAnganols Exkanzler in ihre Pläne und die Vorhaben ihrer Kriegskommission vor dem Kerker bewahrt. Man hatte ihm erlaubt, als Hauptmann der Handartillerie mit den Soldaten der Goldenen Freundschaft zu segeln – vielleicht in der Annahme, daß eine lange Seereise in einer 910 Tonnen verdrängenden Karacke ebenso schlimm sei wie eine Kerkerhaft – sogar wie eine Haftstrafe im Großen Rad von Kharnabhar.


  Obwohl er nur mit knapper Not der strafenden Gerechtigkeit entgangen war, zeigte sich Pasharatid arroganter denn je. Vor SartoriIrvrash brüstete er sich damit, daß er bis zu dem Zeitpunkt, da sie in Ottassol anlangten, die gesamten Truppen befehligen würde; damit habe er beste Aussichten, auch die Garnison von Ottassol zu befehligen.


  SartoriIrvrash legte sich in seine Koje und entzündete eine Veronikane. Sofort befiehl ihn die Seekrankheit. Auf der Schiffsreise nach Askitosch hatte sie ihn verschont; nun machte sie die verlorene Zeit wett. Drei Tage lang verweigerte der Exkanzler jede Nahrung. Am vierten Tag wachte er auf, und da er sich ausgezeichnet fühlte, ging er an Deck.


  Die Sicht war gut. Freyr stand tief im Nordosten, ungefähr in der Richtung, aus der die Goldene Freundschaft gekommen war, und äugte über das Wasser zu ihnen her. Der Schatten des Schiffes tanzte über das Kobaltblau der kühlen See. Die Luft war in Licht getaucht und schmeckte wunderbar würzig. SartoriIrvrash reckte die Arme und atmete tief.


  Kein Land war in Sicht. Batalix war untergegangen. Von den Schiffen, die sie aus dem Hafen eskortiert hatten, war nur eins in Sichtweite und segelte zwei Seemeilen leewärts. Seine langen Wimpel flatterten im Wind. Fast unsichtbar in blauender Ferne war eine Anzahl von Heringsfischern.


  So erfreut war er, daß er an Deck stehen konnte, ohne sich elend zu fühlen, so laut war der Gesang von Wanten und Segeltuch, daß er kaum die Grußworte hörte, die an ihn gerichtet waren. Als sie wiederholt wurden, wandte er sich um und blickte in die Gesichter von Dienu und Io Pasharatid auf.


  »Ihr seid krank gewesen«, sagte Dienu. »Gestattet, daß ich Euch mein Mitgefühl ausspreche. Unglücklicherweise sind die Borliener keine erfahrenen Seeleute, nicht wahr?«


  »Jedenfalls scheint es«, sagte Io schnell, »daß Ihr Euch jetzt besser fühlt. Nichts ist besser für die Gesundheit als eine lange Reise. Unsere Reise ist annähernd dreizehntausend Meilen weit, also sollten wir bei günstigen Winden in zwei Zehnern und drei Wochen am Ziel sein – das heißt, vor Ottassol.«


  Die nächsten Tage widmete er sich ganz SartoriIrvrash, führte ihn im Schiff herum und erklärte ihm alle Eigentümlichkeiten der Konstruktion und Arbeitsweise bis ins letzte Detail. Von dem wenigen was ihn interessierte, machte SartoriIrvrash sich Notizen und wünschte in seinem borlienischen Herzen, daß sein Vaterland solche Vollkommenheit in nautischen Angelegenheiten erreichen möchte. Die Uskuti und die anderen Nationen Sibornals hatten Zünfte und Gilden, die im Prinzip denjenigen der zivilisierten Nationen von Campannlat ähnlich waren; aber die Gilden der Seefahrer und Kriegsleute übertrafen alle anderen an Zahl und Bedeutung und hatten den Weyr-Winter triumphierend überlebt. Dabei war der Winter, wie Pasharatid erklärte, im Norden besonders streng. Während der kältesten Jahrhunderte blieb Freyr immer unter dem Horizont. Der Winter war immer in ihren Herzen.


  »Das glaube ich«, sagte SartoriIrvrash ernst.


  Im Weyr-Winter hingen die Bewohner des vom Eis umgebenen Nordens noch mehr als im Großen Sommer von der See ab, die allein das Überleben sicherte.


  Daraus erklärte sich, daß Sibornal wenige private Schiffe hatte; die meisten Schiffe gehörten der Zunft der Seefahrerpriester. Die Zunftembleme schmückten die Segel des Schiffes und fügten der Schönheit seiner Funktionalität ein dekoratives Element hinzu.


  Am Hauptsegel prangte das Wahrzeichen von Sibornal, die zwei durch wellenförmige Speichen miteinander verbundenen konzentrischen Ringe.


  Die Goldene Freundschaft hatte einen Fock-, Haupt- und Besanmast. Ein am Klüverbaum befestigtes Stagsegel wurde nur bei günstigem Wind gesetzt, um die Fahrt zu beschleunigen, Io Pasharatid erläuterte bis ins Einzelne, wie viele Quadratfuß Segelfläche zu jeder Zeit gesetzt werden konnten.


  SartoriIrvrash war nicht gänzlich abgeneigt, sich von diesem Strom von Tatsacheninformationen langweilen zu lassen. Er hatte einen guten Teil seines Lebens dem Bemühen gewidmet, zwischen Spekulation und Tatsachen zu unterscheiden, und ein ständiger Zustrom von letzteren war nicht ohne Reiz. Dennoch machte er sich seine Gedanken, warum Pasharatid es sich so angelegen sein ließ, ihm seine Freundschaft zu zeigen; das war kaum ein kennzeichnendes Merkmal des sibornalischen Charakters. Noch hatte er in Matrassyl dergleichen zu erkennen gegeben.


  »Du bist in Gefahr, SartoriIrvrash mit deinen Fakten zu ermüden, mein Lieber«, sagte Dienu am sechsten Tag ihrer Reise.


  Sie standen auf dem Achterschiff hinter einem Pferch mit Arangs. Nicht ein Fußbreit des Decks blieb ungenutzt: wo man hinsah, waren Taurollen, Ersatzsegel, Vorräte und lebendes Inventar. Und die zwei Kompanien Soldaten, die sie an Bord hatten, waren gezwungen, sich bei jedem Wetter die meiste Zeit des Tages an Deck aufzuhalten, wo sie herumstanden und die Arbeiten der Seeleute behinderten.


  »Ihr werdet Matrassyl vermissen«, sagte Pasharatid, ohne ihn anzusehen.


  »Ja, ich vermisse den Frieden meiner Studien.«


  »Und andere Dinge, denke ich mir. Im Gegensatz zu vieler meiner Landsleute gefiel es mir in Matrassyl. Es war sehr exotisch. Zu heiß, natürlich, aber das machte mir nichts aus. Ich lernte dort feine Menschen kennen.«


  SartoriIrvrash beobachtete die in ihrem Pferch durcheinander drängenden Arangs, deren Milch den Offizieren vorbehalten war. Er spürte sofort, daß Pasharatid zur Sache kam.


  »Königin MyrdalemInggala ist eine feine Dame. Es ist wirklich eine Schande, daß der König sie verstoßen hat, meint Ihr nicht?«


  So war es. Er ließ sich gleichwohl mit seiner Antwort Zeit.


  »Der König erkannte, daß es seine Pflicht war, dem Land zu dienen ...«


  »Ihr müßt angesichts der Behandlung, die er Euch angedeihen ließ, Bitterkeit empfinden. Ihr müßt ihn hassen.«


  Als SartoriIrvrash nicht antwortete, fuhr Pasharatid fort: »Wie kann er es ertragen, eine so liebliche Gemahlin wie die Königin aufzugeben?«


  Keine Antwort.


  »Eure Landsleute nennen sie ›die Königin der Königinnen‹, ist es nicht so?«


  »Das ist so.«


  »Ich habe in meinem Leben niemals eine so schöne Frau gesehen.«


  »Ihr Bruder, YeferalOboral, war ein sehr guter Freund von mir.«


  Diese Bemerkung brachte Pasharatid zum Schweigen. Das Gespräch versiegte, dann murmelte er in einem unerwarteten Gefühlsausbruch: »In Königin MyrdalemInggalas Nähe zu sein – sie nur zu sehen – machte einen Mann – wirkte auf einen Mann wie...«


  Er ließ den Satz unvollendet.


  Das Wetter war veränderlich. Ein komplexes System aus Gebieten hohen und niedrigen Luftdrucks brachte Nebel, warmen bräunlichen Regen, wie sie ihn auf der Überfahrt nach Sibornal kennengelernt hatten, stürmische Winde mit hohem Seegang und Schönwetterperioden, wo auf Steuerbord manchmal die einförmige Küste von Loraji in Sicht kam. Noch immer kamen sie gut voran, mit günstigen Winden, die entweder warm aus Südwest oder kalt aus Nordwest bliesen.


  Die Langeweile bewirkte, daß SartoriIrvrash mit jedem Teil des Schiffes vertraut wurde. An Bord herrschte solch drangvolle Enge, daß die Männer an Deck auf Taurollen und unter Deck auf Kisten und Kästen schliefen. Es gab keinen Zoll ungenutzten Raumes.


  Der Geruch an Bord wurde mit jedem Tag schlimmer. Zur Kotentleerung zogen die Männer ihre Hosen herunter und rückten sitzend auf einer Spiere hinaus, die im rechten Winkel der Bordwand entragte. Dort mußten sie zwischen Himmel und See ihr Geschäft verrichten, mit einem von der Rahnock herabhängenden Seil als einzigem Halt. Zum Urinieren ging man auf die Leeseite und stellte sich an die Reling – und, nach dem Geruch zu urteilen, an Dutzende von anderen Stellen. Den Offizieren erging es kaum besser als den Mannschaften. Die Frauen erfreuten sich wenn nicht sehr viel besserer Verhältnisse, so doch größerer Zurückgezogenheit.


  Nach annähernd drei Wochen auf See wurde der Kurs auf Westnordwest geändert, und die Goldene Freundschaft und ihr Begleitschiff liefen in die Bucht der Drangsal ein.


  Die Bucht der Drangsal war ein weiter und melancholischer Golf in der Küste von Loraji, mehr als tausend Meilen breit und fünfhundert Meilen tief. Der Seegang ließ schon an der Mündung nach, und je tiefer die Schiffe in die Bucht eindrangen, desto schwächer wurde der Wind. Gleichzeitig sank die Temperatur. Bald glitten sie durch einen perlfarbenen Dunst, dessen Stille nur von den gleichmäßigen Rufen des Mannes am Bug unterbrochen wurde, der mit einem Lot die Wassertiefe maß. Sie reisten jetzt nach gegißtem Besteck.


  Ungeduld überkam SartoriIrvrash. Er zog sich in seine enge Kabine zurück, um zu rauchen und zu lesen, doch selbst diese Beschäftigungen waren unbefriedigend, denn sein Magen knurrte wie ein zorniger Hund. Schon zwangen ihn die knappen Rationen des Schiffskoches, seinen Gürtel enger zu schnallen. Zum Frühstück gab es Salzhering, Zwiebeln, Oliven- oder Fischöl mit Brot, mittags Suppe und abends eine Wiederholung des Frühstücks, wobei an Stelle des Salzherings harter Käse verabreicht wurde. Jeder bekam ein- bis zweimal wöchentlich einen Krug Feigenwein oder Yoodhl.


  Die Männer ergänzten diese Diät durch Frischfisch, den sie mit über Bord geworfenen Angelleinen fingen. Offiziere erhielten die gleiche Kost, sah man ab von einer unregelmäßigen Zuteilung von durchdringend riechender Arangmilch, welche für die jeweils Wachhabenden mit Branntwein vermischt wurde. Die Sibornalier klagten nicht über diese Diät, als hätten sie sich längst daran gewöhnt.


  Mit einer Geschwindigkeit von fünf Knoten laufend, überquerten die Schiffe den bei 35ºN liegenden nördlichen Wendekreis und gelangten in die schmale gemäßigte Zone der nördlichen Halbkugel. Am selben Tag vernahmen sie aus weiter Ferne ein furchterregendes Bersten und Krachen durch den Dunst, und eine Serie mächtiger Wellen brachte das Schiff zum Stampfen. Dann trat wieder Stille ein. SartoriIrvrash streckte den Kopf aus seiner Kabine und erkundigte sich beim erstbesten Seemann nach der Ursache des Geschehens.


  »Küste«, sagte der Mann. Und in einem Anflug von Redseligkeit fügte er hinzu: »Gletscher.«


  SartoriIrvrash nickte befriedigt. Er wandte sich wieder dem Notizbuch zu, das mangels besserer Beschäftigung zu seinem Tagebuch geworden war.


  »Selbst wenn die Uskuti unzivilisiert sind, tragen sie doch zur Erweiterung meiner Kenntnisse von der Welt bei. Wie unter Gelehrten allgemein bekannt ist, ist unsere Welt eingegrenzt von gewaltigen Streifen aus Eis. Im äußersten Norden und im äußersten Süden gibt es Länder, die nur aus Eis und Schnee bestehen. Der elende Kontinent Sibornal ist besonders stark vereist, was die abgestorbenen Herzen seiner Bewohner erklären mag. Nun scheint es, daß sie darauf zusteuern, wie von einem Magneten angezogen, statt weiter den wärmeren Meeren entgegenzusegeln.


  Welches der Zweck dieser Kursabweichung sein mag, werde ich nicht erfragen, da ich keine weiteren Lektionen seitens meines persönlichen Dämons Pasharatid riskieren möchte. Aber es mag mir wenigstens einen Blick auf jene schrecklichen, lebensfeindlichen Gebiete erlauben, die das Alpha und Omega der Welt ausmachen.«


  In der Nacht kam ein furchtbarer Sturm auf, der ganz unvermittelt einsetzte. Die Goldene Freundschaft mußte die Segel reffen und konnte nichts tun als den Sturm abreiten. Riesige Wellen brachen sich am Rumpf und sandte Gischtspritzer hoch in die Wanten. Auch gab es unheilverkündende schlagende oder klopfende Geräusche, die durch das Schiff hallten, als ob ein Riese der Tiefe Einlaß begehrte – so dachte der Exkanzler von Borlien, als er sich in Angst und Schrecken an seine schwankende Koje klammerte.


  Er löschte die Walöllampe in der Kabine, wie der Befehl es verlangte, und lag in der geräuschvollen Dunkelheit, abwechselnd JandolAnganol verfluchend und zum Allmächtigen betend. Der Riese aus der Tiefe hatte das Schiff inzwischen mit beiden Händen gepackt und schaukelte es wie ein Verrückter eine Wiege schaukeln mag, um den Säugling hinauszuschleudern. Zu seinem nachträglichen Erstaunen schlief SartoriIrvrash ein, während der Sturm seinen Höhepunkt erreichte.


  Als er erwachte, war alles wieder ruhig, die Bewegung des Schiffes kaum wahrnehmbar. Außerhalb des Bullauges war ganz leichter Nebel zu sehen, erhellt von blassem Sonnenschein.


  Er verließ die Kabine, tappte an schlafenden Soldaten vorbei zum Niedergang und spähte zum Himmel auf. Verstrickt in die Takelage war dort oben eine bleiche Silbermünze zu sehen. Er blickte zu Freyr auf. Da fiel ihm wieder die Märchengeschichte ein, die er zu seinem eigenen Vergnügen der Königin und TatromanAdala vorgelesen hatte, die Geschichte über das silberne Auge am Himmel, das schließlich verschwunden war.


  Der Mann mit der Lotleine rief die Wassertiefen. Auf der ruhigen See schwamm Treibeis. Darunter befanden sich da und dort Reste abgeschmolzener und zu sonderbaren Formen verwitterter Eisberge. Einige glichen verkrüppelten Bäumen und monströsen Schwämmen, als hätte der Gott des Eises es sich in den Kopf gesetzt, groteske Gegenstücke zur lebendigen Natur zu schaffen. Dies waren die Dinger, die im Sturm gegen die Schiffswand gestoßen waren, und man konnte von Glück sagen, daß es kleinere Schollen gewesen waren, denn hier gab es vereinzelt Eisberge, deren sichtbare Partien halb so groß waren wie das Schiff. Diese geheimnisvollen Gestalten tauchten schemenhaft aus dem Dunst auf, um nach ihrem Vorübergleiten wieder in Unwirklichkeit zu verschwinden.


  Nachdem er das lautlose Schauspiel eine Weile fasziniert betrachtet hatte, lenkte eine Wahrnehmung am Rand des Gesichtsfeldes seinen Blick in eine andere Richtung. In vielleicht hundert Schritten Entfernung schob sich der dunkle Umriß eines Küstenausläufers durch den Nebel, und dort waren über der dichteren, auf dem Wasser lagernden Nebelbank, zwei Phagorenköpfe zu sehen. Die Augen in diesen Köpfen starrten nicht zum vorbeigleitenden Schiff her, sondern einander in die Gesichter... und es waren die langen Gesichter mit ihrer verdrießlichen Kinnlinie, die Augen von Knochenwülsten geschützt, die zwei Hörner aufwärtsgebogen.


  Aber nein. Kaum hatte er die Geschöpfe erkannt, begriff SartoriIrvrash, daß er sich irrte. Dies waren keine Phagoren. Er sah zwei wilde Tiere, die einander gegenüberstanden.


  Das Schiff glitt weiter, und durch eine Öffnung, die sich im wallenden Nebel vorübergehend auftat, sah SartoriIrvrash, daß die vermeintliche Küste eine kleine Insel war, nicht viel mehr als ein Hügel in der See, doch mit einem steilen kleinen Kliff auf der zugewandten Seite. Und dort, auf dem kahlen Rücken der Insel, standen zwei vierbeinige Tiere. Ihre Felle waren braun. Abgesehen von ihrer Farbe und Haltung, hatten sie eine auffallende Ähnlichkeit mit Ancipitalen. Eingehendere Betrachtung ließ die Ähnlichkeit wieder verschwinden. Diese zwei Tiere, mochten sie einander auch herausfordern, hatten nichts von der Hartnäckigkeit und der unabhängigen Haltung, die Phagoren charakterisierte. Es waren hauptsächlich die zwei Hörner gewesen, die ihn zu der falschen Folgerung verleitet hatten.


  Eines der Tiere wandte den Kopf und blickte zum Schiff herüber. Diese Unaufmerksamkeit nutzte das andere Tier, senkte die Stirn und griff an. Der dumpfe Anprall des gehörnten Schädels gegen den Rumpf des Angegriffenen drang über das Wasser herüber.


  Das andere Tier taumelte und versuchte das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Bevor es den Kopf zur Abwehr des erneuten Angriffs senken konnte, kam der zweite Stoß. Seine Hinterbeine verloren den Halt, es stürzte über die Kante des Kliffs und fiel mit lautem Aufklatschen ins Wasser. Die Goldene Freundschaft glitt weiter. Nebel verhüllte den Schauplatz des Geschehens.


  »Ich denke. Ihr werdet die Tiere kennen«, sagte eine Stimme neben SartoriIrvrash. »Es sind Flambregs, von der Familie der Bovidae.«


  Kriegerpriester-Admiral Odi Jeseratabar hatte bisher kaum zu SartoriIrvrash gesprochen. Dagegen hatte er keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, sie in der Erfüllung ihrer Dienstpflichten zu beobachten. Sie hatte einen guten Kopf und zeigte immer Haltung.


  Trotz der strengen Züge ihres Gesichts war sie von lebhafter Art, und die Männer gehorchten bereitwillig ihren Anordnungen. Modulation der Stimme und Uniform wiesen sie als eine Persönlichkeit von Bedeutung aus; aber ihr Benehmen war zwanglos und niemals hochmütig. Er mochte sie.


  »Eine öde und trostlose Küste, Admiral.«


  »Es gibt schlimmere Gegenden. In alten Zeiten pflegte Uskutoschk seine verurteilten Verbrecher hier an Land zu setzen und sich selbst zu überlassen.«


  Sie lächelte und zuckte die Achseln, als bäte sie um Verständnis für Jugendtorheiten. Ihre blonden Zöpfe schauten unter der flachen Marinemütze hervor.


  »Überlebten die Verurteilten?«


  »Ja, und nicht wenige. Manche gingen durch Heirat in der einheimischen Bevölkerung auf, den Loraji. In einer Stunde werden einige von uns an Land gehen. Um Euch für die Unhöflichkeit zu entschädigen, daß ich Euch bisher nicht der gebührenden Aufmerksamtkeit gewürdigt habe, lade ich Euch ein, als mein Gast mitzukommen. Dann können Sie sehen, wie es in dieser Gegend aussieht.«


  »Ich würde mich über die Gelegenheit freuen.« Als er es sagte, wurde ihm erst recht bewußt, wie großartig es wäre, für eine Weile dem Schiff zu entkommen.


  Die Goldene Freundschaft, dichtauf gefolgt von der Union, glitt langsam durch das stille Wasser. Als der Nebel zurückblieb, zeigte sich eine öde, niedrige Steilküste von grauer Farblosigkeit. An einer Stelle, wo die Kliffs abgetragen waren, hatte sich ein flacher Strandstreifen gebildet. Auf diesen Punkt glitten die Schiffe langsam zu, vorüber an einer Anzahl kleiner Inseln, die oft nicht vielmehr waren als von den Gletschern früherer Zeiten zusammengeschobene Geröllmassen. Da und dort versperrten Geröllbänke den Weg. Aus einer ragten die Spanten eines alten Wracks, gebleicht wie die Rippen eines urwelthaften Skeletts. Aber schließlich warf die Goldene Freundschaft Anker, und das Beiboot wurde ausgesetzt. Die Rufe der Seeleute klangen dumpf durch die Einöde.


  Odi Jeseratabar half SartoriIrvrash ritterlich das See-Fallreep hinunter. Die Pasharatids folgten, dann sechs mit Radschloßgewehren bewaffnete Männer. Die phagorischen Ruderer beugten sich über die Riemen, und das Boot bewegte sich zwischen Sand- und Kiesbänken auf einen zerfallenen Landungssteg zu.


  Die phagorenähnlichen Flambregs beherrschten die Szene. Zwei große Bullen kämpften mit ineinander verkeilten Hörnern am steinigen Strand, daß zerbrochene Muschelschalen und Kiesel unter ihren Hufen aufstoben. Die Bullen hatten kleine Mähnen, ansonsten konnte man die Geschlechter kaum unterscheiden. Wie bei den anderen helliconischen Spezies, gab es auch bei ihnen wenig sexuellen Dimorphismus, der von dem ausgeprägteren jahreszeitlichen Dimorphismus überlagert war. Männliche und weibliche Flambregs kamen in Farben von Schwarz bis Rotbraun vor, mit weißen Bäuchen. Ihre Widerristhöhe mochte vier Fuß oder mehr betragen. Alle trugen glatte, aufwärtsgebogene Hörner. Die Gesichtszeichnungen variierten.


  »Es ist ihre Paarungszeit«, sagte die Admiralin. »Nur die Erregung der Brunft treibt die Tiere ins eiskalte Wasser.«


  Das Boot knirschte neben dem Steg auf den Strand, und die Insassen kletterten hinaus. Die nassen Kiesel waren rundgeschliffen und schlüpfrig. In der Ferne waren wieder die krachenden Detonationen kalbender Gletscher zu hören. Eine eisengraue Wolkendecke lag über Land und Meer. Die Ruderer blieben regungslos im Boot sitzen.


  Eine Armee von Krabben kam unter den Steinen der Flachwasserzone hervor, umringte die Gruppe der Landenden und reckte bedrohlich die unsymmetrischen Scheren. Sie griffen jedoch nicht an. Die Musketiere töteten einige von ihnen mit ihren Gewehrkolben, worauf die Artgenossen über sie herfielen und sie zerrissen. Dieser Festschmaus der unvorsichtig gewordenen Krabben hatte kaum begonnen, als zähnestarrende Plattfische aus dem flachen Wasser schnellten, mehrere der Krustentiere packten und wieder ins Wasser zurücksanken.


  Die Schützen gingen in einer weit auseinandergezogenen Reihe in Position, klappten die Stützgabeln ihrer Gewehre herunter und machten sie schußbereit. Ihr Ziel war eine kleine Herde von Flambregkühen, die eine Steinwurfweite landeinwärts grasten, ohne die gelandete Truppe zu beachten. Die Gewehre gingen mit gewaltigem Krachen los. Fünf Kühe brachen zusammen und blieben um sich schlagend liegen. Der Rest der Herde floh.


  Männer und Phagoren platschten durch seichtes Wasser und über Kiesbänke, angefeuert von Zurufen der Seeleute auf den Schiffen, die sich an den Relingen drängten und zusahen.


  Zwei der Tiere waren noch nicht tot, als die Jäger sie erreichten. Aber die Männer holten sie ein, als sie schwankend auf die Beine kamen, um davonzulaufen, und töteten sie mit kurzen breiten Messern, die sie ihnen ins Genick stießen.


  Große weiße Vögel kamen mit leichten Flügelschlägen und kreisten im Aufwind über den Männern, wandten die Köpfe mit schnellen Bewegungen von einer Seite zur anderen, als sie Beute witterten. Mutiger geworden, stießen sie herab, daß die Männer den Luftzug ihrer Schwingen spürten und einem von langen Krallen die Schulter geritzt wurde.


  Drei Seeleute wehrten Krabben und Vögel ab, während die übrigen sich mit Messern an die Arbeit machten. Mit einem langen Schnitt wurden die Bäuche der Tiere geöffnet, die dampfenden Eingeweide herausgezogen und ins Ufergeröll geworfen. Dann wurden mit schnellen, hackenden Bewegungen die Hinterbeine von den Rümpfen getrennt. Goldgelbes Blut rann über die nackten Arme. Die Vögel kreischten.


  Phagoren trugen die Beine und Kadaver zurück zum Beiboot.


  Die Schützen wuschen sich Hände und Arme im seichten Wasser, dann luden sie ihre Gewehre und machten sich auf, weitere Tiere zu erlegen. Unterdessen hatten die Pasharatids einen derb gearbeiteten Schlitten vom Boot bringen lassen. Vier stämmige Phagoren hatten die Zugseile ergriffen und ihn an Land gezogen. SartoriIrvrash wurde eingeladen, an einem Landausflug teilzunehmen.


  »Wir werden nicht weit gehen, aber wenn Ihr mit uns kommen wollt, könnt Ihr etwas vom Land sehen«, sagte Jeseratabar mit einem knappen Lächeln. Vielleicht war das ihr Vorwand, um sich eine Erholung vom Leben an Bord zu verschaffen. Er nahm das Angebot dankend an und ging neben ihr her.


  Die Flambregs grasten weniger als eine halbe Meile entfernt, als wäre nichts geschehen. Die weißen Vögel waren mit dem Abzug der Menschen gelandet und stritten um die Eingeweide der Jagdbeute. Mühsam stapften die des Gehens entwöhnten Reisenden den Hang hinauf. Oberhalb des niedrigen Kliffs sahen sie andere Tiere, die den Flambregs ähnelten, aber zottigere, mehr ins Grau gehende Felle und spiralig gedrehte Hörner trugen. Es waren Yelke. Dienu Pasharatid sagte höhnisch, die Jäger hätten lieber Yelke schießen sollen. Rotes Fleisch sei besser als gelbes.


  Niemand antwortete auf diese Bemerkung. Das Gesicht ihres Mannes war verschlossen. Er schien völlig geistesabwesend.


  Zwischen gewaltigen Blöcken, die von einem zurückgegangenen Gletscher abgelagert worden waren, suchten sie sich ihren Weg aufwärts. In einige Blöcke waren alte Jahreszahlen und Namen gekratzt, Erinnerungen an ausgesetzte Sträflinge.


  Nach einiger Zeit erreichten sie ebeneres Gelände. Sie verschnauften und überblickten das Panorama. Die beiden Schiffe lagen am Rand einer schwärzlichen Wasserfläche, die sich bis zum Horizont erstreckte, wo sie mit einem anthrazitfarbenen Wolkenhimmel verschmolz. Da und dort schwammen kleine Eisberge; einige schienen in eine Meeresströmung geraten zu sein und wurden mit merklicher Geschwindigkeit in die düstere Ferne hinausgetragen, so daß man sie für Segel halten konnte. Menschliches Leben war nirgendwo zu entdecken.


  Nördlich der Küste lag das Land Loraj, das sich bis in die nördlichen Polargebiete erstreckte. Das Land war frei vom Seenebel und bot sich dem Blick als eine öde Ebene, gesprenkelt mit Blöcken und glazialem Schutt, da und dort durchzogen von den Erosionsrinnen kleiner Wasserläufe, aber im Ganzen fast ohne augenfällige Merkmale. Gerade in ihrer Leere war sie von einer düsteren Großartigkeit. Der steinige Boden zu ihren Füßen war ohne Vegetation, zertrampelt von Tausenden und Abertausenden von Hufen, die ihre Abdrücke hinterlassen hatten.


  »Diese Ebenen gehören dem Flambreg, dem Yelk und dem Riesenyelk«, sagte Dienu Pasharatid. »Und nicht nur die Ebenen, sondern das ganze Land.«


  »Es ist kein Land für Menschen«, sagte Io Pasharatid.


  »Flambreg und Yelk ähneln einander, sind anatomisch aber sehr verschieden«, bemerkte Odi Jeseratabar. »Die Yelke sind nekrogen. Ihre Jungen werden aus den toten Körpern geboren und ernähren sich von ihrem Aas statt von Milch. Flambregs dagegen sind lebendgebärend.«


  SartoriIrvrash sagte nichts. Die Schlächterei am Ufer hatte ihn mitgenommen. Noch immer feuerten die Musketen. Offenbar waren die Schiffe nur in die Bucht der Drangsal eingelaufen, um die Frischfleischvorräte zu ergänzen.


  Da sich zeigte, daß die Ebene morastig war, durchsetzt mit Tümpeln und sumpfigen Stellen, ließen die vier Menschen sich im Schlitten von den Phagoren ziehen. Sie kamen nur langsam voran. Im Norden erstreckte sich eine Reihe niedriger, senffarbener Hügel, auf deren Flanken Bestände von Zwergkiefern und anderen wetterharten Bäumen gediehen. Vereinzelte Zwergbäume und Sträucher, die sich auf der Ebene angesiedelt hatten, wurden von Vögeln mit Vorliebe als Nistgelegenheiten benutzt; die aus Stecken, trockenem Seetang und Treibholz gebauten, unförmigen Nester drückten die Zweige nieder. Die Blätter waren mit weißem Kot bespritzt.


  Die Schiffe und die See kamen außer Sicht. Die Luft war kühl, ohne den allgegenwärtigen Salzgeruch des Meeres. Der Geruch von Wildtieren war überall. Das Krachen der Musketen in der Ferne hörte auf. Sie reisten fast eine Stunde schweigend in nördlicher Richtung, genossen die stille Weite der Landschaft ringsumher.


  Neben einem geriffelten ockerfarbenen Felsblock ließ die Admiralin halten. Sie stiegen vom Schlitten, vertraten sich die Beine und schlugen sich die Arme um die Schultern, um warm zu werden. Der Felsblock ragte haushoch über ihnen auf. Die einzigen Geräusche waren Vogelrufe und das Säuseln des Windes, bis sie ein entferntes Grollen vernahmen.


  SartoriIrvrash dachte zuerst an ein fernes Gewitter, dann an kalbende Gletscher. In seiner Befriedigung, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, achtete er nicht weiter darauf. Die Frauen hingegen tauschten einen besorgten Blick und erkletterten den Felsblock von der Rückseite her, wo er leichter zugänglich war. Von dort überblickten sie die Landschaft. Schon nach wenigen Schritten stießen sie Alarmrufe aus.


  »Zieht den Schlitten ganz an den Felsen heran!« rief Odi Jeseratabar den Phagoren in Hurdhu zu.


  Das Rumpeln und Grollen verstärkte sich zu einem dumpfen Donnern, das aus dem Erdboden ebenso wie aus der Luft zu dringen schien. Die niedrigen Bodenwellen im Westen schienen in Bewegung zu sein. Erfüllt von dem Schrecken, den ein die Vorstellungskraft übersteigendes Naturereignis einflößt, eilte SartoriIrvrash um den Felsblock, und begann ihn zu erklettern, unterstützt von Io Pasharatid. Die Oberfläche des Felsens bot Raum für alle vier. Die Phagoren standen mit den Rücken am Fels und leckten sich nervös die schlitzförmigen Nüstern mit ihren langen, beweglichen Zungen.


  »Hier sind wir sicher, bis sie vorbei sind«, sagte Odi Jeseratabar. Aber ihre Stimme bebte.


  »Was ist es?« fragte SartoriIrvrash verwirrt. Durch einen dünnen Dunst schien die Erdoberfläche selbst wie ein aufgerollter Teppich in einer Bewegung, die rasch näherkam. Schweigend sahen sie zu, wie der Teppich sich in einen Strom von Flambregs auflöste, der sich in breiter Front heranwälzte.


  SartoriIrvrash versuchte sie zu zählen. Zehn, zwanzig, fünfzig, hundert - es war unmöglich. Die Front der wandernden Herde war eine Meile breit, vielleicht auch zwei oder fünf Meilen, und bestand aus Tausenden von Tieren. Endlose Reihen von Yelken und Flambregs strömten in die Ebene, wo der Block lag.


  Der Boden, der Felsblock, sogar die Luft vibrierte.


  Die Hälse vorgereckt, die Augen stier, die offenen Mäuler triefend von Speichel, stürmten die Tiere vorwärts. Vor dem Block teilten sich ihre Reihen, schlossen hinter ihm wieder zusammen und zogen weiter. Weiße Kuhreiher segelten über ihnen, hielten Schritt, ohne mit den Flügeln zu schlagen.


  Mitgerissen von der Großartigkeit des Schauspiels, winkten die vier Menschen mit den Armen, schrien und riefen fröhlich durcheinander.


  Zu ihren Füßen war ein Meer lebendiger Leiber, das bis zum Horizont und darüber hinausreichte. Nicht ein einziges Tier blickte zu den gestikulierenden Menschen auf; jedes wußte, daß ein Straucheln den Tod unter den Hufen der nachdrängenden Artgenossen bedeutete.


  Die Begeisterung der vier Zuschauer ließ bald nach. Sie setzten sich nahe beisammen nieder und blickten mit zunehmender Lustlosigkeit umher. Noch immer strömte die Herde vorbei. Batalix ging auf, Batalix ging unter, umgeben von konzentrischen Aureolen orangefarbenen Lichts. Noch immer war kein Ende der Herde in Sicht. Nach wie vor strömten die Tiere zu Zehntausenden vorüber.


  Einige Dutzend Flambregs lösten sich von der Herde, die oberhalb der Kliffs die Küste entlang zog, und liefen am Strand durcheinander. Andere fielen von den Kliffs oder liefen blindlings ins Wasser. Die Hauptmasse der unübersehbaren Herde aber zog parallel zur Küste nach Nordosten weiter. Stunden vergingen. Der monotone Trommelwirbel der Tierhufe dauerte an.


  Am Himmel entfalteten sich prächtige Lichtvorhänge und erhoben sich wallend zum Zenit. Aber die Menschen auf dem Felsblock verzagten; das Leben, das sie zuvor begeistert hatte, deprimierte sie jetzt. Sie kauerten fröstelnd beisammen. Die vier Phagoren standen an der Wand des Blocks, den Schlitten zum Schutz vor sich aufgestellt.


  Freyr zog in flacher Bahn dem Horizont entgegen. Es begann zu regnen, zuerst nur zögernd. Die Himmelslichter erloschen, als der Regen zunahm, den Boden durchnäßte und das Geräusch der Hufschläge veränderte.


  Stundenlang fiel eisiger Regen. Sobald er seine Intensität erreicht hatte, dauerte er wie das Vorbeiströmen der Herde an, ohne Abweichung von seiner Monotonie.


  Die Dunkelheit und das Geräusch der Tiere und des Regens isolierte SartoriIrvrash und Odi Jeseratabar ein wenig von den anderen. Sie kauerten eng zusammengedrängt, um einander ein wenig Schutz und Wärme zu geben.


  Die Gleichförmigkeit der Herdenwanderung und des alles durchnässenden Regens brachte Mutlosigkeit über den alten Mann. Er lehnte mit dem Kopf an der Schulter der Admiralin, erwartete den Tod und ließ sein Leben Revue passieren.


  Es war die Einsamkeit, dachte er. Eine vorsätzliche, lebenslange Einsamkeit. Ich ließ zu, daß sie mich von meinen Brüdern trennte. Ich vernachlässigte meine Frau. Weil ich so einsam war. Meine Gelehrsamkeit entsprang jenem schrecklichen Gefühl von Einsamkeit: und durch sie entfernte ich mich weiter von meinen Mitmenschen. Warum? Was hatte von mir Besitz ergriffen?


  Und warum ertrug ich JandolAnganol so lange? Erkannte ich in ihm eine Qual, die der meinigen ähnlich war? Ich bewundere JandolAnganol – er läßt den Schmerz an die Oberfläche kommen. Aber als er mich angriff, war es wie eine Vergewaltigung. Das kann ich ihm nicht vergeben, so wenig wie die willkürliche Verbrennung meiner Bücher. Er hat meinen Lebensinhalt verbrannt. Die ganze Welt würde er niederbrennen, wenn er könnte...


  Ich bin jetzt ein anderer. Getrennt von meiner Einsamkeit. Und wenn wir diesem Elend entkommen, werde ich anders sein. Diese Admiralin gefällt mir. Ich werde es ihr zeigen.


  Und irgendwo in dieser abscheulichen Wildnis des Lebens werde ich die Mittel finden, JandolAnganol in die Knie zu zwingen. Jahrelang habe ich Beleidigungen hinuntergeschluckt, Bitterkeit gegessen. Jetzt – ich bin noch nicht zu alt – werde ich dafür sorgen, daß er allen Menschen zuliebe erniedrigt wird. Er hat mich erniedrigt, nun werde ich ihn erniedrigen. Es ist nicht edel, aber mein Edelmut ist verflogen. Ich pfeife auf den Edelmut.


  Er lachte, aber als er einatmete, schmerzten ihn die Vorderzähne vor Kälte.


  Er bemerkte, daß Odi Jeseratabar weinte, und das vielleicht schon seit längerem. Kühn legte er den Arm um sie, richtete sich auf und rückte zu ihr, bis seine rauhe Wange an ihrer lag. Die Luft war voll vom Rauschen des Regens und dem grenzenlosen Trommeln der Hufe durch eine dunkle Leere.


  Er flüsterte ihr Trostworte zu, wie sie ihm gerade in den Sinn kamen.


  Sie wandte den Kopf ab, daß ihre Nasen einander fast berührten. »Mich trifft die Schuld daran. Ich hätte voraussehen sollen, daß es geschehen könnte ...«


  Sie sagte noch etwas, aber es ging in den Geräuschen des Regens und der Herde unter. Er murmelte eine väterliche Beschwichtigung und küßte sie auf die Wange. Es war beinahe die letzte Geste, die ihm geblieben war. Sie entzündete eine Wärme in ihm.


  Die Reise fort von Matrassyl hatte ihn verändert. Er küßte sie wieder, und diesmal reagierte sie. Beide schmeckten den Regen auf der Haut des anderen.


  Trotz ihrer überaus unbequemen Lage versanken sie in einen Dämmerschlaf der Erschöpfung. Als sie daraus erwachten, hatte der Regen bis auf ein leichtes Nieseln nachgelassen. Die Herde zog noch immer am Felsblock vorbei, und noch immer erstreckte sie sich auf beiden Seiten bis zum Horizont. Sie waren gezwungen, ihre Blasen zu entleeren, indem sie auf der windabgewandten Seite des Felsblocks am Rand niederkauerten. Die Phagoren und der Schlitten waren von der Herde fortgerissen worden, während sie geschlafen hatten. Nichts war von ihnen geblieben.


  Was sie aus der Erschöpfung aufrüttelte, war eine Invasion zudringlicher Insekten, die mit der Herde gekommen waren und nun, da der Regen nachgelassen hatte, wieder in die Luft stiegen. Und wie es mehr als eine Tierart in der großen Wanderung der Herden gab, so gab es mehr als eine Tierart unter den Insekten, die wie Dunstwolken über den Tierleibern hingen; ihre Gemeinsamkeit war, daß sie alle Blut saugten. Zu Tausenden ließen sie sich auf den Menschen nieder, die sich noch enger zusmmenkauerten und mit Umhängen und Kidrants bedeckten. Jede freie Hautstelle wurde augenblicklich angefallen und zerstochen, bis sie blutete.


  Sie lagen in stickigem Elend, eingehüllt in ihre nassen Kleider, während der gewaltige Block unter ihnen vibrierte, als befinde er sich noch im Gletscher, der ihn hier zurückgelassen hatte. Ein weiterer Tag verging, eine weitere Nacht.


  Batalix erhob sich wieder und erhellte durch graue Wolken eine von Nieselregen und Dunst verhangene Landschaft. Endlich schien die Gewalt des Stromes wandernder Tierleiber gebrochen. Die Hauptmasse war durchgezogen. Noch immer war die Ebene voll von Nachzüglern, oft Muttertiere mit Jungen. Die Plage der Stechfliegen ließ nach. Im Nordosten war noch das Donnern der abziehenden Herde zu vernehmen. Viele Flambregs drängten sich unten am Strand, abgespalten vom Wanderzug.


  Zitternd und mit steifen Gliedern kletterten und glitten die vier von ihrem Zufluchtsort hinunter. Es blieb ihnen nichts übrig, als zu Fuß zum Ufer zurückzukehren. Frischen Dung an den Füßen, den Gestank von Urin, Kot und Tierleibern in den Nasen, wankten sie vorwärts, ununterbrochen angegriffen von Stechfliegen, die sie in Wolken umgaben. Nicht ein Wort wurde zwischen den Überlebenden gewechselt.


  


  Das Schiff segelte weiter. Sie verließen die Bucht der Drangsal. Die vier, die inmitten der Herdenwanderung auf dem Felsblock ausgeharrt hatten, lagen fiebernd unter Deck, krank von Unterkühlung, Erschöpfung und Insektenstichen.


  Durch SartoriIrvrashs Delirien wanderte unaufhörlich die Herde und bedeckte die Welt. Die Realität dieses Massenauftretens wollte sich nicht verlieren, so sehr er dagegen anzukämpfen suchte. Sie blieb sogar, als er sich erholte.


  Sobald er sich kräftig genug fühlte, suchte er Odi Jeseratabar auf. Ihre Jugend – oder die Verantwortung eines Kriegerpriester-Admirals – hatte sie rascher genesen lassen, und sie zeigte sich erfreut über seine fortschreitende Genesung und reichte ihm sogar die Hand.


  Sie saß in ihrer Kajüte, einen roten Umhang um die Schultern, das blonde Haar offen herabfallend. Ohne Uniform sah sie dünn und beinahe hilfsbedürftig aus, aber auch zugänglicher.


  »Alle Überseeschiffe laufen die Bucht der Drangsal an«, sagte sie. »Dort verproviantieren sie sich mit Fleisch. In der Zunft der Seeleute gibt es nicht viele Vegetarier. Und wenn es hier einmal keine Landtiere zu jagen gibt, bleiben immer noch die Fische, Seehunde und Krabben. Ich habe schon einmal eine Herdenwanderung gesehen. Ich hätte wachsamer sein sollen. Andererseits faszinieren sie mich. Wie denkt Ihr darüber?«


  Diese Gewohnheit war ihm schon einmal aufgefallen. Während sie einen Zauberschleier aus sibischen Zeitformen um sich wob, brach sie plötzlich mit einer Frage hervor, die den Zuhörer verwirrte.


  »Ich habe nie geahnt, daß es auf dieser Welt so viele Tiere geben könnte ...«


  »Es gibt freilich mehr, als wir uns vorstellen können. Mehr als irgend jemand sich vorstellen kann. Sie leben überall im Umkreis der großen Eiskappe, in den öden subpolaren Gegenden. Millionen und Abermillionen.«


  Sie lächelte. Er mochte dieses Lächeln, doch merkte er auch, wie einsam er war, wenn sie lächelte.


  »Ich nehme an, sie sind auf der Wanderschaft.«


  »Nun ja, sie kommen an die Küste herab, bleiben aber nicht. Sie wandern zu allen Jahreszeiten, nicht nur im Frühling. Es kann sein, daß die Futtersuche sie vorantreibt. Sie haben nur einen Feind.«


  »Den Wolf?«


  »Nicht den Wolf.« Sie lächelte wieder. »Fliegen. Genauer gesagt, eine bestimmte Fliege. Sie ist so groß wie das Vorderglied meines Daumens. Sie hat gelbe Streifen und ist dadurch unverkennbar. Sie legt ihre Eier in der Haut der unglücklichen Tiere ab. Sobald die Larven ausschlüpfen, bohren sie sich durch die Haut, dringen in den Blutkreislauf ein und setzten sich schließlich unter der Rückenhaut fest. Dort wachsen die Larven in einer Geschwulst von der Größe einer stattlichen Frucht, bis sie schließlich aus ihrem Krater herauseitern und zu Boden fallen, wo der Lebenszyklus von vorn beginnt. Beinahe jeder Flambreg, den wir erlegen, hat solch einen Parasiten – oft mehrere. Ich habe einzelne Tiere gesehen, die in ihrer Qual rannten, bis sie zusammenbrachen, oder die sich von Klippen stürzten, um dieser gelbgestreiften Fliege zu entrinnen.«


  Sie betrachtete ihn wohlwollend, als bereite ihr dieser Bericht eine innere Befriedigung.


  »Ich muß gestehen«, sagte er, »daß ich bestürzt war, als Eure Leute einige Kühe erschossen. Aber jetzt sehe ich, daß es nichts war. Absolut nichts.«


  Sie nickte.


  »Der Flambreg ist wie eine Naturgewalt, endlos. Neben diesen Massen erscheint die Menschheit bedeutungslos. Die geschätzte Bevölkerung von Sibornal beläuft sich derzeit auf fünfundzwanzig Millionen. Die Zahl der Flambregs auf dem Kontinent beträgt ein Vielfaches davon. Ich glaube, daß einst ganz Helliconia nur von diesen Rindern und diesen Fliegen bewohnt war, und daß die Rinder unaufhörlich die Kontinente durchzogen, ihr Leben lang von Qualen gepeinigt, vor denen sie ständig auf der Flucht waren.«


  Vor dieser Vision verstummten sie beide. SartoriIrvrash kehrte in seine Kabine zurück. Aber ein paar Stunden später kam Odi Jeseratabar zu ihm. Er war verlegen, sie in seinem stinkenden Loch zu empfangen.


  »Hat meine Rede Euch trübsinnig gemacht?« Er glaubte Koketterie aus ihrer Frage herauszuhören.


  »Im Gegenteil, Madame. Ich bin hocherfreut, mit jemand wie Euch zusammenzutreffen. Ihr seid wie ich an den natürlichen Prozessen und Erscheinungen dieser Welt interessiert. Ich wünschte, wir könnten sie eines Tages besser verstehen.«


  »In Sibornal versteht man sie besser als anderswo.«


  Dann fügte sie einschränkend hinzu: »Vielleicht liegt es daran, daß wir stärkere jahreszeitliche Veränderungen erfahren, als das in Campannlat der Fall ist. Ein Borliener kann im Sommer den Großen Winter vergessen. Aber bei uns fürchtet man manchmal, daß, wenn der nächste Weyr-Winter nur ein paar Grade kälter wird, danach keine Menschen mehr am Leben sein werden. Nur Phagoren und Millionen von Flambregs. Vielleicht ist die Menschheit ein ... eine zeitweilige Erscheinung.«


  SartoriIrvrash betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe selbst das gleiche gedacht. Ich mag die Phagoren nicht, aber sie sind stabiler als wir. Nun, wenigstens ist das Schicksal der Menschheit besser als jenes der unaufhörlich von ihren Peinigern umhergetriebenen Flambregs. Obwohl auch wir sicherlich unser Gegenstück zur gelbgestreiften Fliege haben...« Er zögerte, wollte mehr von ihr hören, um ihre Intelligenz und ihr Feingefühl auf die Probe zu stellen. »Als ich den ersten Flambreg sah, war ich über seine Ähnlichkeit mit den Ancipitalen überrascht.«


  »Die Ähnlichkeit ist groß, in vielerlei Hinsicht. Nun, mein Freund, Ihr geltet als ein Gelehrter. Was folgert Ihr aus dieser Ähnlichkeit?« Ihre freundlich neckende Art deutete an, daß sie ihn auf die Probe stellen wollte. Da es keine Sitzgelegenheiten gab, ließen sie sich auf den Rand seiner Koje nieder.


  »Die Madis ähneln uns. Auch die Nondaden und die Anderen, wenn auch nicht so sehr. Es scheint keine nähere Artverwandtschaft zwischen Menschen und Madis zu geben, obwohl Paarungen bisweilen zu Nachkommen führen. Prinzessin Simoda Tal ist ein solcher Mischling. Aber ich habe nie gehört, daß Phagoren sich mit Flambregs paaren.«


  »Angenommen, die göttliche Vorsehung, die uns geformt hat, hätte eine Artverwandtschaft, wie Ihr es nennt, zwischen Menschen und Madis hergestellt. Würdet Ihr dann annehmen, daß es eine ähnliche Artverwandtschaft zwischen Phagor und Flambreg gibt?«


  »Das müßte durch Untersuchungen und Experimente bestimmt werden.«


  Einen Augenblick lang war er drauf und dran, ihr seine Zuchtexperimente in Matrassyl zu erklären, dann beschloß er das Thema für eine andere Gelegenheit zu reservieren. »Eine genetische Verwandtschaft legt äußere Ähnlichkeiten nahe. Phagoren und Flambregs haben zum Schutz gegen die Kälte gelbes Blut...«


  »Es gibt Beweise ohne Experimente. Ich glaube nicht, wie die meisten Leute es tun, daß jede Art für sich vom azoiaxischen Gott erschaffen wurde.« Sie machte dieses Geständnis von halblautem Ton. »Ich glaube, daß die Grenzen mit der Zeit verschwimmen, geradeso wie die Grenzen zwischen Mensch und Madi wieder verschwimmen werden, wenn Euer JandolAnganol Simoda Tal heiratet. Versteht Ihr, worauf ich hinauswill?«


  Hatte sie insgeheim atheistische Ansichten wie er? Der Gedanke verschaffte ihm zu seiner eigenen Verwunderung eine Erektion. »Sagt es mir!«


  »Ich habe nie gehört, daß Phagoren und Flambregs sich paaren, das ist richtig. Ich habe jedoch Gründe, anzunehmen, daß es auf dieser Welt ursprünglich nur Flambregs gab – und Fliegen, beide in ungezählten Millionen. Durch genetische Veränderung entwickelten sich die Ancipitalen aus dem Flambreg. Sie sind eine verbesserte, weiterentwickelte Version. Was meint Ihr? Ist das möglich?«


  Er versuchte auf ihre Argumentationsweise einzugehen.


  »Der Ähnlichkeiten mag es verschiedene geben, aber sie sind, abgesehen von der Farbe des Blutes, oberflächlicher Natur. Genauso könnte man sagen, daß Menschen und Phagoren gleich oder verwandt seien, weil beide Arten sprechen. Phagoren stehen aufrecht wie wir. Sie haben ihre eigene Art von Intelligenz. Der Flambreg hat nichts davon.«


  »Die phagorische Fähigkeit, aufrecht zu gehen und sich der Sprache zu bedienen, entwickelte sich nach der Trennung beider Abstammungslinien. Stellen wir uns vor, daß die Phagoren sich aus einer Gruppe von Flambregs entwickelten, die lernten, das Fliegenproblem auf eine andere Weise zu lösen als durch unaufhörliche Flucht.«


  Sie sahen einander an wie Entdecker. Er brannte darauf, ihr von seinen Feststellungen über die Farbe der Hoxner zu erzählen.


  »Was für eine Alternative sollten sie gefunden haben?«


  »Sich in Höhlen zu verstecken, zum Beispiel. In stürmische Gegenden abzuwandern, wo Insekten schlecht gedeihen. Frei von der Fliegenqual, entwickelten sie Intelligenz. Standen aufrecht, um weiter zu sehen, und hatten dann die Vorderbeine frei, um Werkzeuge zu benutzen. Und in dem Maße, wie die Notwendigkeit zur Verständigung wuchs, entwickelten sie die Sprache. Ich werde Euch nächstens einen Essay zeigen, den ich über das Thema verfaßt habe. Niemand hat ihn bisher gesehen.«


  Er lachte bei dem Gedanken, daß Flambregs fähig sein sollten, sich zu solchen Entwicklungen aufzuschwingen.


  »So etwas geschieht natürlich nicht im Laufe einer Generation, lieber Freund. Das erfordert viele Generationen. Tausende, vielleicht. Die klügeren blieben übrig und pflanzten sich fort. Lacht nicht.« Sie klopfte auf seinen Arm. »Wenn dies nicht so in der Vergangenheit geschah, dann laßt mich eine Frage stellen: Wie kommt es, daß die Tragezeit der Flambregkuh ein Batalixjahr beträgt – während die Schwangerschaft der Gillots genau die gleiche Zeit in Anspruch nimmt? Beweist das nicht eine genetische Verwandtschaft?«


  


  Die beiden Schiffe passierten die kleinen Häfen entlang dem südlichsten Küstenzipfel Lorajis, der bis in die Tropen hinabreichte. Vom Hafen Ijivibir lief eine Karavelle von 600 Tonnen mit Namen Gute Hoffnung aus, um sich der Goldenen Freundschaft und der Union anzuschließen. Mit ihren in vertikalen Streifen bemalten Segeln bot sie einen prächtigen Anblick. Vom Flaggschiff wurden zur Begrüßung Kanonen abgefeuert, und die Besatzungen brachten Hochrufe aus. Auf einem leeren, der Heimat fernen Ozean waren drei Schiffe viel mehr als zwei.


  Einen weiteren Anlaß zu Freudenkundgebungen gab es, als sie auf einer Länge von 29º Ost den westlichsten Punkt ihrer Reise erreichten. Es war kurz vor fünfundzwanzig Uhr, und Freyr war unter dem Horizont; sein aprikosener Widerschein löste den Horizont auf und schien vom dunstigen Wasser auszugehen. Er bezeichnete das Grab, aus dem die gewaltige Sonne bald emporsteigen würde. Irgendwo in dieser Richtung, verborgen im Glutschein, lag das heilige Land von Schivenink; dort war, hoch in den Bergen, die von der Meeresküste bis zum Nordpol reichten, das Große Rad von Kharnabhar.


  Ein Hornsignal tönte über Wasser. Die drei Schiffe schlossen enger auf. Gebete wurden gesprochen, Musik gespielt, alle im Gebet vereint, die Finger an der Stirn.


  Aus dem aprikosenfarbenen Dunst kam ein Segel. Verursacht durch die trügerischen Lichtverhältnisse, erschien und verschwand es wie eine Vision. Vögel kreisten schreiend über seinen Masten.


  Es war ein ganz weißes Schiff, dessen frisch gekalkter Rumpf so weiß war wie die Segel. Als es näherkam und im Salut eine Kanone abfeuerte, sahen die Besatzungen der anderen Schiffe, daß es eine Karavelle war, nicht größer als die Gute Hoffnung; aber auf ihrem Hauptsegel leuchtete das heilige Symbol des Rades, zwei konzentrische Kreise, miteinander verbunden durch Wellenlinien. Dies war die Andacht von Vajabhar, benannt nach Schiveninks Haupthafen.


  Die vier Schiffe schlossen sich zusammen wie vier Tauben, die zusammen auf einem Zweig sitzen. Dann, auf einen Befehl des Kriegerpriester-Admirals, wurden die Segel für den neuen Kurs gesetzt.


  Die Klüverbäume schwenkten langsam über den Seehorizont, das Tauwerk knarrte, die Segel füllten sich, und die kleine Flotte segelte südwärts.


  Die Farbe des Wassers wechselte zu einem tieferen Blau. Die Schiffe ließen das Meer von Pannoval achteraus und fuhren in die nördlichen Randgebiete des weiten Ozeans von Climent. Schon nach kurzer Zeit gerieten sie in stürmisches Wetter mit rauher See. Tagelang kämpften sie sich durch berghohe Seen und gefährliche Gewitterstürme, in denen sie mit gigantischen Hagelschloßen bombardiert wurden. Tagelang war keine der beiden Sonnen zu sehen.


  Als sie endlich ruhigere Gewässer erreichten, war Freyrs Zenit niedriger als zuvor, und Batalixens etwas höher. Auf Backbord lag die Steilküste des äußersten westlichen Ausläufers von Campannlat, Kap Findowel. Sobald sie dieses Kap umrundet hatten, liefen sie den nächsten Ankerplatz an der Küste des tropischen Kontinents an, um dort zwei Ruhetage zu verbringen. Die Schiffszimmerleute reparierten die Sturmschäden, die Seeleute besserten Segel aus oder schwammen in einer warmen Lagune. So willkommen war der Anblick des ruhigen, glasklaren Wassers und der Männer und Frauen, die sich nackt darin tummelten – die puritanischen Sibornalier zeigten sich bei dieser Gelegenheit seltsam frei von Prüderie –, daß selbst SartoriIrvrash sich in einer seidenen Unterhose ins Wasser wagte.


  Als er danach am Strand ausruhte, vom Schatten dicht belaubter Bäume gegen die Glut beider Sonnen geschützt, sah er den Badenden zu. Viele Besatzungsmitglieder der Guten Hoffnung waren Frauen, und kräftig gebaut. Er seufzte seiner verlorenen Jugend nach. Io Pasharatid kam aus dem Wasser, gesellte sich zu ihm und sagte: »Wenn nur die schönste der Königinnen hier wäre, wie?«


  »Was dann?« Er beobachtete das Wasser in der Hoffnung, daß Odi Jeseratabar nackt heraussteigen möchte.


  Pasharatid stieß ihn in einer unsibornalischen Art und Weise an.


  »Was dann, fragt Ihr? Nun, dann würde dieses scheinbare Paradies wirklich ein Paradies sein.«


  »Glaubt Ihr, diese Expedition könne Borlien erobern?«


  »Ist das Kriegsglück gegeben, bin ich dessen sicher. Wir sind in einer Weise organisiert und bewaffnet, wie JandolAnganols Streitkräfte es niemals sein werden.«


  »In diesem Fall würde die Königin unter Eure Aufsicht kommen.«


  »Diese Überlegung ist mir nicht entgangen. Warum, meint Ihr, würde ich sonst diese plötzliche Kriegsbegeisterung zeigen? Ich will Ottassol nicht. Ich will Königin MyrdalemInggala. Und ich werde sie haben.«


  XV


  Die Gefangenen des Steinbruchs


  Ein Mann, der ein Bündel an einem Strick über der Schulter trug, schleppte sich dahin. Er trug die zerrissenen Reste einer Uniform. Beide Sonnen brannten auf ihn hernieder. Ströme von Schweiß rannen an ihm herab in den zerschlissenen Uniformrock. Er starrte stumpf auf den Weg und blickte nur selten auf.


  Er durchwanderte ein zerstörtes Waldgebiet im Hochland von Chwart im östlichen Randonan. Ringsum waren geborstene und verkohlte Baumstümpfe, von denen viele noch schwelten. Wenn der Mann aufblickte, sah er nichts als die Wegspur und verbrannte Landschaft, so weit das Auge reichte. In der Ferne schwelte grauer Qualm. Es war möglich, daß tropische Hitze durch Selbstentzündung die Feuersbrunst ausgelöst hatte. Oder vielleicht war der Funke vom Zündschwamm eines Luntengewehrs der Anlaß zum Tod einer Million Bäume gewesen. Seit vielen Zehnern war dieses strategisch wichtige Gebiet umkämpft. Nun waren Soldaten und Kanonen fort, und die Vegetation auch.


  Alles an der Haltung des Mannes drückte Müdigkeit und Niederlage aus, aber er stapfte weiter. Einmal blickte er auf, als einer seiner Schatten verblich. Dunkle Wolken wälzten sich heran und hatten Freyr ausgelöscht. Wenige Minuten später wurde auch Batalix verschlungen. Dann rauschte der Regen herab. Der Mann beugte den Kopf und ging weiter. Es gab nichts, wo er hätte Unterkunft finden können; er konnte nichts tun, als sich der Natur unterwerfen.


  Der Regen dauerte an, verstärkte sich dann und wann zu jähen Wolkenbrüchen. Die Asche zischte. Es schien, als wollte der Himmel noch verspätet alle Kräfte zum Löschen des Waldbrandes aufbieten, wie Reserven, die in eine Schlacht geworfen wurden.


  Dann begann es zu hageln. Die schmerzhaften Treffer der Schlossen trieben den erschöpften Mann zum Laufen an. In einem halb verkohlten hohlen Baum fand er notdürftig Zuflucht. Als er sich in die Schutz bietende Höhlung zwängte, brach ein angesengtes, morsches Stück Holz weg und legte die Wohnung einer Kolonie von Asseln frei. Ihrer Behausung beraubt, krabbelten die Tiere mit hilflos tastenden Fühlern durch einen halbflüssigen Brei aus durchnäßter Asche und Mulm.


  Ohne etwas von dieser Katastrophe zu bemerken, starrte der Mann keuchend unter der Hutkrempe hervor in den Regen. Mehrere gebeugte Gestalten kamen aus dem diesigen Grau gewankt. Sie waren die Reste seiner Armee, der einst so gefeierten borlienischen Zweiten Armee. Ein Mann schleppte sich kaum eine Armeslänge entfernt an der hohlen Baumruine vorbei; er hatte eine schreckliche offene Wunde, die unter den Hagelschloßen erneut zu bluten begonnen hatte. Der Mann in seinem Versteck weinte. Bis auf eine Prellung an der Schläfe war er unverletzt. Er hatte nicht das Recht, am Leben zu sein.


  Wie in einem ungetrösteten Kind gewann die Erschöpfung bald die Oberhand über seine Verzweiflung, und er schlief trotz seiner unbequemen Lage ein.


  Die Träume, die seinen Schlaf beendeten, waren voll von Hagel. Er fühlte den Schmerz der aufprallenden Schloßen auf der Wange, erwachte und sah, daß der Himmel wieder klar war. Er richtete sich auf, aber wieder traf eine Hagelschloße sein Gesicht, eine zweite seinen Nacken. Als er in Verblüffung den Mund öffnete, flog ihm eine hinein. Er spuckte sie aus und starrte in Verwirrung umher. Die knorrigen, besenähnlichen Sträucher nahebei waren vom Feuer verbrannt. Die Flammen hatten ihre Samenkapseln gehärtet und die Körner darin reifen lassen. In der Wärme eines neuen Tages platzten die Kapseln mit einem knackenden Geräusch auf und schossen die Samenkörner in alle Richtungen hinaus. Der durchnäßte, aschegedüngte Boden lieferte günstige Bedingungen für neues Wachstum.


  Der Mann lachte, plötzlich erleichtert und erfreut. Welcher Torheiten die Menschheit sich auch schuldig machte, die Natur ging ihren unaufhaltsamen Weg. Ermutigt stand er auf, nahm sein Bündel und ging weiter.


  Gegen Mittag kam er aus dem vom Waldbrand verwüsteten Gebiet. Der Weg wand sich zwischen Dickichten aus Schoatapraxi abwärts. Im Laufe der Jahrhunderte war der Pfad, dem er folgte, abwechselnd Fluß, Trockenbett, Wildwechsel und Verbindungsstraße gewesen. Bescheidene Blumen hatten sich an ihren Rändern angesiedelt, manche als Abkömmlinge von Pflanzen, die weit entfernt ihre Verbreitungsgebiete hatten. Der Pfad wurde zu einem Hohlweg zwischen steilen Böschungen. Er wankte wie ein Betrunkener zwischen ihnen dahin, behindert vom losen Geröll unter den Füßen. Das Schwert schlug gegen sein Bein. Als die Böschungen endlich an der Flanke eines Hügels ausliefen, sah er Felder und Hütten.


  Der Anblick vermochte ihn nicht zu ermutigen.


  Die Felder waren verwildert und seit langem unbestellt, die Hütten verwahrlost. Viele Dächer waren eingefallen; Giebelwände ragten auf wie graue emporgereckte Fäuste. Die Hecken zu beiden Seiten des Weges, die benachbarten Felder, Hütten und Nebengebäude, sogar die da und dort herumliegenden, zurückgelassenen Gepäckstücke waren von einer Staubschicht bedeckt. Alles hatte den gleichen grauen Farbton, als wäre es aus ein und demselben Material gemacht.


  Nur eine große Armee konnte im Vorüberziehen soviel Staub aufwirbeln, dachte der Mann mit dem Bündel. Die Armee war seine eigene gewesen. Die Zweite Armee war damals in die Schlacht marschiert. Nun kehrte er stumm zurück, geschlagen und allein.


  Der Staub dämpfte das Geräusch seiner Schritte bis zur Unhörbarkeit, als General Hanra TolramKetinet die gewundene Straße durch das Dorf ging. Ein oder zwei Phagorengesichter spähten verstohlen aus den Ruinen, lange Gesichtsmasken ohne Ausdruck. Er erinnerte sich nicht an dieses Dorf; es war eines von vielen, durch die sie an einem von vielen heißen Tagen marschiert waren. Als er den Ortsausgang und die heilige Säule erreichte, welche die örtliche Landoktave markierte, sah er ein keilförmiges Gehölz, das ihm bekannt vorkam, ein Gehölz, das seine Voraustruppen nach Feindkräften durchkämmt hatten. Wenn er sich recht erinnerte, gab es dahinter ein ansehnliches Bauerngehöft, wo er einige Stunden geschlafen hatte.


  Das Bauernhaus war unzerstört geblieben, aber einige seiner Nebengebäude wiesen Brandschäden auf.


  TolramKetinet blieb am Tor stehen und spähte hinein. Hof und Haus lagen still; nur Fliegengesumm erfüllte die Luft. Er zog das Schwert aus der Scheide und betrat vorsichtig den Hof. In einem zum Hof offenen Stall lagen zwei abgeschlachtete Hoxner, die Kadaver schwarz von Fliegen. Ihr Gestank lag schwer in der warmen Luft.


  Freyr stand hoch am Himmel, Batalix sank bereits im Westen. Das Licht ließ das Bauernhaus düster und armseliger erscheinen, als er es in Erinnerung hatte. Die Fenster waren trübe vom Staub. Damals hatte es hier eine Frau gegeben, erinnerte er sich, die Bauersfrau mit vier kleinen Kindern. Keinen Mann. Jetzt gab es nur das Fliegengesumm der Stille.


  Er legte sein Bündel neben die Türschwelle und stieß die Tür mit dem Stiefel auf.


  »Jemand da?« Er hoffte, einige seiner Leute würden im Haus eine Ruhepause verbringen.


  Keine Antwort. Dennoch warnten ihn seine wachen Sinne, daß es Leben in dem Haus gab. Auf den Steinfliesen des Hausflurs verhielt er und lauschte. An der Wand stand stumm eine hohe Pendeluhr. Davon abgesehen machte alles den Eindruck einer Armut, wie sie einer Gegend eigentümlich ist, die lange Zeit Kriegsgebiet war. Jenseits des Hausflurs lag alles in Schatten.


  Nachdem er eine Weile gelauscht hatte, marschierte er entschlossen vorwärts und stieß die Tür zur niedrigen Küche auf.


  Sechs Phagoren standen in der Küche, bewegungslos, als hätten sie auf ihn gewartet. Ihre Augen glommen dunkelrot im schummrigen Licht. Durch das Küchenfenster hinter ihnen sah er gelbe Blumen im Sonnenschein; ihre Helligkeit ließ die Umrisse der Gestalten unbestimmt erscheinen. Gelbe Reflexe lagen auf Schultern und langen Backenknochen. Einer der Phagoren hatte sein Gehörn behalten.


  Sie gingen zum Angriff über, aber TolramKetinet war bereit. Er hatte ihren charakteristischen Geruch schon im Hausflur wahrgenommen. Sie hatten Speere, aber er war ein erfahrener Fechter. Sie waren schnell, kamen sich aber gegenseitig in den Weg. Bevor sie ihre Speere einsetzen konnten, war er heran und trieb die Klinge mit kurzen schnellen Stößen zweien von ihnen schräg aufwärts unter die Rippenbogen, wo er ihr Herz wußte. Nur einer der Ancipitalen kam im Gedränge dazu, mit dem Speer zuzustoßen; TolramKetinet wehrte den Stoß ab und durchtrennte mit einem Schwertstreich den Unterarm des Angreifers zur Hälfte. Goldgelbes Blut floß. Ihr röchelndes Atmen erfüllte den niedrigen Raum. Alle starben ohne ein weiteres Geräusch.


  Als sie fielen, sah er an ihren Schulterstücken, daß sie seiner als zuverlässig angesehenen Garde angehört hatten. Aber als sie die Söhne Freyrs in Auflösung gesehen hatten, waren sie zurückgefallen in die alte Feindschaft. Ein weniger wachsamer Soldat wäre ihr Opfer geworden. Tatsächlich war es vor kurzem einem so ergangen. Im Hintergrund der Küche lag ein borlienischer Gefreiter ausgestreckt auf einem Tisch. Seine Kehle war sauber herausgebissen.


  TolramKetinet ging hinaus in den Hof und lehnte sich gegen eine sonnenwarme Mauer. Nach einer Weile verging seine Übelkeit. Er atmete tief die warme Luft, bis der Verwesungsgestank ihn auch aus dem Hof vertrieb.


  Hier konnte er nicht ausruhen. Er nahm sein Bündel und folgte weiter der Straße, die zur Küste führte. Zur See und ihren Stimmen.


  Der Wald umschloß ihn. Die Straße nach Süden war gesäumt mit Spiraxbäumen, deren doppelt gedrehte Stämme eine unendliche, geheimnisvolle Säulenhalle bildeten. Dies war kein dichtes Urwaldgewirr. Wenig wuchs am Boden dieses Waldes, denn nur an wenigen Stellen drang das Sonnenlicht durch sein dichtes Laubdach.


  Über ihm breiteten sich die Stockwerke des Laubdaches aus. Die untere Schicht der dicken, weit verzweigten Äste, durch die sich unter Rauschen und Knacken bisweilen große Tiere bewegten, das mittlere Stockwerk, wo Andere sich auf Nahrungssuche von Ast zu Ast schwangen und ihre unheimlichen Rufe ertönen ließen; und schließlich das Stockwerk der Baumkronen, das eigentliche Dach des Waldes, geschmückt mit Blumen, die TolramKetinet nicht sehen, und Vögeln, die er nur hören konnte. Das oberste Stockwerk, gebildet von den Kronen der höchsten Bäume, die sich über das Laubdach erhoben, war das Reich der Raubvögel, die beobachteten und nicht sangen.


  Die Erhabenheit dieses Waldes schien denjenigen, die sich hineinwagten, sehr viel eindrucksvoller als Savannenland oder sogar Wüste. Und niemand, der ihn sah, hielt ihn für weniger beständig als jene. Das aber war ein Trugschluß. Von den 1825 kleinen helliconischen Jahren, die ein Großes Jahr ausmachten, vermochte sich die Lebensgemeinschaft der Organismen, die den Wald ausmachten, weniger als 900 kleine Jahre in dieser entwickelten Form zu halten. Bei genauer Untersuchung enthüllte jeder einzelne Baum in Wurzel, Stamm, Ast und Samen die Strategien, die er anwendete, um zu überleben, wenn das Klima weniger mild wurde, wenn es darum ging, in sturmdurchtoster Einöde zu überdauern, eingehüllt in Eis und Schnee.


  Die Fauna betrachtete die verschiedenen Stockwerke ihrer Heimat als unveränderlich. In Wahrheit aber war das ganze komplizierte, von wechselseitigen Abhängigkeiten geprägte System, wunderbarer als jedes Menschenwerk, erst vor wenigen Generationen als Reaktion auf die Klimaveränderung entstanden, war wie ein Schachtelmännchen aus verstreuten Samenkapseln entsprungen.


  In dieser Hierarchie der Pflanzen bestand eine vollkommene Ordnung, die nur dem ungeschulten Auge willkürlich erschien. Alles, ob Tier oder Pflanze, hatte seinen Lebensraum, der im allgemeinen die Form einer horizontalen Zone hatte. Die Anderen waren seltene Ausnahmen dieser Regel, da sie sich auch in anderen Stockwerken als dem aufhielten, das ihnen die günstigsten Lebensbedingungen bot. Auch Phagoren hatten im Wald Zuflucht gefunden und lebten dort in Hütten, die sie in den Winkeln zwischen hohen Luft- und Brettwurzeln errichteten. In der Gesellschaft dieser Waldphagoren lebten häufig Andere, die dort eine Rolle zwischen Haustieren und Sklaven spielten.


  Manchmal waren Siedlungen von einem Dutzend oder mehr Phagoren mit ihren Jungen um die Basis eines einzigen großen Baumes angeordnet. TolramKetinet machte um solche Orte einen weiten Bogen. Er mißtraute den Phagoren zutiefst und fürchtete die Ausfälle, die von ihren Anderen gemacht wurden; wie Wachhunde kamen sie herausgestürzt, wenn Fremde sich in die Nähe wagten, bleckten die Zähne und fuchtelten mit Knüppeln.


  Gelegentlich hausten sogar Menschen in diesen Siedlungen. Ihre kleinen Hütten waren meist kaum von denen der Ancipitalen zu unterscheiden. Diese fast unbekleideten Menschen wurden von den Phagoren offenbar als etwas größere Versionen von Anderen akzeptiert. Es war, als gäben die braunpelzigen Anderen, in ihrer Allianz mit den Phagoren, solchen Menschen die Erlaubnis, in einer niedrigen Harmonie mit ihnen zu leben.


  Unter diesen Menschen befanden sich auch Deserteure aus Einheiten der Zweiten Armee. TolramKetinet sprach mit einigen von ihnen und versuchte sie zu überreden, daß sie sich ihm anschlossen. Einige taten es, andere wollten nicht einmal mit ihm reden und warfen mit Holzstücken. Diejenigen, die mit ihm gingen, erklärten offen, daß sie den Krieg haßten und sich ihrem alten Befehlshaber nur anschlossen, weil sie des Lebens im Wald mit seinen heimlichen Geräuschen und der mageren Kost überdrüssig seien.


  Aber nachdem sie ein paar Tage mit ihm durch die Säulenhallen des Waldes gezogen waren, schlüpften sie wie von selbst wieder in ihre alten militärischen Rollen und fügten sich beinahe erleichtert der gewohnten Disziplin des Befehlens und Gehorchens. Auch TolramKetinet veränderte sich. Seine Haltung war die eines gebrochenen Mannes gewesen. Nun strafften sich seine Schultern, und sein alter Hang zur Großtuerei kam wieder zum Vorschein, je mehr Männer sich ihm anschlossen und bereit waren, sich von ihm führen zu lassen, desto leichter fiel es ihm Befehle zu geben, und desto richtiger schienen sie. So wurde er durch die Unbeständigkeit des Menschen zu dem, was seine Umgebung in ihm sah.


  Endlich gelangte die kleine Truppe an den Kacol.


  Befeuert von ihrem neuen Geist, veranstalteten sie einen Überraschungsangriff und nahmen die aus Hütten bestehende Stadt Ordelay. Mit diesem Sieg war der Kampfgeist wieder völlig hergestellt.


  Unter den in Ordelay ankernden Schiffen war ein Eistransporter, der die Flagge der Lordryardry Eishandelsgesellschaft führte. Bei der Eroberung der Stadt warf dieses Schiff die Leinen los und versuchte flußabwärts zu entkommen, aber TolramKetinet konnte es mit einer Gruppe seiner Männer abfangen.


  Der verschreckte Kapitän protestierte, daß er Angehöriger eines neutralen Landes sei, und beanspruchte diplomatische Immunität. Er habe in Ordelay nicht bloß mit Eis gehandelt, sondern sei beauftragt, General Hanra TolramKetinet einen Brief auszuhändigen.


  »Weißt du, wo dieser General ist?« fragte TolramKetinet.


  »Irgendwo im Urwald, wo er für den König den Krieg verliert.«


  Mit der Schwertspitze an der Kehle sagte der Kapitän, daß er einen bezahlten Boten ausgesandt habe, um den Brief zu überbringen; damit habe er sich seiner Verpflichtung entledigt. Er habe Kapitän Krillio Muntras' Anweisungen ausgeführt.


  »Was stand in dem Brief?« verlangte TolramKetinet zu wissen.


  Der Mann schwur, daß er es nicht wisse. Die Ledertasche, die ihn enthalten habe, sei mit dem Siegel der Königin MyrdalemInggala versiegelt gewesen, wie könne er sich anmaßen, eine königliche Botschaft zu erbrechen?


  »Du würdest nicht ruhen, bis du herausgefunden hättest, was darinsteht. Sprich, du Halunke!«


  Es bedurfte einer Aufmunterung. Als er unter einem umgedrehten und mit wechselnder Personenzahl belasteten Tisch gequetscht wurde, gab der Kapitän zu, daß das Siegel der Ledertasche von selbst aufgegangen sei. Ohne es zu wollen, habe er bemerkt, daß die Königin von König JandolAnganol ins Exil geschickt werden sollte, und zwar in das Schloß Gravabagalinien an der Nordküste des Meeres der Adler; daß sie um ihr Leben fürchte; und daß sie hoffe, ihren guten Freund, den General von den Gefahren des Krieges befreit in ihrer Gegenwart zu sehen. Sie bete zu Akhanaba, daß er ihn vor aller Unbill schützen möge.


  Als er dies hörte, erbleichte TolramKetinet. Er ging auf Deck und blickte über die Schiffsreling in das dunkel vorbeiströmende Wasser, um seine Gemütsbewegung vor den Soldaten zu verbergen. Erwartungen, Befürchtungen und Hoffnungen erwachten in ihm. Er murmelte ein Gebet, daß er in der Liebe erfolgreicher sein möchte als im Krieg.


  TolramKetinets Truppe setzte den böse zugerichteten Kapitän an Land und bemächtigte sich des Schiffes. Einen Tag zechten sie in der Stadt, dann beluden sie das Schiff mit Proviant und traten die Reise zum fernen Ozean an.


  


  Hoch über den Baumkronen des Urwalds segelte die Avernus in ihrer Umlaufbahn. An Bord der Beobachtungsstation, wo man nicht mit allen auf dem Planeten praktizierten Formen der Kriegsführung vertraut war, erhob sich die Frage, welche Streitmacht die borlienische Zweite Armee besiegt haben konnte. Vergebens hielt man nach den Einheiten der siegreichen randonanischen Freiheitskämpfer Ausschau, welche die Invasion ihres Heimatlandes zurückgeschlagen hatten.


  Eine solche organisierte Streitmacht gab es nicht. Die Randonanier waren halbwilde Stämme, die in Harmonie mit ihrer natürlichen Umwelt lebten. Manche Stämme bauten Getreide an, alle lebten inmitten von Hunden und Schweinen, die in ihrer Jugend unterschiedslos an den Brüsten stillender Mütter saugen durften, wenn sie es wollten. Sie töteten nur für den Kochtopf, und nicht als Sport. Viele Stämme verehrten Andere als Götter, obgleich es sie nicht hinderte, solche Götter, die sie in den Ästen oder auch einmal am Boden der großen gemeinsamen Waldheimat antrafen, als Jagdbeute anzusehen, zu töten und zu verspeisen. Ihr Bewußtseinsstand war so, daß viele von ihnen Fische oder Bäume oder Lichtungen mit doppeltem Sonnenschein verehrten, oder auch die Schutzgeister, die in bestimmten Pflanzen und Tieren hausten.


  In ihrer Bescheidenheit duldeten die Stämme Randonans die im Land siedelnden Sippen von Phagoren, die träge und friedfertig waren und hauptsächlich aus wandernden Holzfällern und Pilzsammlern bestanden. Die Phagoren ihrerseits ließen die menschlichen Stämme in Ruhe, obwohl Geschichten von Menschenfrauen, die von Stalluns entführt wurden, gang und gäbe waren.


  Die Phagoren brauten ihr eigenes Getränk, Raffel. Zu bestimmten Anlässen destillierten sie noch ein anderes Getränk, das die randonanischen Stämme Vulumunwun nannten, weil sie meinten, es werde aus dem Saft des Vulu-Baumes und bestimmten Pilzen hergestellt. Da sie nicht imstande waren, Vulumunwun selbst herzustellen, erwarben sie es auf dem Tauschwege von den Phagoren. Der Besitz von Vulumunwun war jedesmal ein Anlaß, bis tief in die Nacht hinein zu feiern.


  Bei diesen Gelegenheiten sprach nicht selten ein großer Geist zu den Stämmen. Er befahl ihnen, hinauszugehen und sich in der Wüste zu belustigen. Dann banden die Stämme ihre Götter, die Anderen, auf Bambussänften und trugen sie auf den Schultern durch den Wald. Der ganze Stamm zog mit: Säuglinge, Schweine, Papageien, Katzen und alles. Sie durchquerten den Kacol an den bekannten Furten und drangen in das Land jenseits des Flusses ein, das offiziell Borlien war. Dort fielen sie in die fruchtbaren und intensiv bebauten Ländereien der zentralborlienischen Ebene ein.


  Dies war das Land, was die randonanischen Stämme ›die Wüste‹ nannten. Es war zum Himmel offen; die Sonnen brannten herab. Es hatte keine großen Bäume, keine Dickichte, keine heimlichen Orte, weder Wildschweine noch andere. In dieser gottlosen Gegend wagten sie sich nach einer letzten Stärkung mit Vulumunwun zu belustigen und die Felder anzuzünden oder zu verwüsten.


  Die Bewohner der Ebene von Borlien waren untersetzte, dunkelhäutige Menschen. Sie haßten die blassen Eindringlinge, die wie Gespenster aus dem Nichts plötzlich in ihre Länder einfielen. Kam es dazu, stürmten sie aus ihren kleinen Dörfern und vertrieben die Eindringlinge mit allen Waffen, die sich boten. Oft erlitten sie dabei selbst große Verluste, denn die Stammeskrieger hatten Blasrohre, aus denen sie gefiederte und in Gift getauchte Dornen verschossen. Mitunter kam es vor, daß die erbitterten Bauern sich zu Heerhaufen zusammenschlossen, ihre Heimatorte verließen und über den Kacol vordrangen, um während der Trockenzeit die Wälder niederzubrennen. So war es schließlich zum Krieg gekommen.


  Aggression, Verteidigung, Angriff und Gegenangriff. Diese Bewegungen verwirrten sich in der Enantiotropie, die im menschlichen Bewußtsein ständig alle Dinge in ihr Gegenteil verkehrt. Zu der Zeit, da die Zweite Armee ihre Abteilungen in das urwaldbedeckte Bergland von Randonan vorstoßen ließ, waren die Stammeskrieger in den Augen ihrer Feinde selbst zu einer bedrohlichen militärischen Streitmacht geworden.


  Dennoch war es nicht bewaffneter Widerstand gewesen, was TolramKetinets Feldzug in eine Katastrophe hatte einmünden lassen. Die Abwehr der Stämme war unorganisiert; gewöhnlich zogen sie sich vor der Übermacht anrückender Abteilungen in den Wald zurück, kreischten den Eindringlingen bei Nacht barbarische Beleidigungen zu, wie sie es von den Anderen gehört hatten, und beschränkten sich im übrigen auf kleinere Überfälle aus dem Hinterhalt. Ansonsten suchten sie wie die Anderen in den Bäumen Zuflucht, um von dort Giftpfeile und Urin auf die Soldaten des Generals regnen zu lassen. Eine regelrechte Kriegführung war ihnen unbekannt. Diese nahm ihnen der Urwald ab.


  Er war voll von Krankheitserregern, gegen welche die borlienische Armee nicht immun war. Seine Früchte erzeugten ungestüme Dysenterien, seine Gewässer Malaria, seine Tage Fieber und seine Insekten eine Vielzahl von Parasiten, die sich von innen und außen über die Männer hermachten. Nichts konnte mit militärischen Mitteln bekämpft werden, wie die Truppe es gelernt hatte; alles mußte irgendwie überlebt werden. Einzeln und in Mengen erlagen die borlienischen Soldaten dem Urwald. Und mit ihnen gingen König JandolAnganols ehrgeizige Hoffnungen auf einen Sieg auf dem westlichen Kriegsschauplatz endgültig zugrunde.


  


  Was diesen König betraf, der weit entfernt von seiner in Randonan untergehenden Armee war, so hatte er unter Schwierigkeiten zu leiden, die beinahe so vielschichtig waren wie die natürlichen Mechanismen des Urwalds. Die Bürokratie Pannovals war womöglich noch dauerhafter als der Urwald und hatte länger Zeit gehabt, ihre Verstrickungen zu entwickeln. Die Königin der Königinnen war seit vielen Wochen von JandolAnganols Hauptstadt abwesend, und noch immer war seine Scheidungsurkunde noch nicht aus der Hauptstadt des Heiligen Reiches eingetroffen.


  Mit zunehmender Hitze verstärkte Pannoval die Verfolgungen und Pogrome gegen die innerhalb der Landesgrenzen lebenden Ancipitalen. Fliehende Phagorenstämme suchten in Borlien Zuflucht gegen die allgemeine Stimmung in der Bevölkerung, welche die zottigen Gestalten haßte und fürchtete.


  Der König dachte anders. In einer vor der Scritina gehaltenen Rede hieß er die Flüchtlinge willkommen und versprach ihnen Land im Cosgatt, wo sie sich niederlassen dürften, wenn sie in die Armee eintreten und für Borlien kämpfen würden. Auf diese Weise ließe sich das Cosgatt, das nun vom Schatten Darvlishs befreit war, ohne großen Aufwand kultivieren, und die Neuankömmlinge konnten gleichzeitig von der borlienischen Bevölkerung ferngehalten werden.


  Diese den Phagoren gereichte menschliche Hand erfreute niemanden in Pannoval und Oldorando, und die Zustellung der Scheidungsurkunde erfuhr eine weitere Verzögerung.


  Aber JandolAnganol war mit sich zufrieden. Er hatte genug zu leiden, daß sein Gewissen beschwichtigt wurde.


  Er legte einen hellen Rock an und suchte seinen Vater auf. Wieder durchwanderte er die winkligen Korridore seines Palastes und stieg in den Keller hinab, wo er den alten Mann gefangenhielt. Die drei Kammern des Kerkers schienen feuchter denn je. JandolAnganol verhielt im ersten Raum, der einst als Leichenhalle und Folterkammer gedient hatte. Dunkelheit umgab ihn. Die Geräusche der Außenwelt waren verstummt.


  »Vater!« sagte er. Seine eigene Stimme hörte sich unnatürlich an.


  Er ging weiter durch die zweite Kammer und betrat die dritte, wo bleiches Licht durch das vergitterte Oberlicht einfiel. Das Holzfeuer qualmte wie gewöhnlich, und auch der alte Mann, in seine Decke gehüllt, saß wie gewöhnlich vor dem Kamin, das Kinn auf der Brust. Hier unten hatte sich seit vielen Jahren nichts verändert. Die einzige Veränderung, die jetzt eingetreten war, bestand darin, daß VarpalAnganol tot war.


  Der König stand eine Weile bewegungslos, eine Hand auf der Schulter des Vaters. So dünn und abgemagert sie war, das Fleisch war fest und unnachgiebig.


  JandolAnganol trat unter das Fenster, wo er seinen Vater besser sehen konnte, und rief ihn beim Namen. Der Schädel mit den dünnen weißen Strähnen bewegte sich nicht. Er rief abermals, lauter als zuvor. Keine Bewegung.


  »Du bist tot, wie?« sagte JandolAnganol enttäuscht und ärgerlich. »Ein Verrat mehr... Beim Himmel, war ich ohne sie nicht schon elend genug daran?«


  Keine Antwort. »Du bist gestorben, nicht wahr? Hast dich davongemacht, um mich zu ärgern, du alter Hrattock...«


  Zornig ging er zum Kaminfeuer und stieß die schwelenden Scheite in der Zelle herum, die sich mit beißendem Qualm füllte. In seiner Wut ging er so weit, daß er den Lehnstuhl umstieß, so daß der gebrechliche Körper seines Vaters auf die Steinplatten fiel, ohne seine zusammengekauerte Haltung zu verändern.


  Der König beugte sich über die seltsam kleine Gestalt, als betrachte er eine Schlange, und dann warf er sich plötzlich auf die Knie, aber nicht um zu beten, sondern um den Toten bei der trockenen Kehle zu packen und mit einem Redeschwall zu überschütten, in welchem die Anschuldigung, daß der Tote vor langer Zeit seine Mutter gegen ihn gewendet und ihre Liebe ausgelöscht habe, in vielerlei Gestalt wiederholt und mit böse herausgezischten Beispielen belegt wurde, bis die Worte ausblieben und der König über den Toten gebeugt verharrte, eingehüllt in Rauch. Er schlug mit der Faust auf die Steinplatten des Bodens, dann kauerte er wieder bewegungslos.


  Die verstreuten Holzscheite gingen nach und nach durch die Feuchtigkeit von selbst aus. Schließlich verließ der König mit geröteten Augen den dunkelnden Ort und lief wie ein Gejagter die Treppen hinauf zu helleren, wärmeren Regionen.


  Unter den zahlreichen Bewohnern des Palastes war eine uralte Kinderfrau, die in den Quartieren der Dienerschaft lebte und die längste Zeit des Tages im Bett verbringen mußte. JandolAnganol hatte die Quartiere der Dienerschaft seit seiner Kindheit nicht mehr betreten. Dennoch fand er den Weg durch die ärmlichen Korridore und konfrontierte die alte Frau, die bei seinem Eintreten aus dem Bett sprang und sich entsetzt an einen seiner Pfosten klammerte. Mit zitternder Hand zog sie sich Haarsträhnen vor die Augen, die ihn weit aufgerissen anstarrten.


  »Er ist tot, dein Herr und Liebhaber«, sagte JandolAnganol mit ausdrucksloser Miene. »Sieh zu, daß er für das Begräbnis hergerichtet wird!«


  Am nächsten Tag wurde eine Woche Staatstrauer ausgerufen und die Erste Phagorische Garde paradierte in Schwarz durch die Stadt.


  Das gewöhnliche Volk, durch Armut aller Abwechslung im Leben beraubt, erfuhr bald von der Stimmung des Königs, wenn nötig, aus dritter oder vierter Hand. Seine Verbindungen mit dem Palast waren eng, wenn auch unterirdisch. Alle kannten jemanden, der jemanden kannte, der im Dienst des Königs stand; und sie schnüffelten JandolAnganols wechselnde Stimmungen von Zuversicht und Verzweiflung aus. Barhäuptig unter den brennenden Sonnen, drängten sie sich zum geweihten Begräbnisplatz, wo VarpalAnganol mit dem Pomp und Zeremoniell, wie es einem König gebührte, auf seiner richtigen Landoktave bestattet wurde.


  Die Andacht wurde geleitet vom Erzpriester der Kathedrale, BranzaBaginut. Die Mitglieder der Scritina waren zugegen, untergebracht auf einer Tribüne, die zu diesem Anlaß errichtet und mit den Bannern des Hauses Anganol drapiert worden war. Die Mienen dieser ehrenwerten Männer zeigten mehr das Maß ihres Mißfallens am lebenden König als Kummer um den Toten. Gleichwohl wohnten sie der Beerdigung bei, weil sie die Folgen eines Fernbleibens fürchteten, und ihre Frauen leisteten ihnen aus demselben Grunde Gesellschaft.


  JandolAnganol bot den Anblick eines isolierten und einsamen Menschen, als er im Staatsornat am offenen Grab stand. Von Zeit zu Zeit blickte er verstohlen umher, als hoffte er irgendwo unter den Trauergästen Robayday zu entdecken. Dieser nervöse Blick wurde häufiger, als der Leichnam seines Vaters, eingehüllt in golddurchwirkten Brokat, ins Grab hinabgelassen wurde. Nichts sonst wurde mit ihm bestattet. Alle Anwesenden wußten, was in der Unterwelt der Geister wartete, wo materielle Dinge nicht mehr benötigt wurden. Das einzige Zugeständnis an den Rang des Dahingeschiedenen neben der kostbaren Umhüllung waren Blumen, die von zwölf Hofdamen zu dem Toten ins Grab geworfen wurden.


  Erzpriester BranzaBaginut schloß die Augen und begann seinen Singsang.


  »In ihrem unaufhaltsamen Gang tragen die Jahreszeiten uns fort zu unseren letzten Oktaven. Wie es zwei Sonnen gibt, die geringere und die größere, so hat auch unser Dasein zwei Phasen, Leben und Tod, die geringere und die größere. Heute stehen wir hier, weil ein großer König von uns gegangen und in die größere Phase eingetreten ist. Er, der das Licht kannte, ist eingegangen in die Dunkelheit...«


  Und als seine hohe Stimme das Geflüster der Menge zum Verstummen brachte, die ebenso begierig vorwärtsstrebte wie die witternden Nasen der gleichfalls am Begräbnis teilnehmenden Hunde, wurde die erste Handvoll Erde in das offene Grab geworfen.


  In diesem Augenblick rief der König mit lauter Stimme aus: »Dieser Schurke hat meine Mutter und mich selbst zerstört. Warum betet Ihr für einen nichtswürdigen Menschen wie ihn?«


  Er sprang mit einem Satz über die Aufschüttung am Rand der Grube, stieß den Erzpriester beiseite und lief, weitere zornige Rufe ausstoßend, zum Palast zurück, dessen Seitenflügel hinter dem Hügelkamm hervorschaute. Selbst als er schon außer Sichtweite der Menge war, rannte er weiter und wollte nicht eher haltmachen, als bis er im Stall anlangte. Sofort ließ er seinen Hoxner satteln und ritt in wildem Galopp querfeldein davon, den maulenden Yuli weit hinter sich zurücklassend.


  Dieser schimpfliche Zwischenfall, diese Beleidigung der herrschenden Religion durch einen religiösen Mann, ergötzte die Einwohnerschaft von Matrassyl. Noch in der ärmsten Hütte wurde über diese Tat geredet und gelacht, wurde sie gelobt oder verurteilt.


  »Er ist ein Spaßvogel, dieser Jandol«, war nicht selten der sorgfältig bedachte Urteilsspruch, zu dem man nach langen abendlichen Zechgelagen in den Wirtshäusern gelangte. Und der Ruf des Spaßvogels trug ihm zum Verdruß seiner Feinde in der Scritina Sympathien ein.


  Zum Verdruß nicht nur der Feinde des Spaßvogels, sondern auch zu dem eines schlanken jungen Mannes von bronzefarbener Haut, der, in Lumpen gehüllt, am Begräbnis teilgenommen hatte und Zeuge des Eklats geworden war. Robayday hatte die letzte Zeit nicht weit von der väterlichen Residenz verbracht und auf einer nur von Fischern bewohnten Insel in den verschilften Wassern eines Sees gehaust, wo ihn die Nachricht vom Tode seines Großvaters erreicht hatte. Mit der Wachsamkeit eines Hirsches, der sich in die Nähe eines Löwen wagt, war er in die Hauptstadt zurückgekehrt.


  Als er seinen Vater davoneilen sah, fühlte er sich ermutigt, ihm zu folgen, sprang auf einen Hoxner und nahm eine Route, die ihm seit seiner Jugend vertraut war. Er hatte nicht die Absicht, seinen Vater zur Rede zu stellen, wußte nicht einmal, was er eigentlich wollte.


  Der Spaßvogel, dem am allerwenigsten zum Spaßen zumute war, nahm einen Weg, den er seit SartoriIrvrashs Absetzung nicht mehr genommen hatte. Dieser Weg führte zu einem Steinbruch, der hinter den weichen, wachsähnlichen Stämmen junger Rajabarale verborgen lag; diese Schößlinge, die noch Hunderte von Jahren stetigen Wachstums vor sich hatten, waren kaum als die standhaften hölzernen Festungen kenntlich, zu denen sie werden sollten, ehe der Sommer des Großen Jahres wieder dem Winter weichen würde. Der König, dessen fiebriger Zorn während seines Parforcerittes verraucht war, band Lapwing an einen jungen Baum. Einen Augenblick legte er die Hand an das glatte Holz und seine Stirn an den Handrücken. Die Erinnerung an die Königin und ihre Liebe hatte sich in seine Gedanken gedrängt. Soviel Gutes hatte sein Leben bereichert, und er hatte es nicht gewußt, hatte es sterben lassen.


  Er wandte sich um und ging vorbei an dem Stumpf des alten Rajabarals, der schwarz wie ein erloschener Vulkan zwischen den Schößlingen aufragte, zum Eingang des Steinbruchs, der durch eine hölzerne Palisade verschlossen war. Niemand hielt ihn auf. Das Tor war nicht verschlossen. Er stieß es auf.


  Im Vorhof war alles ungepflegt und vernachlässigt. Unkraut wucherte, und das Häuschen des Aufsehers sah bereits baufällig aus; eine kurze Zeit der Vernachlässigung leitete über zu allmählichem Verfall. Ein alter Mann mit ungepflegtem weißen Bart kam aus dem Häuschen und verbeugte sich tief.


  »Wo ist die Wache? Warum ist das Tor nicht zugesperrt?« Aber seinen Fragen, die er, schon im Begriff zu den Käfigen weiterzugehen, über die Schulter rief, fehlte die Schärfe.


  Der alte Mann, der die Launen des Königs gewohnt war, ließ sich nicht zu einer ähnlichen Achtlosigkeit hinreißen und begleitete den König mit ausführlichen Darlegungen, daß alle bis auf ihn vom Steinbruch abgezogen worden seien, nachdem der Kanzler in Ungnade gefallen war. Er sei allein und pflege die Gefangenen weiterhin, wodurch er hoffe, sich das Wohlwollen des Königs zu erhalten.


  Weit davon entfernt, Wohlwollen zu zeigen, verschränkte der König die Hände hinter dem Rücken und machte ein melancholisches Gesicht. An die Steilwände des Steinbruchs waren vier große Käfige gebaut, jeder zur Bequemlichkeit seiner Gefangenen in verschiedene Abteilungen unterteilt. In diese Käfige sandte JandolAnganol seinen düsteren Blick.


  Der erste Käfig enthielt Andere. Sie hatten dort zum Zeitvertreib mit Händen, Füßen und Schwänzen herumgeturnt; als der König auf ihr Gefängnis zutrat, ließen sie sich zu Boden fallen und kamen zum Gitter gelaufen, um bettelnd die Hände durch die Stäbe zu stecken, unbekümmert um den Status ihres Besuchers.


  Die Insassen des zweiten Käfigs schreckten vor der Annäherung des Fremden zurück. Die meisten flohen in ihre Abteilungen, wo sie gegen Sicht von außen geschützt waren. Ihr Käfig stand auf gewachsenem Fels, so daß sie keine Löcher in die Erde graben konnten. Nur zwei von ihnen kamen zögernd zum Gitter und blickten in JandolAnganols Gesicht auf. Diese Protognostiker waren Nondaden, kleine, im Verborgenen lebende Geschöpfe, die häufig mit Anderen, denen sie ähnlich waren, verwechselt wurden. Sie reichten einem mittelgroßen Menschen kaum bis an die Brust, und ihre Gesichter hatten schnauzenartig vorspringende Mundpartien. Dürftige Lendenschürze bedeckten ihre Genitalien; ihre Körper trugen eine helle, sandfarbene Behaarung.


  Die zwei Nondaden am Gitter sprachen den König an, schienen aber unfähig, sich dabei ruhig zu verhalten, und huschten unablässig hin und her. Ein seltsames Gemisch von Pfiffen, Schnalz- und Grunzlauten diente ihnen als Sprache. Der König betrachtete sie mit einem Ausdruck zwischen Verachtung und Mitgefühl, bevor er zum dritten Käfig weiterging. Hier waren Madis eingesperrt, die entwickeltere Form der Protognostiker. Im Gegensatz zu den Insassen der anderen beiden Käfige rührten die Madi sich nicht von der Stelle, als der König näherkam. Ihrer nomadischen Existenz beraubt, hatten sie keinen Ort, wohin sie gehen konnten; weder der Auf- und Untergang der Sonnen noch das Kommen und Gehen von Königen hatte irgendeine Bedeutung für sie. Als JandolAnganol sie betrachtete, versuchten sie die Gesichter in den Armbeugen zu verbergen.


  Der vierte Käfig war aus Steinen gemauert, die im Steinbruch gebrochen worden waren, und gab damit einen Hinweis auf die größere Willenskraft seiner Insassen, die Menschen waren – hauptsächlich Männer und Frauen aus Mordriat und Stammesangehörige aus Thribriat. Die Frauen verkrochen sich im Hintergrund, als der König an die mit massiven Gittern gesicherte Tür trat. Die Männer aber drängten heran und begannen den König beredt um ihre Freilassung zu bitten, oder, wenn das schon nicht möglich sei, um ein Verbot weiterer Experimente an ihnen.


  »Da ist jetzt nichts zu befürchten«, sagte der König, der sich ebenso ruhelos bewegte wie die Gefangenen.


  »Herr, die Unwürdigkeiten, die wir erlitten haben ...«


  Vulkanasche lag noch in den Ecken, wo Unkraut wucherte, aber die Eruptionen und Ascheregen hatten so unvermittelt aufgehört, wie sie begonnen hatten. Der nervös mit den Stiefeln scharrende König wühlte eine Staubwolke auf.


  Obwohl er sich am meisten für die Madis interessierte und sie von allen Seiten studierte, manchmal sogar niederkauerte, um sie aus einem bestimmten Winkel zu sehen, war er zu unruhig, um sich länger vor ihrem Käfig aufzuhalten. Zwei männliche Madis schleppten eine ihrer Frauen herbei und boten sie ihm an, als Gegenleistung für ihre Freilassung.


  JandolAnganol wandte sich angewidert ab. Sein Gesicht arbeitete im Widerstreit der Empfindungen.


  Als er hinter dem steinernen Käfig hervor ins Sonnenlicht kam, sah er sich RobaydayAnganol gegenüber. Beide erstarrten wie zwei Katzen, bis Roba mit gespreizten Fingern und fuchtelnden Armen zu gestikulieren begann. Hinter ihm kam der weißhaarige alte Wächter, scharrte mit den Füßen und beklagte sich über das Eindringen des Jungen.


  »Kerkert Ihr sie ihrer Vernunft zuliebe ein, mächtiger König?« sagte Roba.


  Aber JandolAnganol trat rasch auf ihn zu, legte seinem Sohn die Arme um die Schultern und küßte ihn auf die Wangen, als hätte er sich schon im voraus zu diesem Vorgehen entschieden.


  »Wo bist du gewesen, mein Sohn? Warum so wild?«


  »Kann man nicht unter Blättern trauern? Muß man zum Hof kommen, um es zu tun?« Die Worte kamen etwas undeutlich aus seinem Mund, weil er sich gleichzeitig bemühte, aus der Umarmung des Vaters freizukommen. Er stieß rücklings gegen den dritten Käfig und streckte die Hand hinter sich aus, um Halt zu finden.


  Sofort packte einer der Madis seinen Unterarm. Die nackte Frau, die zuvor dem König angeboten worden war, biß ihn wild in den Daumenballen. Roba schrie vor Schmerz auf. Sofort war der König mit gezogenem Schwert am Käfig. Die Madis wichen zurück, und Roba wurde freigelassen.


  »Sie dürsten nach königlichem Blut wie Simoda Tal«, sagte Roba, der mit verzerrtem Gesicht herumhüpfte, beide Hände zwischen die Schenkel gepreßt. »Du hast gesehen, wie sie mich gebissen hat! Welch eine stiefmütterliche Behandlung.«


  Der König steckte das Schwert in die Scheide zurück und lachte.


  »Du siehst, was passiert, wenn du die Hand in anderer Leute Angelegenheiten steckst.«


  »Sie sind bösartig, Herr, und gewiß ist, daß ihnen Unrecht widerfuhr«, sagte der alte Wächter aus sicherer Entfernung.


  »Deine Natur ist zu Gefangenschaft geneigt, wie Frösche zu Teichen geneigt sind«, sagte Roba zu seinem Vater. Er hüpfte immer noch herum. »Aber laß diese unglücklichen Geschöpfe frei! Sie waren Rushvens Torheit, nicht die deinige ... Du hattest größere Torheiten im Sinn.«


  »Mein Sohn, ich habe ein Phagorenjunges, das ich mag, und vielleicht mag mich der Kleine auch. Er folgt mir aus Zuneigung. Warum folgst du mir, mich zu beschimpfen? Hör auf damit und führe ein vernünftiges Leben mit mir! Ich habe nichts wider dich. Wenn ich dich verletzt habe, dann bedauere ich es, da du mir seit langem Ursache gegeben hast, es zu bedauern. Nimm an, was ich sage!«


  »Jungen sind besonders schwierig aufzuziehen, Herr«, bemerkte der Wächter.


  Vater und Sohn musterten einander. JandolAnganol hatte seinen Adlerblick verhüllt und schien ruhig. Robas glattes Gesicht war von wütendem Trotz gezeichnet.


  »Du brauchst noch ein Maskottchen, das dir nachläuft? Hast du in diesem schändlichen Steinbruch nicht Gefangene genug? Warum bist du gekommen, dich an ihrem Unglück zu weiden?«


  »Nicht, um mich zu weiden. Um zu lernen. Ich hätte von Rushven lernen sollen. Ich muß wissen – was Madis tun, wie sie denken... Ich verstehe, Junge, daß du meine Liebe fürchtest. Du fürchtest Verantwortung. Du bist ihr immer ausgewichen. König sein ist aber nur Verantwortung...«


  »Schmetterling sein ist die Verantwortung des Schmetterlings.«


  Irritiert von dieser Bemerkung wandte sich der König ab und schritt vor den Käfigen auf und nieder. »Hier war alles SartoriIrvrashs Verantwortung. Vielleicht war er grausam. Er veranlaßte die Insassen dieser vier Käfige, sich in vorgeschriebenen Kombinationen miteinander zu paaren, um zu sehen, was dabei herauskam. Er schrieb alles nieder, wie es seine Art war. Ich verbrannte alles – wie es meine Art ist, wirst du hinzufügen. Sei's drum!


  Durch seine Experimente entdeckte Rushven eine Regel, die er Klinale nannte. Er bewies, daß die Anderen in Käfig eins manchmal Nachkommen hervorbringen konnten, wenn sie mit Nondaden gepaart wurden. Diese Abkömmlinge waren unfruchtbar, nein, die Nachkommen der mit Madis gekreuzten Nondaden waren unfruchtbar. Ich habe die Einzelheiten vergessen. Madis konnten Nachkommen hervorbringen, wenn sie mit den Menschen von Käfig vier gepaart wurden. Einer dieser Nachkommen ist fruchtbar.


  Er führte seine Experimente viele Jahre durch. Wenn Andere und Madis gepaart wurden, gab es keine Nachkommenschaft. Gleiches galt für die Paarung von Menschen mit Nondaden. Es gibt eine Abstufung, eine Klinale. Diese Tatsachen entdeckte er. Rushven war kein grausamer Mensch. Was er tat, geschah allein der Wissenschaft zuliebe.


  Du tadelst ihn wahrscheinlich, wie du jeden tadelst, nur nicht dich selbst. Aber Rushven bezahlte für sein Wissen. Eines Tages, vor zwei Jahren – du warst damals abwesend, in der Wildnis, wie gewöhnlich – kam seine Frau in diesen Steinbruch, um die Gefangenen zu versorgen, und die Anderen brachen aus ihrem Käfig aus. Sie rissen die Frau in Stücke. Dieser alte Wächter wird dir erzählen ...«


  »Zuerst fand ich ihren Arm, Herr«, sagte der Wächter beflissen, erfreut über die Erwähnung. »Den linken Arm, um genau zu sein, Herr.«


  »Rushven bezahlte sein Wissen teuer. Roba, ich habe für mein Wissen bezahlt, und die Zeit wird kommen, da auch du einen Preis wirst entrichten müssen. Es wird nicht immer Sommer sein.«


  Roba riß Blätter von einem Busch, als wollte er ihn zerstören, und wickelte sie um seine verletzte Hand. Der Wächter wollte ihm helfen, aber Roba stieß ihn mit dem bloßen Fuß zurück.


  »Dieser stinkende Ort ... Diese stinkenden Käfige ... Der stinkende Palast ... Notizen von schmutzigen Paarungen ... Einst, bevor es Könige gab, war die Welt eine große weiße Kugel in einer schwarzen Schale. Da kam der Großkzahhn aller Ancipitalen des Weges und paarte sich mit der Königin aller Menschen, spaltete sie mit seinem enormen Glied und füllte sie mit goldenem Samen. Diese Paarung erschütterte die Welt so sehr, daß sie aus ihrer Winterstarre gerissen wurde und die Jahreszeiten verursachte ...«


  Er konnte den Satz nicht vollenden, weil ihn ein Lachanfall daran hinderte. Der alte Mann sah mißbilligend zu und wandte sich dann zum König.


  »Ich kann Euch versichern, Herr, der Kanzler führte hier nach meiner sicheren Kenntnis kein solches Experiment aus.«


  Der König stand bewegungslos, Verachtung in den starren Zügen, bis der Ausbruch seines Sohnes vorüber war. Er kehrte ihm den Rücken zu, bevor er sprach.


  »Wir bedürfen dieser geschmacklosen Possen so wenig wie wir des Streites bedürfen, in diesen Zeiten des Kummers und der Gram. Laß uns gemeinsam zum Palast zurückkehren! Du kannst hinter mir auf Lapwing reiten, wenn du es wünschst.«


  Roba fiel auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Er machte Geräusche, die kein Weinen waren.


  »Vielleicht ist er hungrig«, meinte der Wächter.


  »Pack dich fort, Mann, oder ich schneide dir den Kopf ab!«


  Der Wächter wich unter Verbeugungen zurück. »Noch immer versorge ich sie getreulich jeden Tag, Majestät«, versicherte er weinerlich und mit verletztem Stolz. »Ich trage alle Nahrung vom Palast herauf, und ich bin nicht mehr so jung wie ich einst war.«


  JandolAnganol wandte sich zu seinem knienden Sohn um. »Du weißt, daß dein Großvater in die Unterwelt eingegangen ist?«


  »Er war müde. Ich sah sein Grab gähnen.«


  »Ich tue mein Bestes, Herr, aber ich brauche wirklich einen Sklaven, der mir hilft...«


  »Er starb im Schlaf – ein leichter Tod, für all seine Sünden.«


  »Ich sagte, er war müde. Selbst deliriert, Mutter drangsaliert, Großvater fermentiert... Das sind drei Schläge, die du ausgeteilt hast. Was kommt als nächstes?«


  Der König verschränkte die Arme auf der Brust und steckte die Hände in seine Achselhöhlen. »Drei Schläge! Du Kind ... sie sind meine eigene Wunde. Warum plagst du mich mit deinem Unsinn? Bleib und tröste mich! Da du unfähig bist, eine Ehe zu schließen, und sei es mit einer Madi, bleib wenigstens und leiste mir Gesellschaft.«


  Roba stützte sich mit den Händen am Boden, dann stand er langsam auf. Der Wächter ergriff die Gelegenheit und sagte: »Sie kopulieren nicht mehr, Herr. Nur untereinander, in ihrem eigenen Käfig, um sich die Zeit zu vertreiben.«


  »Bei dir soll ich bleiben, Vater? Wie Großvater bei dir blieb, in den Eingeweiden des Palastes? Nein, ich werde zurückgehen zu den...«


  Während er sprach, schlurfte der Wächter mit bittend erhobenen Händen vorwärts und zwischen JandolAnganol und seinen Sohn. Der König versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, der ihn in einen Busch taumeln ließ. Die Gefangenen gerieten davon in Aufruhr und rüttelten an den Gitterstäben.


  Der König lächelte, oder zeigte wenigstens die Zähne, als er auf seinen Sohn zutrat. Roba wich zurück. »Du wirst nie verstehen, was dein Großvater mir antat. Du wirst nie verstehen, welche Gewalt er über mich hatte, damals, jetzt, vielleicht für immer, weil ich keine Gewalt über dich habe. Ich konnte ihm nur auf den Thron folgen, indem ich ihn in Gewahrsam nahm.«


  »Gefängnisse fließen wie Gletscher in deinem Blut. Ich werde gehen und ein Madi sein, oder ein Frosch. Ich weigere mich, ein Mensch zu sein, solange du diesen Titel für dich beanspruchst.«


  »Roba, sei nicht so grausam! Sieh die Vernunft! Ich bin im Begriff, ein Madimädchen zu heiraten, muß es tun. Darum bin ich gekommen, mir die Madis hier anzusehen. Bitte bleib bei mir!«


  »Recht so, nimm dir eine Madifrau! Zähle die Nachkommen! Messe, mache Notizen! Schreib es nieder, leide, sperre die Fruchtbaren ein! Und vergiß nie, daß da einer in Helliconia herumläuft, der imstande ist, dich für alle Zeit in ein Gefängnis zu stecken. ...«


  Mit diesen Worten machte Roba kehrt und verschwand zwischen den Büschen. Gleich darauf sah der König seine Gestalt über die Felsen des Steinbruchs hinaufklettern. Dann war er fort.


  Der König lehnte sich an einen Baumstamm und schloß die Augen. Das Ächzen und Wimmern des alten Wächters riß ihn aus seiner trüben Niedergeschlagenheit. Er ging hinüber zu dem noch am Boden liegenden Alten und half ihm auf die Beine.


  »Ich bitte um Vergebung, Herr, aber vielleicht einen kleinen Sklaven, da ich in meinem Alter...«


  JandolAnganol rieb sich mit müder Gebärde die Stirn und sagte: »Du kannst ein paar Fragen beantworten. Alter. Sag mir, welche Art von Kopulation ziehen die Madifrauen vor? Von hinten, wie Tiere, oder Gesicht zu Gesicht, wie Menschen? Rushven hätte es mir sagen können.«


  Der Wächter wischte sich die Hände an seinem Rock und lachte. »Ach, beide, Herr, nach meiner Beobachtung, und ich habe es oft gesehen, wenn ich hier ohne Hilfe arbeite. Aber meistens von hinten, wie die Anderen es tun. Manche sagen, die Madis nähmen ihre Partner fürs Leben, andere sagen, sie trieben es unterschiedslos, aber das Käfigleben ist eben anders.«


  »Küssen die Madis einander auf den Mund, wie Menschen?«


  »Das habe ich nie gesehen, Herr, nein. Das tun nur die Menschen.«


  »Lecken sie einander vor der Paarung die Genitalien?«


  »Das kommt in allen Käfigen vor, Herr. Lecken und saugen, würde ich sagen, sehr schmutzig. Abscheulich.«


  »Danke. Du kannst die Gefangenen jetzt freilassen. Sie haben ihren Zweck erfüllt. Laß sie laufen, wohin sie wollen!«


  Mit langsamem Schritt verließ er den Steinbruch, eine Hand am Schwertknauf, die andere an der Stirn.


  Die Schatten der Rajabarale zogen über ihn hin, während er langsam zurückritt. Freyr war dem Untergang nahe und verfärbte den Himmel gelb. Konzentrische dunstige Aureolen aus braunen und orangefarbenen Tönen, erzeugt von vulkanischem Staub in der oberen Atmosphäre, umgaben die Sonne. Sie lag wie eine funkelnde Perle in einer fauligen Auster nahe dem Horizont. Und der König sagte zu Lapwing: »Ich kann ihm nicht trauen. Er ist wild und unberechenbar, genauso wie ich es war. Ich liebe ihn, wäre aber gut beraten, wenn ich ihn tötete. Hätte er den Verstand, mit seiner Mutter zusammenzuarbeiten und in der Scritina ein Bündnis gegen mich zu bilden, wäre ich erledigt... Ich liebe sie, aber ich wäre gut beraten, auch sie zu töten...«


  Der Hoxner antwortete nicht. Er trabte dem Sonnenuntergang entgegen und kannte keinen anderen Ehrgeiz als den, nach Hause zu kommen.


  Der König wurde sich der Schlechtigkeit seiner Überlegungen bewußt. Zum flammenden Himmel aufblickend, sah er dort das Übel, das seine Religion ihn zu sehen gelehrt hatte. »Ich muß mich kasteien«, sagte er. »Hilf mir, o Allmächtiger!«


  Er gab Lapwing die Sporen, entschlossen, die Erste Phagorische Garde aufzusuchen. Dort wurden keine schwierigen moralischen Fragen aufgeworfen. Dort hatte er seinen Frieden.


  Die braunen Aureolen triumphierten über die gelben. Als Freyr verschwand, wurde die Auster von außen nach innen aschfarben und veränderte sich von Minute zu Minute, als Lichtstrahlen von Batalix sie erfaßten. Dann verlor sie ihre Schönheit und wurde eine Wolkenformation unter vielen, als Batalix selbst im Westen versank. Akhanaba könnte sagen – und es wäre nicht rätselhaft –, daß der gesamte komplizierte Plan der Welt zu enden im Begriff sei.


  JandolAnganol kehrte in seinen stillen Palast zurück, um dort einen Abgesandten des Heiligen Reiches von Pannoval vorzufinden. Alam Esomberr erwartete ihn mit breitem Lächeln.


  Seine Scheidungsurkunde war endlich eingetroffen. Er brauchte sie nur noch der Königin der Königinnen vorzuweisen und würde frei sein, seine Madiprinzessin zu heiraten.


  XVI


  Der Mann, der einen Gletscher abbaute


  Der Sommer des kleinen Jahres hatte in der südlichen Hemisphäre dem Herbst Platz gemacht. Entlang den Küsten von Hespagorat sammelten sich die Monsunwolken.


  Während Königin MyrdalemInggala an der freundlichen Nordküste des Meeres der Adler mit ihren Delphinen im blauen Wasser schwamm, lag Billy Xiao Pin, der avernische Preisträger, an der reizlosen Südküste desselben Meeres im Sterben.


  Der Hafen von Lordryardry war gegen die offene See von den Lordryinseln geschützt, zwei Dutzende an der Zahl, von denen einige als Walfängerstützpunkte dienten. Auf diesen Inseln und entlang der niedrigen Küste von Hespagorat lebten Meeresleguane in großen Kolonien. Behangen mit Kehllappen, warzig und gepanzert, erreichten diese gutartigen Tiere Körperlängen bis zu zehn Ellen und waren bisweilen weit draußen auf See anzutreffen. Billy hatte sie beobachtet, als die Edle von Lordryardry des Eiskapitäns ihn nach Dimariam gebracht hatte.


  An Land krabbelten die Tiere über Felsen, durch Sümpfe und übereinander. Etwas in ihren trägen Bewegungen und ihrem jähen Vorwärtsschießen ließ sie als Verbündete des feuchten Wetters erscheinen, das um diese Zeit des kleinen Jahres über den Küsten Dimariams lag; wo Kaltluft von der polaren Eiskappe nordwärts strömte und auf die ozeanische Warmluft stieß, bildeten sich Nebelbänke und tiefhängende Wolken, die alles mit grauer Einförmigkeit überzogen.


  Lordryardry war eine kleine Hafenstadt von elftausend Einwohnern. Sie verdankte ihre Existenz beinahe ausschließlich dem Unternehmen der Familie Muntras. Eines ihrer beachtenswerten Merkmale war, daß sie auf einer Breite von 36,5º Süd lag, eineinhalb Grad außerhalb der breiten tropischen Zone. Nur achtzehneinhalb Breitengrade weiter südlich lag der Polarkreis, jenseits dieses Kreises, in den Bereichen des ewigen Eises, war Freyr während der langen Jahrhunderte des Großen Sommers nie zu sehen. Erst im großen Winter erschien Freyr wieder am südlichen Polarhimmel, um für die Dauer vieler Generationen die öde Welt der Polarzone zu beherrschen.


  Dies wurde Billy erzählt, als er mit einem traditionellen Schlitten vom Schiff zum Haus des Eiskapitäns gefahren wurde. Krillio Muntras berichtete über solche Tatsachen mit Stolz, wurde aber schweigsam, als sie sich seinem Haus näherten.


  Das Zimmer, in welches Billy getragen wurde, war weiß. Weiße Vorhänge rahmten seine Fenster. Von seinem Krankenlager konnte Billy durch Bäume und über die Dächer der kleinen Stadt sehen. Jenseits davon verdeckte weißer Nebel die Aussicht. Manchmal sah er in diesem weißen Nebel Schiffsmasten ragen.


  Billy wußte, daß er in Kürze zu einer weiteren geheimnisvollen Reise aufbrechen sollte. Bevor sein Schiff segelte, wurde er von Muntras' selbstloser Frau Eivi und seiner tüchtigen verheirateten Tochter Immya gepflegt. Die letztere, so erfuhr er, erfreute sich in der Gemeinde großen Ansehens als Heilerin.


  Nachdem er einen Tag geruht hatte, begannen Eivis und Immyas Maßnahmen zu wirken, oder die Klimaveränderung führte zu einer vorübergehenden Besserung seines Befindens. Die zunehmende Versteifung ging wieder zurück.


  Immya wickelte ihn in Decken und half ihm in einen Schlitten. Vier Asokins, riesige gehörnte Hunde, wurden angeschirrt, und die Familie fuhr mit Billy landeinwärts, um ihm den berühmten Lordryardry-Gletscher zu zeigen.


  Der Lordryardry-Gletscher füllte mit seinem Eisstrom die ganze Breite eines Tales aus und endete mit breiter Front am Ufer eines Sees, der mit dem Meer in Verbindung stand.


  Billy bemerkte, daß Krillio Muntras' Benehmen in der Gesellschaft seiner Tochter eine subtile Veränderung erfuhr. Sie waren zärtlich zueinander, aber der Respekt, den er Immya bezeigte, wurde von ihrem Respekt vor ihm nicht ganz erreicht; so urteilte wenigstens Billy, und sein Urteil gründete sich weniger auf die Art und Weise ihres Umgangs miteinander, als vielmehr durch die Art und Weise, wie Muntras sich geradehielt und seinen Bauch in Immyas Gegenwart einzog, als hätte er das Gefühl, sich zusammenreißen zu müssen, wenn ihr scharfer Blick auf ihm lag.


  Muntras begann die Arbeiten am Gletscher zu schildern. Als Immya ihm unaufdringlich die Zahl der Männer soufflierte, die dort arbeiteten, bat er sie ohne Groll, den Bericht selbst zu geben, was sie tat. Div stand mißmutig hinter seinem Vater und seiner Schwester; obwohl er als Sohn die Eishandelsgesellschaft erben sollte, hatte er zu dem Bericht nichts beizutragen und machte sich bald davon.


  


  Immya war nicht nur die angesehenste praktische Ärztin von Lordryardry, sie war überdies verheiratet mit dem angesehensten Juristen und Richter der von der Muntras-Sippe gegründeten Stadt. Ihr Ehemann, der in Billys Anwesenheit immer ›der Anwalt‹ genannt wurde, als ob das sein Taufname wäre, vertrat die Interessen der Stadt als Sprecher und Richter gegen die Hauptstadt Oiischat. Oiischat lag im Westen, nahe der Grenze zwischen Dimariam und Iskahandi. In Oiischat warf man neidische Blicke auf das blühende neue Lordryardry, und suchte immer wieder nach Mitteln und Wegen, durch Besteuerungen an ihrem Reichtum teilzuhaben. Solche Pläne suchte der Anwalt in einem ständigen juristischen Kleinkrieg zunichte zu machen.


  Der Anwalt machte auch Muntras' Lokalgesetze zunichte, die improvisiert worden waren, um eher der Familie Muntras Nutzen zu bringen als ihren Arbeitern. Infolgedessen waren Krillios Gefühle für seinen Schwiegersohn zwiespältig.


  Krillios Frau dachte offenbar anders darüber. Auf ihre Tochter oder den Anwalt ließ sie nichts kommen. Obschon ihrem Mann ergeben, war sie ungeduldig über Div, dessen Benehmen – nachteilig beeinflußt vom Mißfallen seiner Mutter – zu Hause lümmelhaft wurde. »Du solltest dich eines Besseren besinnen!« sagte sie eines Tages, als sie beide an Billys Bett standen, zu Muntras. »Übergib die Gesellschaft Immya und dem Anwalt, und alles wird auch weiterhin gedeihen! Das Mädchen hat einen klaren, praktischen Verstand. Div wird in längstens drei Jahren alles zugrunde richten, was du aufgebaut hast.«


  Zweifellos wußte Immya in allen Dingen Bescheid, was Hespagorat betraf. Sie hatte den Kontinent ihrer Geburt niemals verlassen, obwohl es an Gelegenheiten nicht gemangelt hatte, als zöge sie es vor, ihre Türschwelle von den Myriaden warzen- und schuppenbedeckter Wachhunde behüten zu lassen, welche die Küsten Dimariams bevölkerten. Aber in ihrem fülligen Busen bewahrte sie Landkarten, Geschichten und Kompaßpeilungen des südlichen Kontinents.


  Immya Muntras hatte ein rechtschaffenes, einfaches Gesicht, energisch wie das ihres Vaters, ein Gesicht, das imstande war, einen Gletscher zu konfrontieren. Unerschrocken stand sie der Eiswand gegenüber, während sie vom Handelsgeschäft der Familie berichtete, das sie mit Stolz erfüllte.


  Sie waren weit genug landeinwärts gefahren, um frei von den tiefhängenden Wolkenbänken und Nebeldecken der Küstenzone zu sein. Die gewaltige Eiswand, der Muntras seinen Reichtum verdankte, glitzerte in der Sonne. Gratartige Vorsprünge und ausgeschmolzene Höhlungen leuchteten in Batalix' Gegenlicht saphirblau. Selbst die Spiegelung der Gletscherfront im See zu ihren Füßen blitzte wie von ungezählten Diamanten.


  Die Luft war hart, frisch und lebendig. Vögel strichen über die Seeoberfläche hin. Oberhalb der felsigen Ufer breiteten sich blühende Wiesenmatten aus, in denen Insekten zu Tausenden geschäftig waren.


  Ein Schmetterling mit einem Kopf, der wie ein Daumen geformt war, ließ sich auf Billys Armbanduhr nieder. Er blinzelte ihn unsicher an und suchte sich über Sinn und Bedeutung des Tieres klar zu werden.


  Über seinem Kopf – oder war es darin? – brüllte es, er wußte nicht, was es war. Er konnte kaum aufblicken. Das Virus war in seinem Hypothalamus, dem Zentrum des vegetativen Nervensystems. Es würde sich unwiderstehlich vermehren; kein Breiumschlag konnte ihm Einhalt gebieten. Bald würde er gelähmt liegen, unbeweglich wie ein Phagorenahne im Stadium der Entstofflichung.


  Er fühlte kein Bedauern. Bedauern nur um den Schmetterling, der seine Hand verließ und davongaukelte. Um ein reales Leben zu leben, von einer Art, die seinem Ratgeber unverständlich bleiben würde, waren Opfer erforderlich. Er hatte die Königin der Königinnen gesehen. Er hatte mit der schönen Abathy geschlafen. Sogar jetzt, da er sich ohne fremde Hilfe kaum noch bewegen konnte, durfte er die mächtige Wirklichkeit eines Gletschers sehen, wo das Licht aus dem Eis mehr eine Farbe als eine Substanz machte. Er hatte eine Kostprobe von der Herrlichkeit der Natur bekommen. Natürlich hatte sie einen Preis.


  Und Immya erläuterte ihm, wie das Gletschereis abgebaut wurde. An der Seite der Gletscherfront arbeiteten Männer auf Gerüsten und schnitten mit Sägen und Äxten Blöcke aus dem massiven Eis. Das waren Lordryardrys Eisbergleute. Die losgelösten Blöcke fielen in einen offenen Trichter und von dort in eine hölzerne Rinne, deren Gefälle so berechnet war, daß die Eisblöcke in Bewegung blieben.


  Große Grabsteine aus Eis glitten langsam die Rinne herab, deren von Pfosten getragene Abschnitte unter ihrem Gewicht erbebten. Zwei Meilen war diese Transportrinne lang, die bis zum Hafen von Lordryardry führte.


  Dort wurden die großen Blöcke in kleinere zersägt und in den mit Schilf isolierten Laderäumen der Schiffe verstaut. So wurde der Schnee, der einst in den Polarregionen südlich des 55. Breitengrades gefallen war, um zu Gletschereis gepreßt träge in den schmalen Gürtel der gemäßigten Zone zu fließen, dem nützlichen Zweck zugeführt, jene zu kühlen, die in den fernen Tropen lebten. Hier war der Ort, wo die Natur ihren Dienst versagte und Kapitän Krillio Muntras den Service übernahm.


  »Bitte, bringt mich heim!« sagte Billy.


  Immyas Zahlenstrom versiegte. Ihre Geschichte von Tonnagen, der Länge verschiedener Reisen, den nachfragebedingten Preisfestsetzungen, auf denen ihr Handel beruhte, blieb unvollendet. Sie seufzte und sagte etwas zu ihrem Vater, aber eine frische Eisladung polterte über ihren Köpfen durch die hölzerne Rinne und übertönte ihre Worte. Dann entspannten sich ihre Züge und sie lächelte.


  »Ja, bringen wir ihn heim«, sagte sie.


  »Ich sah es«, murmelte er undeutlich. »Ich sah es!«


  


  Und als beinahe die Hälfte eines Großen Jahres vergangen war, als Helliconia und seine Schwesterplaneten sich weit von Freyr entfernt hatten und die Furien eines langen Winters wieder erwachten, wurde Billys bewegungslose Gestalt auf dem alten hölzernen Schlitten von Millionen Menschen auf der fernen Erde gesehen.


  Billys Anwesenheit auf Helliconia stellte einen Verstoß gegen die Anweisungen von der Erde dar. Diese Anweisungen hatten klar festgestellt, daß kein menschliches Wesen auf Helliconia landen und auch nur einen Faden im Gewebe seiner bodenständigen Kulturen zerreißen dürfe.


  Aber diese Befehle waren vor mehr als dreitausend Jahren formuliert worden. Und in der Kulturgeschichte sind dreitausend Jahre eine sehr lange Zeit. Seitdem war ein tieferes Verständnis herangereift – vor allem dank dem intensiven Studium Helliconias durch den größten Teil der Bevölkerung. Es bestand ein sehr viel besseres Verständnis von der Einheit – und darum der Stärke – planetarischer Biosphären.


  Billy war in die planetarische Biosphäre eingetreten und ein Teil von ihr geworden. Die Erdenbewohner sahen keinen Konflikt. Billys Körper bestand aus den Atomen eines toten Sterns, die nicht anders waren als jene, aus denen Muntras oder MyrdalemInggala bestanden. Sein Tod würde eine endgültige Vereinigung mit dem Planeten darstellen, ein Verschmelzen ohne Auflösung. Billy war sterblich. Die Atome, aus denen er bestand, waren unzerstörbar.


  Manch einer würde um das Auslöschen eines weiteren menschlichen Bewußtseins trauern, um den Verlust einer weiteren Identität, einzigartig und unersetzlich; aber das war kaum ein Grund, Tränen zu vergießen.


  Die Tränen wurden lange vorher an Bord der Avernus vergossen. Billys Erlebnisse waren das Drama der Bewohner, ihr Beweis, daß die Realität der Welt existierte, daß sie selbst die uralte Kraft biologischer Organismen besaßen, in Reaktion auf die Umgebung zu handeln und sich anzupassen. Tränen und Hochrufe waren die Parole des Tages.


  Insbesondere die Pin-Sippe gab ihre übliche Passivität auf und überließ sich bis dahin unbekannten Gefühlsaufwallungen. Rose Yi Pin, die abwechselnd lachte und heulte, war Mittelpunkt leidenschaftlicher Aufmerksamkeit. Sie unterhielt sich prachtvoll.


  Der Ratgeber war gekränkt.


  


  Die frische Luft kühlte Billys Körper und badete seine Lungen. Sie erlaubte ihm, jede Einzelheit der blitzenden Welt zu sehen. Aber ihre Lebendigkeit, ihre Geräusche waren zuviel für ihn. Er schloß die Augen. Als er sie wieder öffnen konnte, trabten die Asokins munter dahin, der Schlitten rumpelte den unebenen Weg entlang, und die blassen Nebel der Küste hatten angefangen, die Aussicht zu verschleiern.


  Zum Ausgleich für frühere Demütigungen bestand Div Muntras darauf, den Schlitten zu lenken. Er warf die Zügel über die rechte Schulter und faßte sie unter dem linken Arm, während er mit der linken Hand den Schlitten hielt. Mit der Rechten schwang er eine Peitsche, die er über den Asokins knallen ließ.


  »Nicht so schnell. Junge!« brummte Muntras.


  Er hatte kaum geendet, als der Schlitten auf einen mit derbem Gras bewachsenen Knollen stieß und umstürzte. Sie fuhren unter der Transportrinne, wo der Boden sumpfig war. Muntras landete auf den Händen und Knien. Er rappelte sich auf, ergriff die Zügel und warf seinem Sohn einen düsteren Blick zu, ohne etwas zu sagen. Immya preßte die Lippen zusammen, richtete den Schlitten auf und hob Billy hinein. Ihr Stillschweigen war ausdrucksvoller als Worte.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte Div. Er tat so, als habe er sein Handgelenk verstaucht. Sein Vater ergriff die Peitsche und bedeutete dem Jungen mit einer Kopfbewegung, sich hinten auf die Kufen zu stellen. Dann fuhren sie in gemächlicherem Tempo heim.


  Das weitläufige Haus der Muntras' war nur eingeschossig, doch gab es mehrere durch Stufen oder kurze Treppen verbundene Ebenen, da die Anbauten dem felsigen Untergrund angeglichen waren. Hinter dem Raum, wo Billy lag, war der Hof, in dem Muntras jeden Zehner seine Arbeiter bezahlte.


  Dieser Hof war geschmückt mit rundgeschliffenen Findlingsblöcken, Abkömmlingen von unbekannten polaren Gebirgszügen, die von den Gletschern zur Küste getragen worden waren. In den Schichtungen und Schleifspuren jedes Blocks war eine Millionen Jahre alte chthonische Geschichte verschlüsselt, die zu entziffern man in Lordryardry zu geschäftig war; elektronische Augen an Bord der Avernus hatten es freilich getan. Zwischen den Blöcken wuchsen hohe Bäume, deren Stämme sich am Boden in dicke, weitreichende Wurzeln verzweigten. Billy konnte diese Bäume von seinem Lager aus sehen.


  Eivi Muntras hatte sie bei ihrer Rückkehr gegrüßt und ein Aufhebens um ihren Mann gemacht, wie sie es jetzt um Billy machte. Er war froh, als sie ihn in dem hellen Zimmer allein ließ, wo er zu den Bäumen hinausschauen konnte. Sein Blick wurde fixiert. Die langsame Tollheit ergriff Besitz von ihm, bewegte seine Gliedmaßen nach ihrem eigenen Willen und drehte ihm die Arme nach außen, bis sie über den Kopf gereckt waren, steif wie die hölzernen Äste draußen.


  Div kam herein.


  Der Junge betrat das Zimmer vorsichtig, drückte die Tür leise hinter sich ins Schloß und trat rasch an Billys Krankenlager. Mit großen Augen starrte er auf den Kranken in seiner Unbeweglichkeit. Billys linke Hand war so zurückgebogen, daß die Fingerknöchel beinahe den Unterarm berührten und seine Armbanduhr in die Haut einschnitt.


  »Ich werde dir das Ding abnehmen«, sagte Div. Unbeholfen löste er das Armband und legte die Uhr außerhalb Billys Gesichtsfeld auf einen Tisch.


  »Die Bäume«, sagte Billy durch zusammengebissene Zähne.


  »Ich muß ein Wort mit dir reden«, sagte Div drohend. »Du erinnerst dich an die Edle von Lordryardry und an dieses Mädchen, AbathVasidol? Das Mädchen aus Matrassyl?« Er setzte sich neben Billy und sprach mit gedämpfter Stimme, wobei er immer wieder zur Tür hinsah. »Dieses wirklich schöne Mädchen mit den schönen kastanienbraunen Haaren und den großen Brüsten?«


  »Die Bäume.«


  »Ja, die Bäume – das sind Aprikosenbäume. Vater destilliert seinen Schnaps aus den Früchten. Billisch, dieses Mädchen Abathy, du erinnerst dich?«


  »Sie sterben.«


  »Du stirbst. Billisch. Deshalb will ich mit dir reden. Du erinnerst dich, wie Vater mich mit diesem Mädchen demütigte? Er hat sie dir gegeben. Billisch. Das ist seine Art, mich zu demütigen. Immer versucht er mich zu demütigen. Verstehst du? Wohin hat mein Vater Abathy gebracht. Billisch? Wenn du es weißt, sag es mir. Sag es mir. Billisch! Ich habe dir nie etwas getan.«


  Seine Ellbogengelenke knirschten. »Abathy ...«


  »Ich nehme es dir nicht übel, weil du ausländisches Geschmeiß bist. Nun hör zu! Ich will wissen, wo Abathy ist. Ich liebe sie. Ich hätte nicht hierher zurückkommen sollen, um von meinem Vater und meiner Schwester gedemütigt zu werden. Sie wird mich nie die Firma übernehmen lassen. Hör zu. Billisch! Ich gehe fort. Ich kann mich schon durchschlagen, ich bin kein Dummkopf. Ich werde Abathy suchen und mein eigenes Geschäft anfangen. Ich frage dich. Billisch – wohin hat Vater sie gebracht? Schnell, Mann, bevor sie kommen!«


  »Ja.« Die kahl gestikulierenden Bäume vor dem Fenster versuchten einen Namen auszusprechen. »Deuteroskopist.«


  Div beugte sich über ihn, packte Billys verkrampfte Schultern. »CaraBansity? Er brachte Abathy zu CaraBansity?«


  Aus dem Mund des Sterbenden kam eine geflüsterte Bestätigung. Div ließ ihn zurückfallen, als wäre er eine Holzplanke. Einen Augenblick lang stand er unschlüssig, öffnete und schloß die Hände und murmelte vor sich hin. Als er draußen im Gang ein Geräusch hörte, eilte er zum Fenster. Er schwang sich auf den Sims, verhielt einen Moment zusammengekauert und sprang hinaus.


  Eivi Muntras kehrte zurück. Sie fütterte Billy mit zarten weißen Fleischstückchen aus einer Schüssel. Sie redete ihm gut zu, und er aß gierig. In der Welt der Kranken war Eivi unumschränkte Herrscherin. Sie wusch ihm das Gesicht mit einem Schwamm, dann zog sie einen Vorhang vor das Fenster, um das Licht zu dämpfen. Durch den dünnen Stoff wurden die Bäume zu Geisterbäumen.


  »Ich bin hungrig«, sagte er, als alles gegessen war.


  »Ich werde dir bald mehr Leguan bringen, mein Junge. Es hat dir geschmeckt, nicht wahr? Ich habe ihn in Milch gekocht.«


  »Ich bin hungrig«, wimmerte er.


  Sie machte ein betrübtes Gesicht, als sie ging. Er hörte sie zu anderen Leuten sprechen. Sein Hals verdrehte sich, Muskeln traten wie Stricke daran hervor. Er wollte hören, was gesagt wurde, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Er lag auf dem Bauch, so daß die Sätze sein Ohr falsch herum erreichten. Als er sich herumwarf, war alles gut zu hören. Immyas Stimme sagte in nüchternem Ton: »Mutter, du bist albern. Diese hausgemachten Mittel können Billisch nicht heilen. Er hat eine seltene Krankheit, die wir kaum kennen, außer in den Geschichtsbüchern. Es ist entweder Knochenfieber oder der Fette Tod. Seine Symptome sind unklar, möglicherweise weil er von dieser anderen Welt kommt, wie er behauptet. Daher mag die Zusammensetzung seiner Zellen in dieser oder jener Weise anders sein als bei uns.«


  »Darüber weiß ich nicht Bescheid, Immya. Ich denke bloß, daß ihm ein bißchen mehr Fleisch guttun würde. Vielleicht würde er eine Gwing-Gwing mögen...«


  »Es könnte sein, daß er in einen Zustand von Heißhunger gerät, verbunden mit Überaktivität: Das wäre symptomatisch für den Fetten Tod. In diesem Fall werden wir ihn am Bett festbinden müssen.«


  »Sicherlich wird das nicht notwendig sein, oder? Er ist so sanft.«


  »Das hat nichts mit seinem Charakter zu tun, Mutter, sondern mit der Art seiner Krankheit«, sagte eine männliche Stimme mit kaum verhehlter Geringschätzung, als ob man einem Kind etwas erklären müßte. Sie gehörte dem Anwalt, Immyas Mann.


  »Nun, das kann ich natürlich nicht sagen. Ich hoffe nur, daß sie nicht ansteckend ist.«


  »Wir glauben nicht, daß der Fette Tod oder das Knochenfieber zu dieser Zeit des Großen Jahres ansteckend sind«, sagte Immyas Stimme. »Ich vermute, daß Billisch mit Phagoren zusammen gewesen ist, mit denen diese Krankheiten allgemein in Verbindung gebracht werden.«


  Es wurde noch mehr von der Art geredet, und dann kamen Immya und der Anwalt herein und blickten auf Billy herab.


  »Vielleicht erholst du dich wieder«, sagte sie, leicht vorgebeugt und mit betont langsamer und klarer Aussprache. »Wir werden uns um dich kümmern. Wenn du um dich schlägst, werden wir dich aber festbinden müssen.«


  »Sterben. Unvermeidlich.« Mit großer Anstrengung gab er vor, kein Baum zu sein, und sagte: »Knochenfieber und Fetter Tod ... Ich kann erklären ... Nur ein Virus. Keim. Verschiedene Wirkungen. Je nach der Jahreszeit. Wahr...«


  Weitere Anstrengungen gingen über seine Kräfte. Der Starrkrampf setzte ein. Doch für die Dauer eines Augenblicks hatte er es alles klar im Bewußtsein. Obwohl es nicht sein Fachgebiet gewesen war, das Helico-Virus war in der Avernus eine Legende, wenn auch eine absterbende, beschränkt auf Videoaufzeichnungen, da sein letztes Auftreten in epidemischer Form mehrere Generationen vor jenen stattgefunden hatte, die jetzt in der Station lebten. Diejenigen, die nun von oben hilflos auf ihn herabblickten, waren Zeugen einer alten Geschichte, die nur als Abschluß eines jeden helliconischen Urlaubs wieder Gültigkeit erlangte ...


  Die Heimsuchungen des Virus verursachten ungeheures Leiden, waren glücklicherweise aber auf zwei Perioden beschränkt: sechs einheimische Jahrhunderte nach der kältesten Zeit des Großen Jahres, wenn die planetarischen Lebensbedingungen sich besserten, und im Spätherbst, am Ende der langen Hitzeperiode, in die Helliconia jetzt eingetreten war. In der ersten Periode manifestierte sich das Virus als Knochenfieber; in der zweiten als Fetter Tod. Kaum jemand entging diesen Geißeln. Die Sterblichkeitsrate betrug in beiden Fällen rund fünfzig Prozent. Wer die Krankheit überlebte, verlor beziehungsweise gewann fünfzig Prozent seines Körpergewichts und war damit besser auf das Einsetzen der heißeren beziehungsweise der kälteren Jahreszeit vorbereitet.


  Das Virus war der Mechanismus, durch welchen der menschliche Stoffwechsel sich enormen Klimaveränderungen anpaßte. Billy wurde verändert.


  


  Immya stand schweigend an Billys Krankenlager, die Arme über dem mächtigen Busen verschränkt.


  »Ich verstehe dich nicht. Wie kannst du so etwas wissen? Du bist kein Gott, sonst würdest du nicht krank sein ...«


  Der bloße Klang von Stimmen trieb ihn tiefer in die Eingeweide eines Baumes.


  »Eine Krankheit«, brachte er wieder hervor. »Zwei ... gegensätzliche Systeme. Du als Ärztin verstehst.«


  Sie verstand. »Wenn es so wäre... Aber warum nicht? Es gibt zwei organische Systeme. Bäume, die nur einmal in 1825 kleinen Jahren blühen und Samen tragen, und andere Bäume, die jedes kleine Jahr blühen und Samen tragen. Dinge, die getrennt und doch vereint sind.«


  Sie schloß den Mund, als fürchte sie ein Geheimnis preiszugeben, wissend, daß sie am Rande von etwas stand, was ihr Verstehen überstieg. Der Fall des Helico-Virus war keine exakte Parallele zu demjenigen der zweigeteilten Botanik. Dennoch war Immyas Beobachtung der unterschiedlichen Phasen des Pflanzenlebens richtig. Als Batalix vor ungefähr acht Millionen Jahren von Freyr eingefangen worden war, waren seine Planeten in größerem Ausmaß zusätzlicher Strahlung ausgesetzt gewesen, was in zahlreichen Stämmen der Pflanzen- und Tierwelt zu genetischen Abweichungen geführt hatte. Während manche Bäume wie vorher Blüten und Frucht trugen – so daß sie sich bemühten, während des Großen Jahres 1825mal Samen hervorzubringen, von welcher Art die klimatischen Bedingungen auch sein mochten –, hatten andere durch Anpassung einen Stoffwechsel angenommen, der den neuen Verhältnissen besser entsprach, und erzeugten nur einmal in 1825 kleinen Jahren Samen. Zu diesen gehörten die Rajabarale. Die Aprikosenbäume vor Billys Fenster hatten sich nicht angepaßt und starben in der ungewöhnlichen Hitze ab.


  Etwas in den Linien, die sich um Immyas Mund bildeten, ließ den Schluß zu, daß sie entschlossen war, sich eingehender mit diesen gewichtigen Fragen zu beschäftigen; im Moment aber schien ihr die Beschäftigung mit Billys Bemerkungen wichtiger. Ihre Intelligenz sagte ihr, daß seine Erklärung, sollte sie sich als wahr erweisen, von größter Bedeutung sein würde – wenn nicht sofort, dann in einigen Jahrhunderten, wenn, wie die spärlichen Aufzeichnungen der Vergangenheit nahelegten, die epidemische Ausbreitung des Fetten Todes fällig wäre.


  So weit in die Zukunft zu denken, war keine menschliche Gewohnheit. Sie nickte und sagte: »Ich werde darüber nachdenken, Billisch, und deine Erklärung unserer medizinischen Gesellschaft vortragen, wenn wir wieder zusammentreffen. Gelingt es uns, die wahre Natur dieser Krankheit zu verstehen, können wir vielleicht eine Heilmethode finden.«


  »Nein. Krankheit notwendig ... zum Überleben ...« Er sah, daß sie den wesentlichen Punkt niemals würde akzeptieren und er würde ihn niemals erklären können. Er gab sich mit einem Kompromiß zufrieden, indem er hervorstieß: »Ich habe es deinem Vater erklärt.«


  Diese Bemerkung lenkte ihr Interesse von medizinischen Fragen ab. Ihre Miene verhärtete sich, sie blickte schweigend zur Seite und schien in sich zusammenzuschrumpfen. Als sie wieder den Mund auftrat, klang ihre Stimme tiefer und rauher, als müßte sie aus dem Inneren eines Gefängnisses zu ihm sprechen.


  »Was hast du noch mit meinem Vater unternommen? In Borlien. War er betrunken? Ich möchte es wissen. Und hatte er auf der Rückreise von Matrassyl eine junge Frau an Bord? Hatte er Verkehr mit ihr? Du mußt es mir sagen!« Sie beugte sie über ihn und packte seine Schultern, wie ihr Bruder es getan hatte. »Er trinkt jetzt wieder. Da war eine Frau, nicht wahr? Ich frage dich um meiner Mutter willen.«


  Die drängende Heftigkeit ihrer Worte ängstigte Billy; er suchte tiefer in den Baum einzusinken, hinter der rauhen Borke Zuflucht zu finden. Blasen drangen ihm aus dem Mund.


  Sie schüttelte ihn. »Hatte er fleischlichen Verkehr mit ihr? Sag es mir! Stirb, wenn du willst, aber sag es mir!«


  Er versuchte zu nicken.


  Etwas in seinem verzerrten Gesicht bestätigte ihre Vermutung. Ein Ausdruck rachsüchtiger Befriedigung kam in ihre Züge.


  »Männer! Da sieht man, wie sie Frauen ausnutzen. Seit Jahren hat meine arme Mutter unter seinen schweinischen Ausschweifungen gelitten, die arme unschuldige Frau. Entdeckte es schon vor Jahren, daß er sie angesteckt hatte. Es war ein schrecklicher Schlag. Wir Dimarier sind anständige Leute, nicht wie die Bewohner des Wilden Kontinents, den ich hoffentlich niemals werde besuchen müssen ...«


  Als sie verstummte, versuchte Billy einen unartikulierten Protest, doch bewirkte er nur ein Wiederaufflammen ihrer Feindseligkeit. »Und was ist aus dem armen unschuldigen Mädchen geworden? Und ihrer armen Mutter? Als mein Bruder, dieser Fluch meines Lebens noch jünger war, brachte ich ihn dazu, daß er mir alles berichtete, was mein Vater tat... Männer sind Schweine, von Lust beherrscht, unfähig zur Treue ...«


  »Das Mädchen ...«, aber Abathys Name verstrickte sich in die schmerzenden Knoten seiner Stimmbänder.


  Dämmerung hüllte Lordryardry ein. Freyr versank im Westen. Der Vogelgesang wurde spärlicher. Batalix stand niedrig am Horizont und sandte eine breite Bahn rotgoldener Glut über das Wasser zum Strand. Wieder kam Nebel auf, zog über die Stadt und machte der Abendstimmung ein Ende.


  Eivi Muntras brachte Billy etwas Suppe, ehe sie sich schlafen legte. Als er trank, erwachte ein schreckliches Hungergefühl in seinen Eingeweiden. Es überwand seine Unbeweglichkeit, er sprang Eivi an, biß ihr in die Schulter und riß ein Stück Fleisch heraus. Schreiend rannte er im Raum umher. Dies war der Heißhunger, der mit dem Spätstadium des Fetten Todes einherging. Andere Familienmitglieder kamen gelaufen, Sklaven brachten Lichter. Billy wurde verflucht und niedergerungen und auf sein Bett gefesselt.


  Eine Stunde blieb er allein, während vom anderen Ende des Hauses die Geräusche ärztlicher Berufsausübung herüberdrangen. Er ertrug Visionen, in denen er Eivi gierig auffraß und ihr Gehirn aussaugte. Er weinte. Er bildete sich ein, daß er wieder an Bord der Avernus sei. Er bildete sich ein, daß er Rose Yi Pin aufesse. Wieder weinte er. Seine Tränen fielen wie Blätter.


  Dielenbretter knarrten im Korridor. Eine trübe Lampe erschien, hinter der ein Männergesicht wie auf einem Strom aus Dunkelheit schwamm. Der Eiskapitän. Er atmete schwer. Mit ihm kam Alkoholgeruch ins Zimmer.


  »Geht es besser? Wenn du nicht im Sterben lägest. Billisch, würde ich dich jetzt hinauswerfen lassen.« Er stützte sich auf die Tischkante. »Es tut mir leid, daß es dazu gekommen ist... Ich weiß, daß du eine Art Engel aus einer besseren Welt bist, Billisch, selbst wenn du wie ein Dämon beißen kannst. Man muß daran glauben, daß es irgendwo eine bessere Welt gibt. Besser als diese, wo sich keiner um einen kümmert. Avernus... Ich würde dich persönlich dorthin zurückbringen, wenn ich könnte. Ich würde deine Welt gern kennenlernen.«


  Billy war wieder in seinem Baum. Seine Gliedmaßen Teil seiner gequälten Äste.


  »Besser.«


  »So ist es recht, besser. Ich werde mich in den Hof hinaussetzen, Billisch, vor dem Fenster. Ein Gläschen trinken und über die Dinge nachdenken. Bald wird es Zeit sein, die Leute zu bezahlen. Wenn du etwas willst, brauchst du bloß zu rufen.«


  Er bedauerte, daß Billisch sterben mußte, und der Alkohol bewirkte, daß er sich selbst bedauerte. Es war eigenartig, daß er sich unter Fremden immer wohler gefühlt hatte als im Kreis seiner Familie. Dort war er ständig im Nachteil.


  Er machte es sich draußen bequem, stellte einen Krug und sein Glas neben sich auf die Bank. Im milchigen Dämmerlicht glichen die Bäume schlafenden Tieren. Die Albic, die sich an den Wänden des Hauses emporrankte, öffnete ihre Blüten, die Papageienschnäbeln ähnelten; ein Geruch von Ruhe und Frieden lag in der Luft.


  Nachdem sein Plan, Billisch im Geheimen hierherzubringen, gelungen war, sah er sich nicht in der Lage, mehr zu erreichen. Gern hätte er jedermann erzählt, daß es mit dem Leben mehr auf sich habe, als sie wüßten, daß Billisch ein lebendiges Beispiel dieser Wahrheit sei. Aber es war nicht bloß, daß Billisch im Sterben lag; irgendwo in einem kalten Winkel seines Bewußtseins argwöhnte Muntras, daß es mit dem Leben weniger auf sich haben möchte, als er glaubte. Er wünschte, er wäre ein Wanderer geblieben. Nun war er endgültig zu Hause...


  Nach einer Weile stand er seufzend auf und spähte durch das offene Fenster. »Billisch, bist du wach? Hast du Div gesehen?«


  Ein Gurgeln war die einzige Antwort.


  »Der arme Junge, er ist einfach nicht für das Geschäft geeignet, das ist die Wahrheit...« Er setzte sich wieder auf die Bank und ächzte. Er hob das Glas und trank. Zu dumm, daß Billy sein Eigendestillat nicht mochte.


  Das milchige Licht ließ nach. Falter flatterten zwischen den Blättern der Kletterpflanze. Im schlafenden Haus hinter ihm knarrten Dielenbretter.


  »Irgendwo muß es eine bessere Welt geben ...«, sagte Muntras und schlief ein, eine noch nicht angezündete Veronikane zwischen den Lippen.


  


  Der Klang von Stimmen. Muntras kam zu sich und zwinkerte. Er sah, daß seine Männer sich zur Lohnauszahlung im Hof einfanden. Es war heller Tag. Kein Lüftchen regte sich.


  Muntras stand auf und reckte die Arme. Er schaute zum Fenster hinein und sah Billischs verrenkte Gestalt reglos auf dem Bett liegen.


  »Heute ist der Tag der Monsun-Hochflut, Billisch«, sagte er. »Das solltest du sehen! Ein Ereignis. Heute abend werden Feste gefeiert, und nicht zu knapp.«


  Vom Bett kam ein durch zusammengekrampfte Kiefer gezwungenes Wort: »Feste.«


  Die Arbeiter waren rauhe Gesellen in derber Kleidung. Trotzdem hielten sie ihre Blicke gesenkt, falls ihr Herr Anstoß daran nehmen sollte, daß sie ihn schlafend überrascht hatten. Aber das war nicht Muntras' Art.


  »Kommt her, Leute! Ich werde euch nicht mehr lange auszahlen. Dann wird Meister Div an der Reihe sein. Bringen wir es hinter uns, damit wir uns für die Festlichkeiten vorbereiten können! Wo ist der Buchhalter?«


  Ein kleiner Mann mit hohem Kragen und sorgsam gebürstetem Haar kam eilig näher. Er hatte ein Geschäftsbuch unter dem Arm und wurde gefolgt von einem Stallun, der eine eiserne Kassette trug.


  Umständlich drängte er sich durch die wartenden Arbeiter, ohne den Blick von seinem Brotgeber abzuwenden. Seine Lippen bewegten sich, als berechne er bereits, wieviel jeder bekommen sollte. Seine Ankunft veranlaßte die Männer, in einer Reihe anzutreten. Das blasse Licht ließ ihre Züge wie leblos erscheinen.


  »Ihr bekommt euren Lohn, und was macht ihr damit? Ihr gebt ihn euren Frauen oder ihr betrinkt euch«, sagte Muntras zu den Männern, unter denen er nur gewöhnliche Tagelöhner und keinen seiner Meisterhandwerker sah. Aber er fühlte sich ergriffen von einer sonderbaren Mischung aus Entrüstung und Mitleid, und er sprach lauter, damit alle hörten. »Euer Leben geht dahin, und ihr sitzt hier fest. Ihr seid nirgendwo gewesen. Ihr kennt die Legenden von Pegovin, aber seid ihr jemals dort gewesen? Wer ist dort gewesen? Wer ist in Pegovin gewesen?«


  Sie scharrten unruhig mit den Füßen und murmelten.


  »Ich bin in der ganzen Welt herumgekommen. Ich habe alles gesehen. Ich bin in Uskutoschk gewesen, ich habe das Große Rad von Kharnabhar besucht, ich habe alte Ruinenstädte gesehen und in den Basars von Pannoval und Oldorando Trödel verkauft. Ich habe mit Königen gesprochen, und mit Königinnen, wie Blumen so schön. Es ist alles dort draußen und wartet auf den Mann, der wagt. Freunde überall. Männer und Frauen. Es ist wundervoll! Ich habe jede Minute genossen. Und die Welt ist größer, als ihr euch vorstellen könnt, die ihr hier in Lordryardry festsitzt. Auf dieser letzten Reise begegnete ich einem Mann, der sogar von einer anderen Welt kam. Jawohl, es gibt mehr als bloß diese Welt, Helliconia. Es gibt eine andere, die uns umkreist, Avernus. Und jenseits davon andere, Welten, die man besuchen kann. Die Erde, zum Beispiel.«


  Während er redete, breitete der kleine Buchhalter seine Sachen auf einem Tisch unter einem der kahlen Aprikosenbäume aus und entnahm einer Innentasche den Schlüssel zur Geldkassette. Und der Phagor stellte die Kassette auf den Tisch, wo sie gebraucht wurde und zuckte mit einem Ohr. Und die in Reih und Glied angetretenen Männer schlurften im Gänsemarsch zum Tisch, einer dicht hinter dem anderen. Und andere Männer schlossen sich hinten an und warfen ihrem Brotgeber argwöhnische Blicke zu. Und die behagliche Ordnung der Welt wurde unter den purpurnen Wolken aufrechterhalten.


  »Ich sage euch, es gibt andere Welten. Gebraucht eure Phantasie!« Muntras schlug mit der Faust auf den Tisch. »Spürt ihr nicht manchmal die Wanderlust? Ich spürte sie, als ich jung war, kann ich euch sagen. Gerade jetzt habe ich einen jungen Mann von einer dieser anderen Welten in meinem Haus. Er ist krank, sonst würde er herauskommen und zu euch sprechen. Er kann euch wunderbare Geschichten von Leuten und Dingen erzählen, die eine ganze Lebenszeit entfernt sind.«


  »Trinkt er auch?«


  Die zynische Frage kam aus der Reihe der Wartenden und machte Muntras' Schwadronieren augenblicklich ein Ende. Mit rot angelaufenem Gesicht stapfte er die Reihen der Wartenden entlang. Keiner wagte seinem Blick standzuhalten.


  »Ich kann beweisen, was ich sage!« rief Muntras. »Dann werdet ihr mir glauben müssen!«


  Er machte kehrt und stapfte ins Haus. Nur der Buchhalter zeigte einige Ungeduld, indem er mit den Fingern auf den Tisch trommelte, umherblickte, an seiner spitzen Nase zupfte und resigniert zum wolkenschweren Himmel aufsah.


  Muntras eilte in das Zimmer, wo Billy schrecklich verzerrt und bewegungslos auf dem Bett lag. Er beugte sich über ihn und ergriff Billys versteinertes Handgelenk, aber die Uhr war fort.


  »Billisch«, sagte er. Er beugte sich tiefer über den jungen Mann, fühlte die kalte Haut, tastete über das verzerrte Gesicht.


  »Billisch«, sagte er wieder, aber jetzt war es bloß eine Feststellung. Er wußte, daß der Junge tot war – und er wußte, wer die Uhr gestohlen hatte, diese dreigesichtige Uhr, die König JandolAnganol schon in der Hand gehalten hatte. Es gab nur einen, der dazu imstande sein würde.


  »Du wirst deine Uhr jetzt nicht mehr vermissen. Billisch«, sagte Muntras. Er richtete sich auf, schlug eine Hand vors Gesicht und murmelte etwas zwischen einem Fluch und einem Gebet.


  Danach blieb der Eiskapitän noch eine kleine Weile stehen und blickte mit offenem Mund zur Decke auf. Dann endlich besann er sich auf seine Pflichten, ging zum Fenster und gab seinem Buchhalter das Zeichen, mit dem Auszahlen der Löhne zu beginnen.


  Seine Frau kam herein, die Schulter bandagiert und von Immya begleitet.


  »Unser Billisch ist tot«, sagte er.


  »Ach du meine Güte, und das am Festtag ...«, sagte Eivi. »Du kannst kaum von mir erwarten, daß ich traurig bin.«


  »Ich werde ihn in den Eiskeller tragen lassen, und morgen, nach dem Fest, werden wir ihn begraben«, sagte Immya. Sie trat zu dem grotesk verrenkt auf dem Bett liegenden Körper und musterte ihn mit wissenschaftlicher Neugierde.


  »Bevor er starb, sagte er mir etwas, was ein Beitrag zur medizinischen Wissenschaft sein könnte.«


  »Du bist ein tüchtiges Mädchen, kümmere dich um ihn!« sagte Muntras. »Wie du sagst, wir können ihn morgen begraben. Ein ordentliches Begräbnis. Unterdessen werde ich mich um die Netze kümmern. Ich muß sagen, mir ist elend zumute.«


  Ohne sich um die schwatzenden Frauen zu scheren, die Netze auf Stangen zogen, ging der Eiskapitän am Ufer entlang. Er trug dicke hohe Stiefel und hatte die Hände in den Taschen. Dann und wann sprang einer der schwarzen Leguane wie ein aufdringlicher Hund an ihm hoch. Muntras stieß ihn ohne Interesse beiseite. Die Leguane wälzten sich zwischen dicken braunen Strängen von Kelp, die von der Brandung im seichten Wasser hin und her bewegt wurden. Ein paar Andere lagen auf Steinen, um sich zu wärmen, bisweilen zwei oder drei übereinander.


  Der Eindruck melancholischer Hingabe, den die Körperhaltung der ruhenden Tiere erzeugte, wurde verstärkt durch eine Unzahl von haarigen zwölfbeinigen Krabben, die als schmarotzende Tischgenossen der Leguane lebten und zu Tausenden zwischen den über die Brecher wachenden Echsengestalten umherrannten. Diese Krabben verzehrten jeden Fetzen Nahrung, den die Echsen fallen ließen; auch waren sie nicht abgeneigt, die eben ausgeschlüpften Jungen in den Gelegen der Leguane zu fressen. Das charakteristische Geräusch der dimarischen Küste war ein Krabbeln und Scharren von gepanzerten Beinen und den Krallen schuppiger Echsenkörper: ein Geräusch, das so endlos war wie das Rauschen der Brandung.


  Der Eiskapitän schenkte diesen düsteren Bewohnern des Ufers keine Beachtung, sondern starrte zur See hinaus, vorbei an Lordry, der Walfängerinsel. Er hatte sich im Hafen erkundigt und die Auskunft erhalten, daß in der Nacht ein kleiner Segelkutter gestohlen worden war.


  Also war sein Sohn auf und davon gegangen und hatte die magische Uhr mitgenommen, entweder als Talisman oder als Handelsware. War davongesegelt, ohne auch nur Lebewohl zu sagen.


  »Warum hast du das getan?« fragte Muntras halblaut, aus zusammengekniffenen Augen über die ruhige See hinausspähend. »Aus den üblichen Gründen, denke ich. Entweder konntest du deine Familie nicht länger ertragen, oder du suchtest das Abenteuer – fremde Orte, neue Erfahrungen, fremde Frauen. Nun, viel Glück, Junge! Du hättest es nie zum erfolgreichen Eishändler gebracht, soviel ist gewiß. Hoffen wir, du wirst nicht soweit herunterkommen, daß du gestohlene Ringe verkaufen mußt, um dich am Leben zu erhalten ...«


  Einige der Frauen, bescheidene Fischerfrauen, riefen ihm zu, er solle hinter die Netze kommen, ehe die Flut einsetze und die Assatassi kämen. Er hob grüßend die Hand und kehrte dem Gewimmel der Krabben und Leguane den Rücken.


  Immya und der Anwalt würden die Gesellschaft übernehmen müssen. Nicht die Leute seiner Wahl, aber sie würden das Geschäft wahrscheinlich noch besser leiten, als er es konnte. Man mußte die Tatsachen sehen. Es hatte keinen Sinn, bitter zu werden. Obwohl er sich in der Gesellschaft seiner Tochter niemals sonderlich wohl gefühlt hatte, mußte er anerkennen, daß sie eine gute und tüchtige Frau war.


  Wenigstens würde er zu einem verstorbenen Freund stehen und dafür sorgen, daß BillischanPin ein ordentliches Begräbnis bekäme. Nicht, daß Billisch oder er an irgendwelche Götter geglaubt hätte. Einfach um seiner selbst willen.


  Er stieg die Uferböschung hinauf und erreichte die Sicherheit der trocknenden Netze, wo die Frauen standen.


  »Du warst in Ordnung, Billisch«, murmelte er. »Dir konnte niemand was vormachen.«


  


  Die Avernus hatte Gesellschaft in ihrer Umlaufbahn um Helliconia. Sie bewegte sich inmitten einer Schar von Hilfssatelliten. Die Hauptaufgabe dieser Nebenstationen war die Beobachtung von Sektoren der Oberfläche, die von der Avernus selbst nicht eingesehen wurden. Aber es ergab sich, daß die Avernus auf ihrer zirkumpolaren Umlaufbahn auf Nordkurs über Lordryardry war, als Billys Begräbnis stattfand.


  Das Begräbnis war ein populäres Ereignis. Da das menschliche Ego sündhaft ist, gilt ihm anderer Leute Tod nicht als ganz und gar unerfreulich. Auch gehört die Melancholie zu den angenehmeren Empfindungen. Fast alle an Bord der Avernus waren Zuschauer, sogar Rose Yi Pin, die das Ereignis freilich aus dem Bett ihres neuen Freundes verfolgte.


  Billys Ratgeber hielt mit gemessenen Worten einen Vortrag über die Tugend, sich mit seinem Los abzufinden. Das Epitaph diente zugleich als ein Epitaph der Protestbewegungen. Mit einiger Erleichterung vergaßen sie die schwierigen Reformgedanken und kehrten zu ihren Pflichten zurück. Einer von ihnen schrieb ein trauriges Lied über Billy, der fern von den Seinen begraben wurde.


  Im Laufe der Zeit waren nicht wenige Averner auf Helliconia begraben worden, allesamt Gewinner der Helliconia-Ferienlotterie. Die wichtigste und an Bord der Beobachtungsstation am häufigsten erörterte Frage, welchen verändernden Einfluß diese Menschen auf die einheimische geschichtliche und kulturelle Entwicklung hatten, war noch immer unbeantwortet.


  Auf der Erde, wo Billys Begräbnis weniger Interesse fand, wurde das Ereignis distanzierter gesehen, jedes Lebewesen besteht aus Elementen, die im Universum verbreitet vorkommen. jedes Lebewesen muß seine einsame Reise von der molekularen Ebene aufwärts zu der Autonomie der Geburt machen, eine Reise, die im Falle des Menschen ein Dreivierteljahr beansprucht. Der komplizierte Organisationsgrad einer höheren Lebensform kann nicht für alle Zeit aufrechterhalten werden. Früher oder später setzt der umgekehrte Prozeß ein. Die chemischen Bande lösen sich auf, die komplexen Verbindungen zerfallen.


  Das war in Billys Fall geschehen. Alles, was an ihm unsterblich war, waren die Atome, aus denen er bestand. Sie überdauerten. Und es war nichts Seltsames daran, daß ein Mensch von irdischer Abkunft auf einem tausend Lichtjahre entfernten Planeten begraben wurde. Erde und Helliconia waren nahe Nachbarn, zusammengesetzt aus demselben Material derselben vor langer Zeit zugrunde gegangenen Sterne.


  In einem Detail hatte Billys Ratgeber, dieser überaus korrekte Mann, nicht recht. Er sprach davon, daß Billy sich nun zu einer langen Ruhe begeben habe. Aber das gesamte organische Drama, von dem die Menschheit ein Teil war, fand innerhalb der noch andauernden Explosion des Universums statt. Von einem kosmischen Standpunkt gesehen, gab es nirgendwo Ruhe noch Stabilität, nur das unaufhörliche Wirken von Teilchen und Energien.


  XVII


  Todesflug


  General Hanra TolramKetinet trug einen breitkrempigen Hut und eine alte Hose, die er in seine Schaftstiefel gesteckt hatte. Von der nackten Schulter hing ihm ein feines neues Luntengewehr. Über dem Kopf schwenkte er eine borlienische Fahne, um die nahenden Schiffe auf sich aufmerksam zu machen.


  Die kleine Streitmacht hinter ihm schrie und winkte zu seiner Unterstützung. Es waren zwölf Mann, geführt von GortorLanstatet, einem tüchtigen jungen Leutnant. Sie standen auf einer Sandbank; hinter ihnen ragte die Mauer des Urwalds, unterbrochen von der dunklen Mündung des Kacol. Ihre Reise von Ordelay flußabwärts war zu Ende; sie hatten in dem requirierten Schiff Stromschnellen und seenartige Verbreiterungen überwunden, wo die Strömung so schwach war, daß aus den Tiefen knollige, an Wasserhyazinthen erinnernde Pflanzen bis zur Oberfläche wuchsen und dort ein fast undurchdringliches Gewirr von Blüten, Blättern und abgestorbenen Pflanzenteilen bildeten, das eine Mischung von Fäulnisgestank und Blütenduft verströmte.


  Zu beiden Seiten des Kacol erstreckte sich geschlossener, unbewohnter Urwald. Von den Schneisen, die der General vor einem halben Zehner für den Vormarsch der Armee hatte schlagen lassen, war nichts mehr zu sehen; sonnenhungrige Schößlinge und Schlingpflanzen hatten diese Wunden schon wieder geschlossen. Insgesamt aber schien der Urwald einen Umwandlungsprozeß durchzumachen, der den Übergang vom Regenwald zum Monsunwald kennzeichnete. Die über das Laubdach hinausragenden höchsten Wipfel waren vielfach verdorrt, und auch anderwärts zeigten sich Verlichtungserscheinungen in den Baumkronen, die auf Trockenheit hindeuteten.


  Wo der Fluß seine braunen Wasser endlich in die See ergoß, erhoben sich Morgennebel über Wald und Strom und leckten mit breiten Zungen die Hänge der Vorberge, deren tief gestaffelte Reihen endlich im Massiv von Randonan gipfelten.


  Der Nebel war eine Art Leitmotiv ihrer Reise gewesen, angefangen mit dem Augenblick, als sie in Ordelay die Ladeluken des gekaperten Schiffes aufgebrochen hatten und vom Dampf der Eisladung begrüßt worden waren. Nachdem sie das Eis über Bord geworfen hatten, waren die neuen Besitzer des Schiffes bei ihren Nachforschungen auf Verstecke voll von sibornalischen Luntengewehren gestoßen, zum Schutz gegen die Feuchtigkeit in ölgetränkte Lappen gewickelt: die geheime persönliche Handelsware des Kapitäns, deren Erlös ihn wahrscheinlich für die gefährlichen Reisen hatte entschädigen sollen, die er für die Lordryardry-Eishandelsgesellschaft unternahm. Frisch bewaffnet hatten die Borliener die Segel gesetzt und waren flußabwärts in die diesigen Vorhänge von Luftfeuchtigkeit eingetaucht, die ein charakteristisches Merkmal des Kacol waren.


  Nun standen sie auf einer Sandbank, die sich wie ein Sporn von dem bewaldeten kleinen Felseneiland der Keevasien-lnsel zwischen Flußmündung und offener See erstreckte, und sahen ihren General mit der Fahne winkend ins seichte Wasser hinauswaten. Die dunkelgrünen Wände des Urwalds zu beiden Seiten des Flusses, die immerwährende feuchte Hitze, der Geruch von wucherndem Grün und fauliger Zersetzung, die Nebel, die Insektenplage lagen hinter ihnen. Die See lockte. Sie beschirmten die Augen mit den Händen und spähten hoffnungsvoll durch den Morgendunst vor der Küste in die gleißende Helligkeit hinaus.


  Die erhoffte Rettung hätte nicht gelegener kommen können. Am Vortag, als Freyr untergegangen war und der Urwald ein Labyrinth Ungewisser Umrisse gewesen war, hatten sie zwischen gigantischen roten, wie Gedärme verschlungenen Wurzeln einen Ankerplatz gesucht; unerwartet war ein Knäuel von sechs Schlangen, keine weniger als sieben Fuß lang, von überhängenden Ästen herabgefallen. Es waren Rudelschlangen, die, mit rudimentärer Intelligenz begabt, gemeinsam jagten. Nichts hätte die Besatzung in größeren Schrecken versetzen können. Der Rudergänger, der die furchtbaren Tiere in seiner Nähe landen und unter wütendem Zischen rasch sich entwirren sah, sprang ohne sich zu besinnen über Bord, um sofort von den gewaltigen Kiefern eines Greebs gepackt zu werden, der noch einen Augenblick zuvor einem im Wasser treibenden morschen Stamm geglichen hatte.


  Die Rudelschlangen wurden schließlich getötet. Inzwischen aber war das steuerlose Schiff in die Strömung gezogen worden und knirschte am Ufer von Randonan auf Grund. Als sie versuchten, es wieder flott zu machen, schlug das Ruder gegen ein Unterwasserhindernis und brach. Stangen wurden eingesetzt, um das Schiff auf Kurs zu halten, doch der Fluß wurde breiter und tiefer, und die Stangen erfüllten ihren Zweck nicht mehr. Als im Morgendunst voraus die Keevasien-lnsel in Sicht kam, hatten sie nicht mehr die Möglichkeit, das Ufer anzulaufen oder in der Fahrrinne auf die See hinauszusteuern. Das Schiff wurde hilflos gegen die Felsen an der Nordspitze der Insel getragen; mit eingedrückter Seite blieb es im seichten Wasser liegen. Als die Strömung das Heck herumzudrehen und das Wrack in tieferes Wasser zu ziehen drohte, rafften sie das Nötigste an sich und sprangen an Land.


  Es wurde dunkel. Sie standen und lauschten dem rhythmischen Donnern der Brandung. Wegen der Furcht der Männer, die von den vorausgegangenen Ereignissen demoralisiert waren, beschloß TolramKetinet an Ort und Stelle zu lagern, statt den Versuch zu machen, Keevasien zu erreichen, das nicht weit sein konnte. Wachen wurden eingeteilt. Die Nacht ringsum war erfüllt von rätselhaften Geräuschen und jähem Tod. Kleine Insekten mit Leuchtorganen durchkreuzten die Dunkelheit, die Flügel von Faltern glommen mit furchterregenden blinden Augen, die Pupillen von Raubtieren glühten wie heiße Steine; und die zwei Mündungsarme des Flusses umströmten phosphoreszierend die Insel. Das leise Glucksen und Rauschen ihres ziehenden Wassers wurde zur Grundstimme unruhiger Träume.


  Freyr stieg hinter Wolken auf. Die Männer erwachten und kratzten an Mückenstichen, die ihre Körper bedeckten. TolramKetinet und GortorLanstatet sorgten dafür, daß sie nicht lange untätig blieben. Als sie das felsige Rückgrat der Insel erklettert hatten, konnten sie den östlichen Mündungsarm zur offenen See und die borlienische Küste überblicken. Dort, durch einen bewaldeten Ausläufer gegen die See geschützt, lag der Naturhafen von Keevasien, der westlichsten Stadt ihres Heimatlandes Borlien, einst die Heimat des legendären Weisen YarapRombry.


  Der purpurne Dunst des frühen Morgens verhüllte einstweilen, was sie nach längerem Marsch über den Höhenrücken der Insel erblicken mußten: die geschwärzten Mauern und eingestürzten Dächer der kleinen Hafenstadt.


  Phagorenstämme, Bewohner des Monsunwaldes, hatten die Stämme von Randonan auf dem Wege des Tauschhandels mit ihrem Vulumunwun beliefert. Daraufhin hatte der große Geist zu den Stämmen gesprochen. Sie fingen Andere in den Bäumen, banden sie auf Bambusstühle und trugen diese an langen Stangen als Sänften durch den Wald zur Küste, um Keevasien niederzubrennen. Nichts war den Flammen entgangen. In der Stadt regte sich kein Leben mehr – ausgenommen einige Vögel, die sich zwischen den leeren Mauern eingenistet hatten. Der Krieg dauerte noch an; die Menschen konnten nicht umhin, zugleich seine Werkzeuge und seine Opfer zu sein.


  Schweigend machten sie sich auf den Rückweg und zur Südseite der Insel, wo sie auf einen sandigen Ausläufer hinabstiegen, um von dem stachligen Unterholz freizukommen, das das waldbedeckte Innere schwer passierbar machte.


  Offene See war vor ihnen, blaues Wasser gemischt mit dem Braun des Kacol. Lange Brecher rollten gegen die Neigung des Strandes, schäumten blitzendweiß im Licht. Im Osten konnte man die Poorich-lnsel sehen, die als Grenzmarkierung zwischen dem Meer der Adler und der Narmosset-See galt. Um das Felsenkap der Poorich-lnsel segelten vier Schiffe, zwei Karacken und zwei Karavellen.


  TolramKetinet ergriff die borlienische Fahne, die mit anderen Fahnen an Bord des Handelsschiffes bereitgelegen hatte, und ging an den Rand des Wassers, sie zu begrüßen.


  


  Dienu Pasharatid hatte an Bord der Goldene Freundschaft die Wache übernommen, als das Schiff mit seiner Flotte die Mündung des Kacol anlief, um einen sicheren Ankerplatz zu finden. Ihre Hände umfaßten die Reling fester; sonst verriet sie nichts von der freudigen Stimmung, die sie beim Anblick der borlienischen Küste überkam, als die Poorich-lnsel zurückblieb und die Konturen des Festlandes durch den Morgendunst hervortraten.


  Sechstausend Seemeilen waren achteraus geblieben, seit sie die Schiffe repariert und den günstigen Ankerplatz beim Kap Findowel verlassen hatten. Während dieser Zeit hatte Dienu oft mit dem azoiaxischen Gott kommuniziert; die grenzenlosen Weiten des Ozeans hatten sie näher denn je vor seine Gegenwart gebracht. Sie sagte sich, daß sie mit ihrem Mann Io nichts mehr zu schaffen habe.


  Sie hatte ihn an Bord der Union verbringen lassen, so daß sie ihn nicht länger sehen mußte. Alles das hatte sie in einer kühlen sibornalischen Art und Weise veranlaßt, ohne Gemütsaufwallungen zu zeigen. Sie war wieder frei, sich des Lebens in Gott zu erfreuen.


  Es wehte eine angenehm kühle Brise, der Himmel und die See zeigten sich von ihrer besten Seite – warum war ihr, da sie Freude und Zufriedenheit erstrebte, so elend zumute? Es konnte nicht wegen der Beziehung sein, die sich – wie ein Unkraut, sagte sie sich – zwischen ihrem Kriegerpriester-Admiral und dem borlienischen Exkanzler entwickelt hatte, denn sie verspürte keine Eifersucht. Noch konnte es sein, weil sie auch nur den leisesten Funken einer Zuneigung zu Io verspürt hätte. »Denk an den Winter!« sagte sie sich, eine stehende Redewendung der Uskuti gebrauchend, die bedeutete: Laß alle Hoffnung fahren!


  Selbst die Gemeinschaft mit dem azoiaxischen Gott, die sie nicht von sich aus abbrechen konnte, hatte sich als beunruhigend erwiesen. Es schien, daß der Gott in seiner Brust keinen Raum für Dienu Pasharatid hatte. Trotz ihrer Tugendhaftigkeit blieb er gleichgültig. Er war gleichgültig trotz ihres schicklichen Benehmens und ihrer Umsicht.


  Wenigstens in dieser Hinsicht hatte der Bewohner, der Herr der Kirche des furchtbaren Friedens, eine bestürzende Ähnlichkeit mit Io Pasharatid gezeigt. Und dieser Gedanke war es, der sie über die leeren Seemeilen hin verfolgte und verhinderte, daß sie zu innerer Ruhe fand. Jede Ablenkung war willkommen. Und als die Küste von Borlien sich voraus klarer abzeichnete, verließ sie ihren Platz beim Rudergänger und rief den Trompeter zu sich, daß er das Signal »Gute Nachrichten« gebe.


  Bald drängten sich Soldaten und Passagiere an den Relings der vier Schiffe, begierig, die Küste des Landes zu erblicken, das sie erobern wollten.


  Einer der letzten, die an Deck erschienen, war SartoriIrvrash. Er stand eine Weile in der kühlen Brise, lüftete seine Kleider und atmete tief, um den Phagorengeruch loszuwerden. Der Phagor war fort; nur der bittere Geruch war geblieben – der und ein Bruchstück neuen Wissens.


  Nachdem die Goldene Freundschaft den Ankerplatz bei Findowel verlassen hatte, segelte sie südostwärts über den Golf von Ponipot, vorbei an alten und legendären Ländern, und durch die Straße von Cadmer, die engste Stelle zwischen Campannlat und Hespagorat. Hier lagen die Länder, von denen die Märchen und Legenden erzählten; einige besagten, daß hier die Menschen entstanden seien, andere erzählten, daß hier zuerst Sprache gesprochen worden sei. Hier war Ponipot, das Land, über welches die kleine Tatro in ihrem Märchenbuch gelesen hatte. Ponipot war fast unbewohnt und lag nach Sonnenuntergang, wo seine alten Städte moderten, deren Namen noch immer imstande waren, die Herzen der Menschen zu bewegen: Powachet, Prowasch und Gal-Dundar am kalten Aza-Fluß.


  Vorüber an Ponipot und den felsigen Küsten von Radado, dem Land hochgelegener Wüsten, dem südlichen Ende der Barrieren, wo angeblich weniger als eine Million Menschen lebten – im Gegensatz zu den dreieinviertel Millionen im benachbarten Randonan – und sicherlich weniger Menschen als Phagoren: denn Radado bildete das westliche Ende eines großen Wanderungsweges der Ancipitalen, der sich über ganz Campannlat hinzog, das Ultima Thule, welches von den Ancipitalen im Sommer eines jeden Großen Jahres aufgesucht wurde, um ihre unergründlichen Rituale zu begehen oder einfach bewegungslos am Boden zu kauern und über die Straße von Cadmer hin zu Hespagorat zu blicken, einem Ziel, das anderen Lebensformen unbekannt war.


  Ob das Schiff in einer Flaute still lag oder in drückender Hitze unter wechselnden schwachen Brisen dahinkroch, SartoriIrvrash war alle Tage zufrieden gewesen. Er war von seinen Studien in die weite Welt entkommen. Während der hellen Nächte hatte er sich langer intellektueller Gespräche mit der Admiralin Odi Jeseratabar erfreut. Dabei waren sie einander nähergekommen. Odi Jeseratabars anfängliche Förmlichkeit der Sprache hatte sich in ungezwungenere Umgangsformen aufgelöst. Die von der Enge des Schiffes erzwungene unfreiwillige Nähe war für den alten Mann zu etwas Erwünschtem und Geschätztem geworden. Die Freundschaft mit der jüngeren Frau beglückte ihn. Und die Umsegelung des Wilden Kontinents war auch zu einer Umsegelung von Seelen geworden.


  Als sie während einer dieser verzauberten Windstillen zusammen an Deck saßen und über die beinahe spiegelglatte See hinblickten, war ihnen beiden die uralte geschichtliche Bedeutung der angrenzenden Landstriche bewußt geworden. Das Festland von Radado erstreckte sich dunstig im Hintergrund. In größerer Nähe lag auf Backbord die Insel Gliat. Und steuerbords schienen drei andere Inseln, untergegangene Gebirgsgipfel, im Wasser zu schwimmen.


  Odi Jeseratabar zeigte nach Steuerbord. »Ich kann mir fast vorstellen, daß die Küste von Hespagorat zu sehen ist – das Land Throssa, um genau zu sein. Überall hier finden sich Hinweise darauf, daß Hespagorat und Campannlat einst durch eine Landbrücke miteinander verbunden waren, die in irgendeiner Umwälzung zerstört wurde. Wie denkt Ihr darüber, Sartori?«


  Er betrachtete den buckligen Umriß der Insel Gliat. »Wenn wir den Legenden Glauben schenken können, dann sind die Phagoren in einem entfernten Teil von Hespagorat entstanden, nämlich in Pegovin, wo die schwarzen Phagoren leben. Vielleicht wanderten die Phagoren von Campannlat nach Radado, weil sie noch immer hoffen, die uralte Landbrücke ihrer Heimat wiederzufinden.«


  »Habt Ihr in Borlien jemals einen schwarzen Phagoren gesehen?«


  Er sog an seiner Veronikane. »Einmal, in Gefangenschaft. Die Kontinente behalten ihre verschiedenen Tierarten. Wenn es einst eine Landbrücke gab, dann müßten wir die Leguane von Hespagorat auch an den Küsten von Radado antreffen. Sind sie dort, Odi?«


  Mit plötzlicher Inspiration sagte sie: »Ich glaube nicht, daß es dort welche gibt, weil die Menschen sie ausgerottet haben: Radado ist ein unfruchtbares Land; alles dient zur Nahrung. Aber wie steht es mit Gliat? Solange die Flaute andauert, haben wir Zeit genug, Zeit, in der wir dem Schatz menschlichen Wissens etwas hinzufügen könnten. Wir werden mit dem Langboot eine Expedition unternehmen und sehen, was wir finden.«


  »Wäre das möglich?«


  »Wenn ich den Befehl gebe.«


  »Denkt an unser beinahe verhängnisvoll ausgegangenes Abenteuer während der Expedition in der Bucht der Drangsal.«


  »Ihr müßt mich damals für toll gehalten haben.«


  »Warten wir den Ausgang des heutigen Unternehmens ab, bevor wir von Tollheit sprechen.«


  Sie lachten beide, und er ergriff ihre Hand und drückte sie. Die Admiralin ließ die schlaffen Segel reffen und den Treibanker auswerfen. Dann wurde das Langboot zu Wasser gelassen. Odi Jeseratabar und SartoriIrvrash kletterten an Bord und wurden über eine gläserne See zur Küste der Insel gerudert. In ihrer Begleitung war ein Dutzend bewaffneter Soldaten, die froh über diese Gelegenheit waren, die verhaßte Enge des Schiffes verlassen zu können.


  Die Insel Gliat maß fünf Meilen in ostwestlicher Richtung und ein wenig mehr in nordsüdlicher. Das Langboot erreichte die Küste an der Südostecke, wo ein steil abfallender Strand das Anlegen ermöglichte. Ein Wächter wurde beim Boot zurückgelassen, während die übrigen Teilnehmer an der Expedition zur Erkundung der Insel aufbrachen. Leguane sonnten sich auf den Blöcken im Gezeitenbereich. Sie zeigten keinerlei Furcht vor den Menschen, und mehrere wurde erlegt, um als eine willkommene Bereicherung des Küchenzettels an Bord des Schiffes gebracht zu werden. Verglichen mit den riesigen schwarzen Leguanen von Hespagorat waren sie freilich klein: kaum einer erreichte eine Länge von fünf Fuß. Ihre Farbe war ein fleckiges Braun. Selbst die Krabben, die in ihrer Gesellschaft lebten, waren klein und hatten nur acht Beine.


  Als SartoriIrvrash und Odi Jeseratabar die felsige Uferzone nach Leguaneiern absuchten, wurde die Gruppe plötzlich angegriffen. Vier mit Speeren bewaffnete Phagoren sprangen aus einem Hinterhalt und fielen über die Eindringlinge her. Sie waren im Haarwechsel und sahen zerlumpt aus; wo das zottige Fell ausgefallen war, konnte man ihre hervorstehenden Rippen sehen.


  Unter Ausnutzung des Überraschungsmomentes gelang es den Phagoren, zwei Soldaten zu töten und die anderen mit der Gewalt ihres Angriffs bis ans Wasser zurückzudrängen. Aber die übrigen Soldaten wehrten sich. Leguane stoben auseinander, Möwen flogen kreischend auf, es gab eine kurze Verfolgung über die Felsen, und das Scharmützel war zu Ende. Die Phagoren waren tot, alle bis auf eine Gillot, die auf Odi Jeseratabars Befehl verschont wurde.


  Die Gillot war größer als ihre Gefährten und trug ein dichtes schwarzes Fell. Man band ihr die Arme auf den Rücken und brachte sie als Gefangene mit dem Boot zur Goldene Freundschaft. Odi und Sartori beglückwünschten einander zur Bestätigung der Wahrheit der alten Legende von der Landbrücke. Und zum Überleben.


  Einen Tag später stellte sich der Monsun ein, und die Flotte segelte wieder westwärts. Auf Backbord glitt die Küste von Randonan in ihrer wilden Schönheit vorüber; aber SartoriIrvrash verbrachte die meiste Zeit unter Deck mit dem Studium der Gefangenen, die er Gliat nannte.


  Gliat sprach nur die angestammte Sprache der Ancipitalen, und noch dazu in einem Dialekt. SartoriIrvrash, der nicht einmal Hurdhu beherrschte, mußte sich durch einen Dolmetscher mit ihr verständigen. Odi kam in den engen dunklen Laderaum herunter, um zu sehen, was er tat, und lachte.


  »Wie könnt Ihr Euch mit diesem übelriechenden Geschöpf abgeben? Wir haben unsere Vermutung, daß Radado und Throssa einst zusammenhingen, bewiesen. Der azoiaxische Gott war uns hold. Die auf Gliat lebende Kolonie von Leguanen muß eine minderwertige oder degenerierte Art sein, seit langem isoliert von den Leguanen des Südkontinents. Und diese Gillot, die unter weißen Phagoren lebte, ist wahrscheinlich ein spätes Überbleibsel der schwarzen Art von Pegovin. Auf einer so kleinen Insel werden sie zum Aussterben verurteilt sein.«


  Er schüttelte den Kopf. Zwar bewunderte er ihr schnelles, zupackendes Denken, doch schien ihm in diesem Fall, daß sie zu rasch zu ihren Schlußfolgerungen gelangte.


  »Sie behauptet, daß sie Überlebende eines Schiffes seien, das in einem früheren Monsun in Seenot geriet und an der Küste Gliats zerschellte.«


  »Das ist eine offensichtliche Lüge. Phagoren segeln nicht. Sie hassen Wasser.«


  »Sie sagt, sie hätten als Sklaven auf einer Galeere aus Throssa gedient.«


  Odi klopfte ihm auf die Schulter. »Sartori, ich bin überzeugt, daß wir den Beweis für die frühere Landverbindung beider Kontinente einfach durch das Studium der alten Seekarten hätten erbringen können. Da gibt es an der Küste von Radado ein Purporia und an der Küste von Throssa einen Hafen namens Popevin. ›Pop‹ heißt in Olonet ›Brücke‹, und ›Pup‹ oder ›Pu‹ bedeutet im örtlichen Dialekt das gleiche. Die Vergangenheit ist in der Sprache erhalten geblieben, wenn man weiß, worauf man achten muß.«


  Obwohl sie lachte, verdroß ihn ihre überlegene sibornalische Art. »Sollte der Geruch Euch überwältigen, meine Liebe, tätet Ihr gut daran, an Deck zurückzukehren.«


  »Wir werden bald Keevasien anlaufen. Eine Küstenstadt. Wie Ihr wißt, steht ›Ass‹ oder ›As‹ im alten Olonet für ›See‹ entsprechend im Dialekt von Pontpian ›Ash‹.« Damit zog sie sich lächelnd zurück und stieg die Leiter zum Achterdeck hinauf.


  Am nächsten Tag entdeckte SartoriIrvrash zu seiner Überraschung, daß Gliat verwundet war. Auf dem Deck, wo sie ihren Schlafplatz hatte, stand eine Lache goldgelben Blutes. Er verhörte sie durch den Dolmetscher. Obwohl er sie scharf beobachtete, konnte er keine Spur von Emotion entdecken, als sie antwortete.


  »Nein, sie ist nicht verwundet. Sie sagt, sie habe gerade ihre Menstruation.« Der Dolmetscher rümpfte die Nase, enthielt sich aber eines persönlichen Kommentars, da er von niederem Rang war.


  So stark war seine Abneigung gegen die Phagoren gewesen – aber wie so vieles aus seinem früheren Leben, war auch sie jetzt verflogen –, daß SartoriIrvrash ihre Geschichte immer vernachlässigt hatte, geradeso wie er sich geweigert hatte, ihre Sprache zu lernen. Solche Dinge hatte er JandolAnganol überlassen, JandolAnganol mit seinem perversen Vertrauen in diese zottigen Geschöpfe. Wie auch immer, die sexuellen Gewohnheiten der Phagoren waren sogar den Straßenjungen in Matrassyl geläufig – und oft genug Zielscheibe unzüchtiger Witze. Er erinnerte sich, daß die weiblichen Ancipitalen anders als Mensch oder Tier vor der Brunftzeit etwas wie eine eintägige Menstruation hatten. Vielleicht war das der Grund, daß er sich einbildete, seine Gefangene verbreite eine besonders durchdringende Ausdünstung.


  Er kratzte sich die Wange. »Was für ein Wort gebrauchte sie für Monatsfluß? In ihrer einheimischen Sprache?«


  »Sie nennt das in ihrer Sprache ›Tsennhrr‹. Soll ich sie mit einem Kübel Wasser abwaschen lassen?«


  »Frag sie, wie oft sie die Periode hat.«


  Die Gillot, die während der Verhöre gefesselt blieb, entschloß sich erst nach einigen unsanften Stößen und Drohungen mit Schlimmerem zu einer Antwort. Ihre lange rosa Zunge fuhr über die Nüstern. Sie gab zu, zehn Perioden in einem kleinen Jahr zu haben. SartoriIrvrash nickte und ging an Deck, um frische Luft zu schöpfen. Arme Kreatur, dachte er; ein Jammer, daß wir nicht alle in Frieden leben können ... Das Problem des Zusammenlebens von Menschen und Ancipitalen würde eines Tages gelöst werden müssen, so oder so. Wenn er tot und zu Staub zerfallen wäre.


  Die ganze Nacht, den nächsten Tag und die darauffolgende Nacht fuhren sie mit vollen Segeln vor dem Monsun. Oft waren die Regengüsse so heftig, daß man die anderen Schiffe durch die Wasservorhänge nicht mehr ausmachen konnte. Die Straße von Cadmer blieb zurück. Ringsum breitete sich das graue Narmosset, dessen windgepeitschte Wellen lange, in Gischt zerspritzende Schaumkronen trugen. Die Welt war flüssig.


  Während der fünften Nacht gerieten sie in einen Sturm, und die Karacke holte so weit über, daß sie mit der Reling Wasser schöpfte. Die Holunderbüsche und Orangenbäume, die in Kübeln entlang dem Mitteldeck wuchsen, gingen alle über Bord, und viele befürchteten, daß das Schiff kentern werde. Die Seeleute, abergläubisch wie sie waren, bedrängten den Kapitän, daß der gefangene Phagor über Bord geworfen werde, da es eine wohlbekannte Tatsache sei, daß Ancipitale an Bord eines Schiffes Unglück brächten. Der Kapitän stimmte zu. Er hatte alles andere schon versucht.


  SartoriIrvrash war trotz der späten Stunde noch wach. Es war unmöglich, im Sturm zu schlafen. Er protestierte gegen die Entscheidung des Kapitäns, aber niemand war geneigt, seine Argumente zu beachten; er war Ausländer und in Gefahr, selbst über Bord geworfen zu werden. Er ging und verbarg sich, während Gliat aus ihrem stinkenden Laderaum gezerrt und ins tobende Meer geworfen wurde.


  Innerhalb einer Stunde ließ der Wind nach. Mit dem ersten Licht des neuen Tages, als voraus die Umrisse von Poorich zu ahnen waren, herrschte nur noch eine frische Brise, obwohl die See immer noch hoch ging. Und bei Tagesanbruch zeigte sich, daß die anderen drei Schiffe wie durch ein Wunder unbeschädigt waren und nicht allzu weit entfernt vor dem Wind liefen: der azoiaxische Gott war gut. Bald war durch Nebelbänke die Mündung des Kacol auszumachen, wo Keevasien lag.


  Eine unnatürliche Düsternis lag über den Scharnieren des Horizonts. Die See um die sibornalische Flotte wimmelte von Delphinen, die mit ihren Sprüngen die Oberfläche durchbrachen. Schwärme von See- und Landvögeln kreisten über den Mastspitzen. Sie schrien nicht, aber das Rauschen ihrer ungezählten Flügelschläge hörte sich an wie ein Wolkenbruch. Sie ließen sich nicht in ihrem kreisenden Durcheinanderschießen stören, als das Trompetensignal ›Gute Nachrichten‹ vom Schiff zur Küste hinüberscholl.


  


  Der Wind schlief ein. Die Segel schlugen schlaff gegen die Masten. Mit geringer Fahrt näherten sich die vier Schiffe der Küste.


  Dienu setzte ein Fernrohr ans Auge und beobachtete einen flachen Ausläufer der Insel hinter der Brandungslinie. Dort sah sie Menschen stehen, zählte ein Dutzend. Einer stand vor den anderen am Rand des Wassers. Während der Tage des Monsuns waren sie die Küste von Randonan entlanggesegelt; hier begann Borlien: feindliches Territorium. Es war wichtig, daß keine Nachricht vom Kommen der Flotte durch reitende Boten oder durch Signalübermittlung vor ihnen nach Ottassol gelangte; der Erfolg dieses Unternehmens hing noch mehr als in konventionellen Kriegsstrategien vom Überraschungseffekt ab. Die Lichtverhältnisse besserten sich von Minute zu Minute. Die Goldene Freundschaft tauschte Signale mit der Union, der Guten Hoffnung und der weißen Karavelle Andacht von Vajabhar und machte sie aufmerksam auf mögliche Gefahr.


  Ein Mann mit breitkrempigen Hut watete hinaus in die auslaufenden Wellen. Hinter ihm, in der äußeren Flußmündung, kamen Bug und Vormast eines Schiffes in Sicht, dessen Rumpf hinter Felsen und Vegetation verborgen blieb, offenbar aber unmittelbar am Ufer festgemacht hatte. Es mußte mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß sie es mit einem Hinterhalt zu tun hatten; liefen sie zu weit in die Bucht der Flußmündung ein, würden sie den Seewind ganz verlieren und in der Falle sein. Dienu stand angespannt an der Reling des Achterdecks; für einen Augenblick wünschte sie ihren treulosen Io herbei; er hatte die Gabe, eine Lage rasch zu überblicken und seine Entscheidung zu treffen.


  Der Mann am Rande der Sandbank winkte mit einer Fahne. Die Streifen von Borlien waren jetzt klar zu erkennen. Dienu rief Musketiere an die landseitige Reling.


  Langsam verringerte sich die Entfernung zwischen Schiff und Ufer. Der Mann mit der Fahne stand bis über die Knie im Wasser. Er winkte in einer selbstsicheren Art. Diese verrückten Borliener...


  Dienu gab dem Hauptmann der Handartillerei das Zeichen. Er salutierte und gab den Befehl weiter. Die Männer arbeiteten jeweils zu zweit; einer schüttete das Pulver auf, zielte und bediente das Radschloß, der andere stützte die Mündung.


  »Feuer!« kommandierte der Hauptmann. Und die erste Salve krachte.


  So begann das Gefecht bei der Sandbank von Keevasien.


  


  Die Goldene Freundschaft war nun nahe genug herangekommen, daß Hanra TolramKetinet die Gesichter der Soldaten an der Reling ausmachen konnte. Und er sah, daß sie Feuerrohre in Anschlag gebracht hatten.


  Inzwischen hatten die Insignien auf den Segeln enthüllt, daß es sich um sibornalische Schiffe handelte, die überraschend weit von ihrer Heimat entfernt waren. Er fragte sich, ob sein opportunistischer König womöglich einen Vertrag geschlossen hatte, um Sibornal in den Kämpfen auf dem westlichen Kriegsschauplatz zum Verbündeten zu gewinnen. Er hatte keinen Grund anzunehmen, daß sie als Feinde kamen – bis die Feuerrohre in Anschlag gebracht wurden.


  Die Freundschaft passierte die Sandbank beinahe auf Parallelkurs, um den Schützen ein günstiges Schußfeld zu bieten. Er vermutete, daß der Tiefgang des Schiffes eine weitere Annäherung bei Gefahr des Auflaufens unmöglich machen würde. Die Union war ihrem Flaggschiff voraus und bog links um die Landzunge der Insel. TolramKetinet hörte gebrüllte Befehle, dann wurden Groß- und Besansegel der Union eingeholt.


  Die beiden kleineren Schiffe, die näher unter der Küste gelaufen waren, standen noch zu seiner Rechten. Die Gute Hoffnung kämpfte noch gegen die breite braune Strömung aus dem westlichen Mündungsarm des Kacol, die weiße Andacht von Vayabharwar beinahe hinter ihm, wenn auch noch in einiger Entfernung. Auf all diesen Schiffen mit Ausnahme der Guten Hoffnung sah er den metallischen Glanz der Feuerrohre, die auf ihn und seine Männer auf der Sandbank gerichtet waren.


  Als er den Feuerbefehl des Hauptmanns hörte, ließ er die Fahne fallen, stürzte sich kopfüber ins Wasser und begann parallel zur ungeschützten Sandbank zum gestrüppüberwucherten Felsausläufer der Insel zu schwimmen, wo er Deckung zu finden hoffte.


  GortorLanstatet gab ihm Feuerschutz. Er hatte mit seinen Leuten bereits die Sandbänke geräumt und hinter einer niedrigen Felsrippe am Ende der Insel Stellung bezogen. Von dort richtete er die Hälfte seiner Feuerkraft gegen das Flaggschiff, die andere Hälfte auf die weiße Karavelle. Die letztere machte noch gute Fahrt und lief gerade auf ihre Position zu. Der Leutnant hatte einen guten Armbrustschützen bei sich; ihn und einen zweiten Mann ließ er einen Pechpfeil vorbereiten.


  Bleikugeln klatschten um den General ins Wasser. Er hielt sich in den Brandungswellen, deren gischtgestreifte Kämme ihn überrollten, und hielt den Kopf so lange wie möglich im Wasser. Plötzlich hörte das Feuern auf. Er hob den Kopf aus dem Wasser und blickte zurück. Die weiße Karavelle, die das Zeichen des Großen Rades auf den Segeln trug, hatte sich mit einem unklugen Manöver zwischen ihn und die Goldene Freundschaft geschoben. Ihre Soldaten standen dicht gedrängt auf dem Oberdeck und feuerten auf die Verteidiger der Inselspitze.


  Wogen überrollten ihn. Hier, wo die Felsenküste begann, war das Wasser unerwartet tief.


  Mit wenigen kräftigen Zügen erreichte er, von einer anlaufenden Welle getragen, das Ufer, ergriff eine Wurzel und zog sich hinauf zwischen Gestrüpp und Büsche. Er kroch weiter, bis er eine ebene Stelle im Dickicht erreichte, dann blieb er schweratmend liegen, das Gesicht in Gras und brauner Erde. Er war unverletzt geblieben.


  Vor seinem inneren Auge erstand MyrdalemInggalas liebliches Gesicht. Er erinnerte sich, wie sie beim Sprechen die Lippen bewegte. Er war ein Überlebender. Um ihretwillen würde er gewinnen.


  Ja, er war ein schlechter Stratege und Führer. Es mangelte ihm an der umsichtigen Klugheit des Heerführers. Er hätte nicht zum General ernannt werden dürfen. Er besaß nicht die natürliche Fähigkeit, Männer zu motivieren und zu befehligen, wie Lanstatet sie hatte.


  Seit er in Ordelay die Botschaft der Königin erhalten hatte – es war das erste Mal gewesen, daß sie ihn jemals persönlich angesprochen hatte, wenn auch durch die Vermittlung Dritter –, hatte er über die Absicht des Königs nachgedacht, sich von ihr zu trennen.


  TolramKetinet fürchtete den König. Seine Treue zur Krone war geteilt. Obwohl er die dynastische Notwendigkeit hinter JandolAnganols Entscheidung verstand, hatte diese Handlungsweise seine Empfindungen verändert. Vorher hatte er sich gesagt, daß die Gefühle, die er für die Königin hegte, einem Verrat am König gleichkamen, dem er die Treue geschworen hatte. Aber bei einer verstoßenen Königin im Exil war es eine andere Sache; von Verrat konnte nicht mehr gesprochen werden. Noch konnte er loyal zu einem König stehen, der ihn aus Eifersucht nach Randonan in den Urwald geschickt hatte, daß er dort den Tod finde.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, stand er auf und eilte zu seinen belagerten Leuten. Sie begrüßten ihn mit Hurrageschrei, als er sich zwischen ihnen auf den Boden warf.


  Er hob den Kopf und spähte über die Deckung. Innerhalb weniger Minuten hatte sich das Bild in dramatischer Weise verändert. Die Goldene Freundschaft hatte die Segel eingeholt und vorn und achtern Anker geworfen. Sie lag etwa zweihundert Schritte vor der Küste. Ein Glückstreffer mit einem Brandpfeil der Armbrust hatte einen Teil des Bugs und das Vorsegel in Brand gesetzt. Während die Besatzung mit Löscharbeiten beschäftigt war, legten zwei Langboote mit Soldaten vom Schiff ab und hielten auf das Ufer zu; eines der Boote – wovon TolramKetinet freilich nichts wußte – wurde von Odi Jeseratabar geführt, die aufrecht im Heck stand; SartoriIrvrash hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und saß ziemlich kläglich zu ihren Füßen.


  Die Union war links von der kleinen Insel dicht unter Land gegangen und schiffte Truppen aus; die Soldaten sprangen vom Fallreep ins brusttiefe Wasser und wateten entschlossen an Land. Das weiße Schiff lag mit schlaff hängenden Segeln noch näher im seichten Wasser und hatte ein Boot mit Soldaten ausgesetzt, die unbeholfen zum Ufer ruderten. Dieses Boot war das nächste Ziel, und das Feuer der Luntengewehre richtete einigen Schaden an.


  Nur die Gute Hoffnung hatte ihre Position kaum verändert. Um gegen die Mündungsströmung des Kacol anzukommen, hatte sie alle Segel gesetzt, aber der Wind war so schwach, daß sie der Insel kaum näherkam.


  »Die müssen glauben, sie hätten es mit der ganzen Garnison von Keevasien zu tun«, sagte GortorLanstatet.


  »Diese Garnison könnten wir jetzt gebrauchen. Die armen Teufel. Wenn wir hierbleiben, werden wir abgeschlachtet.«


  Für dreizehn nur unvollkommen bewaffnete Männer gab es keine Möglichkeit, gegen vier Bootsladungen Soldaten anzukämpfen, die mit überlegenen Radschloßgewehren ausgerüstet waren.


  Aber dann tat sich die See auf und regnete Assatassi.


  


  Von einem Ende des Meeres der Adler bis zum anderen, überall flogen die Assatassi wie Pfeile von der See zu den Ufern.


  Fischer, denen die See und ihre Erscheinungen vertraut waren, reservierten diesen und den folgenden Tag für Feiern und Festgelage. Es war ein Ereignis, das nur einmal im Sommer jedes kleinen Jahres, und immer zur Zeit der größten Fluthöhe stattfand. In Lordryardry waren Netze bereit. In Ottassol breitete man Zeltbahnen aus. In Gravabagalinien hatte man die Königin gewarnt, sich vom tödlichen Ufer fernzuhalten. Was für die Küstenbewohner ein Festtag des Überflusses war, wurde für die Unwissenden ein Todesregen.


  Von den landfernen Gebieten der hohen See schwammen Schwärme von Assatassi zu den Festlandküsten. Ihre Wanderungszüge während des Großen Sommers umspannten die Welt. Ihr Lebensbereich lag in den entfernten Bereichen der Feurigen See, die kein Mensch je besucht hatte. Mit dem Erreichen der Geschlechtsreife formierten die Tiere sich zu ihrer langen Reise ostwärts, gegen die Meeresströmungen. Durch die Climent-See wanderten sie, und weiter durch die schmale Straße von Cadmer.


  Diese Zusammenfassung brachte die Schwärme in größere Nähe zueinander. Diese erzwungene Nähe bewirkte im Verein mit dem Einsetzen des Monsuns in der See von Narmosset eine Veränderung der Verhaltensmuster. Was eine lange, langsame Wanderung ohne erkennbares Ziel gewesen war, wurde nun zu einem Rennen, dem es bestimmt war, im Todesflug zu enden.


  Aber zu diesem Flug, diesem ersehnten Tod entlang Tausenden von Meilen der Küsten, war ein weiterer Faktor notwendig. Die Flut mußte eine bestimmte Höhe erreichen.


  Während der Jahrhunderte des Winters waren Helliconias Meere fast ohne Gezeiten. Erst lang nach dem Apastron und den dunkelsten Jahren machte Freyrs Einfluß sich abermals geltend. Wie seine gigantische Masse Batalix mit ihren vereisten Planeten zum Licht zurückzog, so brachte sie auch Bewegung in die Ozeane. Ihre Gezeitenwirkung war jetzt, nur 119 Erdenjahre vom Periastron, beträchtlich. Außerdem war im kleinen Jahr die Zeit gekommen, da die Massen von Batalix und Freyr zusammenwirkten.


  Das Ergebnis war eine Gezeitenzunahme von sechzig Prozent gegenüber der Situation im Winter.


  Die schmale Meeresfläche zwischen Hespagorat und Campannlat und die starke, westwärts ziehende Strömung begünstigten gemeinsam das Entstehen von Springfluten, die unerwartet mit dramatischer Gewalt hereinbrechen konnten. Von diesen phänomenalen Flutwellen ließen die Assatassi sich tragen.


  Die sibornalischen Schiffe gerieten zuerst auf Grund und wurden dann von einer Flutwelle erfaßt und hochgerissen, die sich unerwartet aus der See erhob. Bevor die Mannschaften begriffen, was vorging, waren die Assatassi da. Der Todesflug hatte begonnen.


  Der Assatassi ist ein nekrogener Fisch, oder vielmehr eine Fischechse. Er erreicht eine Länge von einem halben Meter und hat zwei große, vielfach facettierte Augen; vor allem aber zeichnet er sich durch einen geraden Knochenschnabel aus, der von einem Knochenskelett mit Schädel getragen wird. In seinem Todesflug erreicht der Assatassi Geschwindigkeiten, die ausreichen, daß das Tier mit seinem spitzen Schnabel einen menschlichen Körper bis ins Herz durchbohrt.


  Vor der Küste von Keevasien schossen die Assatassi einige hundert Schritte außerhalb der Goldene Freundschaft aus der Flutwelle. Ihre Schwärme erfüllten die Luft mit einer Dichte, daß sie wie eine massive glitzernde Front von fünfzig Fuß Höhe herangejagt kamen. Sie blitzten im Licht wie Myriaden von Schwertklingen.


  Das Flaggschiff wurde von den Assatassi breitseits erwischt. Jeder, der an Deck stand, wurde getroffen. Daß die Verluste sich dennoch in Grenzen hielten, lag daran, daß die meisten von der durch die Flutwelle verursachten Schiffsbewegung umgerissen worden waren und am Boden lagen. Die Luvseite des Schiffes war bedeckt mit Assatassi, die an ihren in das Holz gebohrten Schnäbeln hingen. Genauso erging es den drei anderen Schiffen. Am meisten aber hatten die Mannschaften in den von der Flutwelle bereits vollgeschlagenen Booten zu leiden. Alle wurden verwundet, viele auf der Stelle getötet. Die Planken brachen, und alle vier Boote trieben vollgeschlagen im Wasser.


  Angst- und Schmerzensschreie ertönten – und gingen unter im Gekreisch der Seevögel, die herabstießen, um unter den gestrandeten Assatassi Beute zu machen.


  Die erste Welle von Assatassi dauerte zwei Minuten.


  


  Nur TolramKetinets Männer überlebten das überraschende Naturereignis unverletzt. Die Flutwelle war über ihre Stellung hinweggegangen, so daß sie noch festgekrallt und halb bewußtlos hinter ihrer Felsbank lagen, als die Assatassi kamen.


  Als das Bombardement aufhörte und sie den Kopf hoben, sahen sie Chaos überall. Sibornalische Soldaten zappelten im Wasser und versuchten zu den Schiffen oder an Land zu schwimmen. Die Gute Hoffnung trieb mit zerrissenen Segeln. Das Feuer im Bug der Goldene Freundschaft begann sich wieder auszubreiten, nachdem die Naturereignisse den Löscharbeiten ein Ende gemacht hatten. Felsen, Bäume, Sandbänke waren mit zerschmetterten Fischleibern bedeckt. Viele Assatassi hatten sich mit ihren Schnäbeln in den Ästen und Stämmen der Bäume aufgespießt oder steckten in Felsspalten. Gleichwohl hatte der Todesflug viele Fische landeinwärts getragen. Der Urwald beiderseits der Mündung des Kacol war jetzt in einer Tiefe von mehreren hundert Schritten von Fischechsen durchsetzt, die verfaulen würden, ehe Batalix unterging.


  Das Verhalten der Assatassi, weit davon entfernt, eine morbide, degenerierte Neigung zu sein, war vielmehr ein Beweis der Vielseitigkeit, durch die Arten ihr Überleben sicherten. Wie die ansonsten unähnlichen Biyelke, Yelke und Gunnadus, die während des Winters die eisigen Ebenen von Campannlat bevölkerten, waren die Assatassi nekrogen und konnten sich nur durch den Tod fortpflanzen.


  Die Assatassi waren hermaphroditisch. Einen Fortpflanzungsapparat im Sinne der höheren Tiere besaßen sie nicht. Die Keimzellen entwickelten sich in ihren Eingeweiden, wo sie die Form von fadenartig dünnen Maden annahmen. Sicher eingebettet in die elterlichen Eingeweide, überlebten diese Maden den Aufprall des Todesfluges und nährten sich vom Aas des Elterntieres.


  So fraßen sie sich zur Außenwelt durch, wo sie sich auf dem Wege der Metamorphose in vierbeinige Larven verwandelten, die eine starke Ähnlichkeit mit Miniaturleguanen hatten. Im Herbst des kleinen Jahres kehrten die bis dahin landbewohnenden Larven in die Meere zurück und versanken so spurlos wie Sandkörner darin, um den Zyklus des Lebens der Assatassi zu vollenden.


  So überraschend war die plötzliche Wende in den Ereignissen gekommen, daß TolramKetinet und Lanstatet aufstanden und umherblickten. Die mächtige Flutwelle, die den gesamten Strandbereich überschwemmt hatte, war nur das Vorspiel zu einer rapide einsetzenden Hochflut, welche die zum Land strebenden Sibornalier in Schwierigkeiten brachte.


  Die erste Flutwelle war den Kacol aufwärts gerast. Nun, da sie ihre Energie verausgabt hatte, kehrten ihre Wasser zurück und führten aufgewühlten schwarzen Schlamm mit sich, der die See mit seinen Wirbeln verfärbte. Noch unheilverkündender war ein Strom von Leichen, die zu TolramKetinets Linker aufgedunsen aus der Flußmündung trieben, begleitet von kreischenden Seevögeln. Der General vermutete, daß es sich um die niedergemetzelten Einwohner von Keevasien handelte, die vom Fluß ihrer letzten Ruhestätte zugeführt wurden.


  Die Flutwelle hatte das Langboot der Goldene Freundschaft zum Kentern gebracht. Diejenigen seiner Insassen, die nicht lange genug unter Wasser blieben, tauchten vor den schimmernden Wolken der Fischechsen auf.


  SartoriIrvrash ruderte im Wasser mit den Verwundeten, unter denen er bald Odi Jeseratabar entdeckte. Eine ihrer Wangen war aufgerissen, und eine Fischechse steckte im Fleisch ihrer Nackenpartie. Viele der Verwundeten wurden von raubgierigen Möwen angegriffen. SartoriIrvrash selbst war unverletzt. Die Flutwelle hatte sie samt ihrem Boot in flacheres Wasser geschleudert, und sobald er merkte, daß er Boden unter den Füßen hatte, arbeitete er sich zu Odi, faßte sie unter den Armen und begann sie watend ans Ufer zu ziehen. Er bemerkte, daß das Wasser rasch stieg.


  Sein Gesicht war dem in ihren Nackenmuskeln steckenden Assatassi so nahe, daß er in das große, knochenumrahmte Facettenauge starrte, aus dem noch nicht alles Leben gewichen war.


  »Wie kann die Menschheit jemals Bollwerke gegen die Natur errichten, wenn sie so gewaltig hereinflutet, ohne darauf zu achten, was sie an die Küste schleudert und was sie mit sich fortträgt?« murmelte er bei sich. »Soweit deine Allmacht, Akhanaba, du Hrattock!«


  Er konnte nicht mehr tun als den Kopf der Bewußtlosen über Wasser zu halten. Nahebei war eine Sandbank, aber das Wasser stieg rasch, und er verzweifelte an der Möglichkeit, die Frau bis zum felsigen Ausläufer der Insel zu schleppen. Er wandte sich zu den verletzten Männern aus seinem Boot, von denen einige wie er im Begriff waren, die Sandbank zu gewinnen, und wollte um Hilfe rufen, als er hinter sich Schritte und Stimmen hörte und dann, sich umwendend, einen Mann auf der Landzunge stehen sah, der JandolAnganols verhaßtem General TolramKetinet ähnelte.


  


  TolramKetinet und GortorLanstatet beobachteten das sibornalische Schiff, die Andacht von Vajabhar, die nur ein kurzes Stück zu ihrer Rechten lag. Die Flutwelle hatte das Schiff an den Strand geworfen, aber die steigenden Wasser und der Rückstrom aus der Mündung des Kacol hatten es wieder flottgemacht.


  Abgesehen von den Assatassi, die seine Steuerbordseite sprenkelten, war es in gutem Zustand. Die demoralisierte Besatzung war von Bord des vorübergehend trockengefallenen Schiffes gegangen und hatte im Dickicht Zuflucht gesucht.


  »Das Schiff ist unser, Leutnant, wir brauchen es nur zu nehmen. Was sagt Ihr?«


  »Ich bin kein Seemann, aber vom Land her kommt eine Brise auf.«


  Der General wandte sich zu seinen zwölf Gefolgsleuten.


  »Ihr seid meine tapferen Kameraden. Keinem von euch fehlt es an Mut. Wenn einer von euch feige gewesen wäre, wir alle wären untergegangen. Jetzt erwartet uns eine letzte Aufgabe, bevor wir in Sicherheit sind. In Keevasien gibt es keine Hilfe für uns, also müssen wir die Küste entlang segeln. Wir werden uns diese weiße Karavelle borgen. Sie ist ein Geschenk – ein Geschenk freilich, um das wir werden kämpfen müssen. Macht euch bereit und folgt mir!«


  Als er zum Strand vor der Landzunge hinauslief, gefolgt von seiner Streitmacht, sah er einen beschmutzten und durchnäßten alten Mann vor sich, der eine tote oder bewußtlose Frau aus dem hüfttiefen Wasser zu ziehen suchte. Der Mann wandte den Kopf, starrte einen Moment herüber und rief ihn beim Namen.


  »Hanra! Helft mir!« Verblüfft sah TolramKetinet, daß es der Kanzler von Borlien war, und sogleich kam ihm der Gedanke, daß er hier einen weiteren Mann vor sich haben müsse, den JandolAnganol betrogen hatte...


  Er ließ halten. Lanstatet zog SartoriIrvrash aus der steigenden Flut, zwei der Männer trugen die Frau. Sie stöhnte und begann zum Bewußtsein zurückzufinden. Die übrigen stürzten weiter, um das Schiff zu erreichen, bevor es in die Flußmündung hinausgetrieben würde.


  Besatzung und Soldaten des Schiffes aus Schivenink hatten Verluste erlitten. Einige waren getötet worden, und die meisten der von den Assatassi Verletzten befanden sich an Land. Seevögel kreisten um das Schiff und rissen aufgespießte Fischechsen aus dem Holz. An Bord war nur eine Handvoll Seeleute und Soldaten mit ihren Offizieren verblieben, aber TolramKetinets Gruppe erkletterte das Schiff von beiden Seiten und konnte schon im ersten Ansturm den Heckaufbau erobern. Die bereits demoralisierten Soldaten gaben nach kurzem Kampf auf und wurden nach ihrer Entwaffnung gezwungen, über Bord zu springen. GortorLanstatet und seine Männer brachten die zwei Schiffbrüchigen an Bord, dann durchsuchte er mit drei Männern die Räume unter Deck, um versteckte Besatzungsmitglieder aus ihren Schlupfwinkeln zu holen und von Bord zu jagen. Weniger als zehn Minuten nach dem Entermanöver waren sie segelfertig.


  Acht von den Männern stießen die Karavelle mit Stangen ins tiefere Wasser. Langsam drehte das Schiff, und der Wind füllte die von den Fischechsen durchlöcherten Segel.


  »Vorwärts! Vorwärts!« rief TolramKetinet vom Ruder.


  »Ich hasse Schiffe«, sagte GortorLanstatet. Er warf sich auf die Knie und betete, die Hände über dem Kopf erhoben. Da krachte eine Explosion, und Wasser spritzte über das Deck.


  Ihr Piratenakt war von der Goldene Freundschaft aus gesehen worden. Ein beherzter Kanonier feuerte aus einer Distanz von zweihundert Schritten eine der Kanonen auf sie ab.


  Die weiße Karavelle glitt im Schrittempo seewärts, doch sobald sie aus dem Windschatten der Insel kam, blies eine kräftigere Brise in die Segel. Ohne auf einen Befehl zu warten, bemannten zwei borlienische Schützen eine der Kanonen auf dem Unterdeck. Sie feuerten einmal damit auf die Goldene Freundschaft, dann wurde der Winkel zwischen den Schiffen so spitz, daß die Kanone in der viereckigen Pforte nicht weit genug gedreht werden konnte, um auf das Flaggschiff zu zielen.


  Die Kanoniere an Bord des Flaggschiffes sahen sich dem gleichen Problem gegenüber. Eine weitere Kugel wurde abgeschossen und landete im Unterholz der Insel, dann trat Stille ein. Die Stangen wurden eingezogen, und unter Hochrufen nahm die Andacht Fahrt auf.


  Die Insel blieb an Backbord zurück. Dort stürzten sich Wolken von Seevögeln auf die Bäume und Felsen und verschlangen aufgespießte Assatassi, wütend umsummt von aufgestörten Wespen und Hornissen. Die Andacht passierte das aufgelaufene Schiff aus Ukutoschk, die Union, die noch immer mit dem Bug auf dem Strand lag.


  »Könnt ihr das Schiff im Vorbeilaufen zusammenschießen?« schrie GortorLanstatet den Kanonieren zu.


  Diese liefen auf die Backbordseite, öffneten die Geschützpforte und versahen die klobige Kanone mit Zündpulver. Inzwischen aber lief ihr eigenes Schiff zu schnell, und die Kanone konnte nicht rechtzeitig feuerbereit gemacht werden.


  Der entehrte Io Pasharatid befand sich unter den Besatzungsmitgliedern und Soldaten der Union, die das Schiff verlassen hatten, um vor dem Todesflug in den Wald zu fliehen. Er verließ das Schiff als erster. Seine Desertion beruhte jedoch mehr auf Berechnung als auf Panik.


  Als einziger der Sibornalier in der Flotte hatte er Keevasien einmal besucht. Das war im Laufe einer Rundreise geschehen, die er als Botschafter am Hof von Borlien im königlichen Gefolge unternommen hatte. Es waren keine nostalgischen Gefühle, die ihn jetzt bewegten, sondern vielmehr der prosaische Gedanke, daß er dort Vorräte würde einkaufen können, um die Einförmigkeit der Schiffskost zu ergänzen. Seine Rechnung war, daß er während der allgemeinen Panik zwei Stunden abwesend sein könnte, ohne vermißt zu werden.


  Der Anblick der ausgebrannten Ruinen der Stadt sagte ihm, daß es nutzlos sei, zu der menschenleeren Stätte hinabzusteigen, und so kehrte er gerade rechtzeitig zum Schauplatz des Geschehens zurück, um Zeuge zu werden, wie die Andacht von Vajabhar an seinem Schiff vorbei auf die offene See hinausglitt, mit Hanra TolramKetinet, dem Favoriten der Königin, am Ruder auf dem Achterdeck.


  Io Pasharatid war nicht vollständig in Eigennutz versunken, obwohl Eifersucht in diesem Augenblick sicherlich eine Rolle spielte. Er rannte durch das unwegsame Dickicht, feuerte die zwischen den Büschen kauernden Männer an und trieb sie zurück an Bord der Union. Die Flutwelle hatte sie unbeschädigt auf den Strand gesetzt.


  Nach einigem Manövrieren mit Rudern und Stangen und unterstützt vom steigenden Wasser, gelang es ihnen, die Karacke flott zu machen. Die Segel wurden gesetzt, und langsam drehte der Bug auf die offene See.


  Mit Flaggensignalen wurde den anderen Schiffen gemeldet, daß die Union die Verfolgung der Piraten aufgenommen habe. Das Signal war nicht zuletzt für die Augen von Dienu Pasharatid an Bord der Goldene Freundschaft bestimmt; aber sie würde nie wieder ein Signal lesen. Sie war eines der ersten Opfer gewesen, die der Todesflug der Assatassi gefordert hatte.


  


  Erst als sie die Bucht verlassen hatten und ein frischer Westwind das Schiff langsam gegen die Meeresströmung vorwärtstrieb, fanden TolramKetinet und SartoriIrvrash Gelegenheit, einander zu begrüßen.


  Als sie einander von ihren Abenteuern berichtet hatten, sagte TolramKetinet: »Ich habe wenig, worauf ich stolz sein könnte. Doch als Soldat muß ich gehen, wohin man mich schickt. Meine Tätigkeit als Heerführer erschöpfte sich darin, zuzusehen, wie meine Streitkräfte sich auflösten, ohne eine einzige Schlacht ausgefochten zu haben. Es ist eine Schmach, mit der ich fortan leben muß. Randonan verschlingt einen mit Haut und Haar.«


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte der Exkanzler: »Ich bin dankbar für meine Reisen, die ebensowenig geplant waren wie die Eurigen. Die Sibornalier gebrauchten mich, aber aus der Erfahrung ist etwas Wertvolles entstanden. Wertvoll ist zu wenig gesagt.«


  Er wies mit einer Kopfbewegung zu Odi Jeseratabar, deren Wunden verbunden waren und die mit geschlossenen Augen ruhend dem Gespräch der beiden lauschte.


  »Ich werde alt, und die Vorlieben der Alten erscheinen jungen Leuten wie Euch, Hanra, unweigerlich komisch und schrullenhaft. Nein, leugnet es nicht.« Er lachte.


  »Und noch etwas. Zum ersten Mal begreife ich, wie glücklich unsere Generationen sind, in dieser Zeit des Großen Jahres zu leben, wenn Hitze vorherrscht. Wie überlebten unsere Vorfahren den Winter? Und das Rad wird sich drehen, und wieder wird es Winter sein. Welch übelwollendes Geschick, aufzuwachsen, wenn Freyr stirbt, und nichts sonst zu kennen. In Teilen von Sibornal sehen die Menschen während der Jahrhunderte des Winters Freyr überhaupt nicht.«


  TolramKetinet hob die Schultern. »Es ist Schicksal.«


  »Aber der enorme Umfang von Wachstum und Zerstörung ... Vielleicht ist es unser größter Fehler, daß wir uns als von der Natur getrennt begreifen. Nun, ich weiß aus früherer Zeit, daß solche Spekulationen Euch langweilen. Dennoch muß ich eins sagen. Ich glaube, ich habe die Antwort auf eine Frage gefunden, eine Antwort von solch revolutionärer Natur...«


  Er zögerte, strich sich den feuchten Schnurrbart. TolramKetinet forderte ihn mit einem Lächeln und einem Kopfnicken zum Weitersprechen auf.


  »Ich glaube, ich habe gedacht, was kein anderer Mensch je gedacht hat. Diese Dame hat mich inspiriert. Ich muß nach Oldorando oder Pannoval reisen, um meine Gedanken vor den Mächten des Heiligen Reiches darzulegen. Meine Ableitung, sollte ich lieber sagen. Dort wird man mich gewiß belohnen, so daß ich mir um mein Fortkommen keine Sorgen machen muß.«


  TolramKetinet blickte forschend in das schnurrbärtige Gesicht des alten Mannes. »Ableitungen, für die bezahlt wird? Sie müssen wertvoll sein.«


  Der Mann ist ein törichter Mensch, das habe ich immer gewußt, dachte der Exkanzler, doch konnte er der Gelegenheit, sich zu erklären, nicht widerstehen.


  »Seht ihr«, sagte er mit gedämpfter Stimme, so daß sie im Knarren des Tauwerks und der Segel kaum zu hören war, »ich konnte, anders als mein königlicher Herr, die ancipitale Rasse niemals ertragen. Darin lag viel von unserem Gegensatz. Meine Überlegungen und Ableitungen wiegen sehr schwer gegen die Ancipitalen. Darum werden sie Belohnung finden, gemäß den Bedingungen der Pannovalischen Erklärung.«


  Odi Jeseratabar richtete sich auf, legte die Hand auf SartoriIrvrashs Arm und sagte zu TolramKetinet und Lanstatet, der sich zu ihnen gesellt hatte: »Es mag Euch unbekannt sein, daß König JandolAnganol das gesamte Lebenswerk des Kanzlers zerstören ließ, sein umfangreiches ›Alphabet der Geschichte und Natur‹. Das ist ein unverzeihliches Verbrechen. Die Ableitung des Kanzlers, wie er es bescheiden nennt, wird ihn an JandolAnganol rächen und uns vielleicht erlauben, gemeinsam an der Wiederherstellung zu arbeiten.«


  »Ihr seid unsere Feindin«, erwiderte Lanstatet in scharfem Ton, »eingeschworen auf die Zerstörung unseres Heimatlandes. Ihr solltet unter Deck in Ketten liegen.«


  »Das ist vergangen«, sagte SartoriIrvrash mit Würde. »Wir sind jetzt einfach herumziehende Gelehrte – und heimatlos, was das betrifft.«


  »Herumziehende Gelehrte...« Das war zuviel für den General, und er nahm Zuflucht zu einer praktischen Frage: »Wie wollt Ihr nach Pannoval gelangen?«


  »Ich würde mich mit Oldorando zufriedengeben – es ist näher, und ich hoffe vor dem König dort einzutreffen, sofern er nicht bereits dort ist, um ihm ein Höchstmaß von Verlegenheiten zu bereiten, bevor er die Madiprinzessin heiratet. Ihr seid ihm auch nicht in Liebe verbunden, Hanra. Ihr würdet mir ein idealer Reisebegleiter sein.«


  »Ich reise nach Gravabagalinien«, sagte TolramKetinet finster.» So uns das Schicksal gnädig sein und unseren Feinden die Genugtuung versagen wird, uns einzuholen.«


  Alle blickten zurück. Die Andacht von Vajabhar war nun auf offener See und kam mühsam ostwärts entlang der Küste voran. Die Union hatte die Bucht von Keevasien verlassen, lag aber noch weit achteraus. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, daß sie aufholen würde.


  »Ihr werdet in Gravabagalinien Eure Schwester sehen«, sagte SartoriIrvrash zum General. Der lächelte wortlos.


  Später am Tag sahen sie in der Ferne, daß auch die Gute Hoffnung die Verfolgung aufgenommen hatte. Die beiden Schiffe kamen dann im Dunst außer Sicht, während Gewittertürme sich über der westlichen See aufbauten, die Wolkenränder in Kupfer gefaßt. Im dunklen Bauch der Wolkenmassen wetterleuchtete es.


  Eine zweite Welle von Assatassi erhob sich wie ein sich öffnender Flügel aus der See, um sich auf das Land zu stürzen. Die Andacht war zu weit von der Küste entfernt, um Schaden zu leiden. Nur wenige der fliegenden Fischechsen schossen am Schiff vorbei. Nun beobachteten die Männer selbstzufrieden, was sie am selben Morgen noch mit Entsetzen erfüllt hatte. Während sie dem Verlauf der dunkelnden Küste folgten, brach eine gewittrige Nacht an. Winzige Lichtfunken an der Küste zeigten, wo Eingeborene von dem unverhofften Segen aus dem Meer ihren Festschmaus hielten.


  Und etwas ohne Identität näherte sich auf mancherlei Umwegen nach und nach dem Ort, wo die Königin der Königinnen in ihrem Palast über ein kleines Gesinde residierte: ein Leichnam.


  RobaydayAnganol hatte sich in Matrassyl an Bord eines Flußschiffes gestohlen und war vor seinem Vater flußabwärts nach Ottassol gelangt. Wo immer er in diesen Tagen ging, war in seiner Gangart eine besondere Hast auffällig, eine ständige Bereitschaft, über die Schulter zu blicken; er wußte es nicht, aber dieser Anschein eines Verfolgten machte ihn seinem Vater ähnlich. Dabei sah er sich als einen Verfolger. Rachegelüste gegen den Vater beherrschten sein Denken.


  In Ottassol ging er, statt den unterirdischen Palast aufzusuchen, wo sein Vater in Kürze eintreffen sollte, zu einem alten Freund SartoriIrvrashs, dem Deuteroskopisten und Anatomen Bardol CaraBansity. CaraBansity war dem König und seinem absonderlichen Sohn nicht allzu wohlgesonnen. Er und seine Frau beherbergten eine Gesellschaft von Deuteroskopisten aus Vallgos, und so bot er Robayday ein Bett in einem Haus an, das er nahe dem Hafen unterhielt, und wo, wie er sagte, ein Mädchen sich seiner Bedürfnisse annehmen würde.


  Robaydays Interesse an Frauen war sporadisch. Die Frau in CaraBansitys Haus am Hafen fand er jedoch vom ersten Augenblick an attraktiv, denn sie hatte langes braunes Haar und eine geheimnisvolle Autorität, als wisse sie von Geheimnissen die sie mit niemandem teilte.


  Sie gab ihren Namen mit Metty an, und sogleich erinnerte er sich an sie. Er hatte sie in Matrassyl kennengelernt; ihre Mutter hatte seinem Vater geholfen, als dieser nach der Schlacht im Cosgatt verwundet zurückgekehrt war. Ihr wahrer Name war Abathy. Sie erkannte ihn nicht. Offenbar war sie eine junge Dame mit vielen Liebhabern. Er sagte zunächst nichts, gab sich verschlossen und ließ sie reden. Um ihn zu beeindrucken, erzählte sie von einer skandalösen Verbindung mit sibornalischen Amtsträgern in Matrassyl; er beobachtete ihr Mienenspiel, während sie sprach, und dachte, wie sehr ihre Weltsicht von der seinigen verschieden war. Für sie stand alles unter dem prägenden Eindruck des heimlichen Kommens und Gehens ihrer zahlenden Liebhaber, die Wert darauf legten, unerkannt zu bleiben.


  »Du erkennst mich nicht, denn ich bin schwierig zu erkennen, doch gab es einen Tag, als du weniger Schwarz um die Augen trugst und wir einander nahe waren wie die Zunge den Zähnen ...«


  Da fiel es ihr ein, und sie nannte ihn beim Namen und umarmte ihn in einer Schaustellung von Freude.


  Später sagte sie, sie habe Anlaß, ihrer Mutter, der sie regelmäßig Geld schicke, dankbar zu sein, denn sie habe ihr beigebracht, wie man sich Männern gegenüber benehme. Sie kultiviere einen Geschmack für die Hochgeborenen und Mächtigen; von CaraBansity, so sagte sie, sei sie in schändlicher Art und Weise verführt worden, doch nun hoffe sie auf bessere Zeiten. Sie küßte ihn und ließ den Charfrul von ihren blassen Schenkeln gleiten.


  Robayday, der überall Grausamkeit und auch hier nur die Falle der Spinne sah, ging bereitwillig hinein. Später lagen sie beisammen und küßten sich und sie ließ ihr hübsches Lachen erklingen. Er liebte sie und haßte sie.


  All seine Instinkte schrien ihm zu, nach Oldorando weiterzueilen, doch blieb er einen weiteren Tag bei ihr. Er haßte sie und er liebte sie.


  Der zweite Abend in ihrem Haus. Er glaubte, daß die Geschichte aufhören werde, wenn er immer bei ihr bliebe. Wieder ließ sie ihr schönes Haar herunter und zog den Rock hoch, unter dem sie nichts trug, und wieder bestieg er sie auf der Couch.


  Sie umarmten sich, sie liebten sich. Sie war ein Quell der Wonne. Als Abathy anfing, sich für ausgedehntere Genüsse zu entkleiden, wurde an ihre Tür geklopft. Sie setzten sich erschrocken auf.


  Ein dumpfer Schlag. Die Tür sprang auf, und herein platzte ein stämmiger junger Bursche, gekleidet in die bäurischderbe Tracht von Dimariam. Es war Div Muntras, auf stierartiger Suche nach Liebe.


  »Abathy!« rief er keuchend.


  Statt einer Antwort schrie sie.


  Nachdem er allein über das Meer nach Ottassol gesegelt war, hatte Div sich durch umsichtige Nachforschungen zu ihr durchgefragt. Er hatte seinen gesamten Besitz verkauft, ausgenommen die Talisman-Uhr, die er von Billisch gestohlen hatte und die sicher in seinem Leibgurt ruhte. Und hier, am Ende des Weges, fand er das Mädchen, das seine Gedanken beherrschte, seit er es in lüsterner Tändelei mit seinem Vater auf dem Deck der Edlen von Lordryardry gesehen hatte, im Bett mit einem anderen.


  Sein Gesicht veränderte sich zu einem Abbild der Wut. Er hob die Fäuste. Mit einem unartikulierten Wutschrei stürmte er vor.


  Robayday war aufgesprungen und stand mit dem Rücken zur Wand auf der Couch. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn über die Zudringlichkeit dieses Lümmels. Den Sohn des Königs anzubrüllen – und in einem solchen Augenblick! Er dachte nur daran, den Eindringling umzubringen. In seinem Gürtel steckte ein Dolch, gefertigt aus einem Phagorenhorn, eine scharfe, zweischneidige Waffe. Er zog ihn.


  Der Anblick der Waffe vermehrte Divs Wut. Mit diesem schmächtigen Bürschlein wollte er schon fertigwerden, diesem Unruhestifter.


  Abathy schrie ihn an, aber er beachtete sie nicht. Sie hatte beide Hände vor den hübschen Mund geschlagen, und ihre Augen waren geweitet vor Entsetzen. Das gefiel Div. Sie würde er sich als nächstes vornehmen.


  Sein Angriffsschwung führte ihn mit einem Satz auf die Couch. Während seine Fäuste RobaydayAnganols Gurgel fanden und zudrückten, bohrte sich der Horndolch in seinen Leib. Die Spitze traf seine unterste Rippe, glitt ab und drang, Milz und Magen durchbohrend, bis zum Heft ein, das in der Hand seines Gegners abbrach.


  Ein Ächzen der Verwirrung und Verständnislosigkeit entrang sich Div. Seine Hände fielen vom Hals des Gegners. Flüssigkeiten ergossen sich aus seinem Leib, er sackte gegen die Wand und glitt zu Boden.


  Wie ein Rasender lief Robayday hinaus und ließ das weinende Mädchen zurück. Er holte zwei Männer, die den Leichnam hinausschafften und in den Takissa warfen.


  Robayday rannte, wie von tollen Hunden gejagt, aus der Stadt. Nie kehrte er zu dem Mädchen zurück, oder zu dem Haus. Er hatte eine Verabredung, die zu vergessen er in Gefahr gewesen war, eine Verabredung in Oldorando. Wieder und wieder weinte und fluchte er auf dem Weg.


  Träge in der Strömung kreiselnd, trieb Div Muntras' Körper flußabwärts zur Mündung des Takissa. Niemand sah ihn vorbeitreiben, denn die meisten Leute, selbst die Sklaven, ergingen sich in einer gewaltigen Assatassi-Braterei. Fische waren die einzigen, die dem Leichnam Aufmerksamkeit schenkten, der als aufgetriebene, allmählich in Verwesung übergehende Masse ins Meer gelangte und von seinen Strömungen westwärts geführt wurde.


  


  An diesem Abend, als die Sonnen untergingen, kamen einfache Leute zu den Stranden und Landzungen herab. In allen Ländern, deren Grenzen vom Meer der Adler umspült wurden, in Randonan, Borlien, Thribriat, Iskahandi und Dimariam, versammelten sich Menschenmengen an den Ufern.


  Der große Assatassi-Festschmaus ging zu Ende. Nun war es Zeit, innezuhalten und dem Geist, der in den Wassern wohnte, für solche Segnung Dank zu sagen.


  Während die Frauen am Strand sangen und tanzten, wateten die Männer mit kleinen, aus Rinde geschnitzten oder aus Blättern geflochtenen Booten in die See. Jedes Boot trug eine kleine brennende Kerze, die süßen Duft verströmte.


  So wurden bei Anbruch der Dämmerung entlang den Stranden ganze Flotten von Booten zu Wasser gelassen. Einzelne Boote schwammen noch lange nach Anbruch der Dunkelheit vor der Küste und sandten ihre trüben Lichtfunken in die weite Finsternis, so daß Panoramen entstanden, die an die Unterwelt mit den Geistern der Verstorbenen gemahnten, die dort in ihrer dauerhafteren Dunkelheit schwebten. Einzelne Boote trieben weit hinaus auf See, bevor ihre schwächlichen Flammen erloschen.


  XVIII


  Besucher aus der Tiefe


  Wer sich Gravabagalinien näherte, konnte schon aus der Ferne den Palast sehen, der Exil und Zuflucht der Königin war. Einsam lag er auf dem Hochufer über der See, wie ein am Strand vergessenes Spielzeug.


  Die Legende wollte wissen, daß es in Gravabagalinien spuke. Daß in ferner Vergangenheit eine Festung an der Stelle des Schlosses gestanden habe. Daß diese Festung in einer großen Schlacht vollständig zerstört worden sei.


  Aber niemand wußte, wer dort gekämpft hatte, oder aus welchem Grund. Nur, daß viele umgekommen und in hastig ausgehobene Massengräber geworfen worden waren, wo der Tod sie ereilt hatte. Ihre Schatten, fern von ihren passenden Landoktaven, sollten dort noch immer ihr Unwesen treiben.


  


  Nun war der unheilige alte Ort Schauplatz einer weiteren Tragödie. Denn die Zeit war gekommen, da König JandolAnganol in zwei Schiffen mit seinen Männern und Phagoren eintraf, begleitet von Esomberr und CaraBansity, um die Scheidung von seiner Königin in aller Form zu besiegeln.


  Und Königin MyrdalemInggala war die Treppe herabgestiegen und hatte sich dem Zeremoniell unterworfen. Und man hatte Wein aus den Kellern bringen lassen und allerlei schlimmen Unfug getrieben. Und Alan Esomberr, der Abgesandte des C'Sarr, war nur wenige Stunden nach der Scheidungszeremonie in die Gemächer der ehemaligen Königin eingedrungen, um die Gunst der Stunde zu nutzen und die Geschiedene auf seine Weise zu trösten. Und dann war die Nachricht eingetroffen, daß Simoda Tal im fernen Oldorando getötet worden sei. Und diese traurige Nachricht war dem König mitgeteilt worden, als die ersten Strahlen des aufgehenden Batalix die abblätternden Außenwände des Palastes in gelbes Licht getaucht hatten.


  Und nun zeichnete sich in den Angelegenheiten von Menschen und Phagoren eine Unausweichlichkeit ab, da die Ereignisse einem Höhepunkt zutrieben, von dessen Sog selbst die Hauptbeteiligten hilflos mitgerissen würden, in Dunkelheit versinkenden Kometen gleich.


  


  Trauer und Schmerz verliehen JandolAnganols Stimme einen rauhen, tiefen Tonfall, als er sich, vor Akhanaba auf den Knien liegend, Bart und Haupthaar raufte.


  »Dein Diener wirft sich vor Dir nieder, o Allerhöchster. Du hast mich mit Trauer bestraft. Du hast meine Armeen in der Niederlage zugrunde gehen lassen. Du hast mir den einzigen Sohn zum Feind gemacht. Du hast mich bewogen, der Trennung von meiner geliebten Königin MyrdalemInggala zuzustimmen. Du hast zugelassen, daß die mir zugedachte Braut ermordet wurde ... Was muß ich noch um Deinetwillen erleiden?


  Laß nicht mein Volk leiden! Nimm mein Leiden als ein hinreichendes Opfer für mein Volk an, o großer Herr!«


  Als er sich erhob und sein Gewand anlegte, sagt der bleiche, wankelmütige AbstrogAthenat beiläufig: »Es trifft zu, daß die Armee Randonan verloren hat. Aber alle zivilisierten Länder sind von barbarischen umgeben und werden besiegt, wenn ihre Armeen dort eindringen. Wir sollten nicht mit dem Schwert hingehen, sondern mit dem Wort Gottes.«


  »Kreuzzüge sind Sache Pannovals, nicht eines armen Landes wie des unsrigen, Vikar.« Als er das Gewand über seinen wunden Rücken zurechtzog, fühlte er in der Tasche die dreigesichtige Uhr, die er von CaraBansity in Ottassol genommen hatte. Wie schon damals, fühlte er auch jetzt wieder, daß es ein Gegenstand von übler Vorbedeutung sei.


  AbstrogAthenat verbeugte sich, die Peitsche hinter dem Rücken. »Aber wenigstens könnten wir den Allmächtigen erfreuen, indem wir uns mehr menschlich zeigten, und uns vom Nichtmenschlichen fernhielten.«


  In plötzlichem Zorn holte JandolAnganol mit der Linken aus und traf die Wange des Vikars hart mit den Knöcheln.


  »Kümmert Ihr Euch um Gottes Angelegenheiten und überlaßt die weltlichen mir!«


  Er wußte, was der Mann meinte. Mit seiner Andeutung hatte er die Reinigung Borliens von Phagoren empfehlen wollen.


  JandolAnganol stieg von der unterirdischen Kapelle zum Erdgeschoß hinauf. Obwohl er das leichte Gewand offen ließ, spürte er bei jedem Schritt die Reibung des Gewebes auf den blutigen Wunden der Geißelung. Yuli erwartete ihn und sprang auf, ihn zu begrüßen.


  Der Kopf schmerzte ihn, als sollte er blind werden. Er tätschelte den kleinen Phagoren und vergrub die Finger in seinem dichten Fell.


  Außerhalb des Palastes gab es noch lange Schatten. Er wußte kaum, wie er dem Morgen begegnen sollte: erst gestern war er in Gravabagalinien eingetroffen und hatte in der Anwesenheit des Abgesandten Alan Esomberr die Scheidung von seiner schönen Königin vollzogen.


  Die meisten Fenster waren noch wie am Vortag mit Läden verschlossen. Aber nun lagen überall in den Räumen Männer herum und schliefen schnarchend ihre Räusche aus. Der Sonnenschein durchschnitt die Dunkelheit mit einem feinen Liniennetz von Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden und Türen in die Dunkelheit drang; das Innere des Raumes schien wie ein geflochtener Korb.


  Als er die Tür aufstieß, war die Erste Phagorische Garde bereits angetreten: die präzise ausgerichteten Reihen der langen Gesichter und Gehörne verharrten bewegungslos. Das war ein Anblick, der sich sehen lassen konnte, sagte er sich in einem Versuch, seine düstere Stimmung zu vertreiben.


  Er ging an die Luft, bevor die Hitze den Aufenthalt im Freien zur Plage machte. Er sah das Meer und spürte die Brise und beachtete sie nicht. Vor Tagesanbruch, als er, schwer vom Wein, noch tief geschlafen hatte, war Esomberr zu ihm gekommen, begleitet von seinem neuen Kanzler, Bardol CaraBansity. Sie hatten ihm mitgeteilt, daß die Madiprinzessin, die er zu heiraten beabsichtigte, tot sei, getötet von einem Meuchelmörder.


  Nichts war geblieben.


  Warum hatte er soviel Verdruß auf sich genommen, um die Scheidung von seiner angetrauten Frau durchzusetzen? Was hatte sich seiner bemächtigt? Es gab Trennungen, die selbst der Unempfindlichste nicht überleben konnte.


  Er wollte mit ihr sprechen.


  Sein Feingefühl hinderte ihn daran, einen Boten zu ihr zu schicken. Er wußte, daß sie mit der kleinen Prinzessin Tatro in ihren Gemächern weilte und darauf wartete, daß er abreise und seine Soldaten mit sich nehme. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen erfahren, welche Nachricht die nächtlichen Boten gebracht hatten. Wahrscheinlich fürchtete sie ermordet zu werden. Wahrscheinlich haßte sie ihn.


  Er machte in seiner abrupten Art kehrt, als wolle er sich selbst überraschen. Sein neuer Kanzler näherte sich mit schwerfälligen, aber zielbewußten Schritten. Seine fleischigen Wangen erbebten jedesmal, wenn er auftrat. JandolAnganol schenkte ihm einen verdrießlichen Blick und kehrte ihm den Rücken. CaraBansity war gezwungen, ihn und Yuli zu umrunden, bevor er seine unbeholfene Verbeugung machen konnte.


  Der König sah ihn stirnrunzelnd an. CaraBansity schlug seinen umwölkten Blick nieder.


  »Ihr findet mich bei übler Laune.«


  »Ich habe auch nicht geschlafen, Majestät. Ich bedaure zutiefst dieses neue Unglück, das Euch getroffen hat.«


  »Meine üble Laune erstreckt sich nicht nur auf den Allmächtigen, sondern auch auf Euch, die Ihr nicht so mächtig seid.«


  »Was habe ich getan, das Euer Mißfallen erregt, Majestät?«


  Der Adler zog die Brauen zusammen, was seinen Blick noch bedrohlicher machte.


  »Ich weiß, daß Ihr im geheimen gegen mich seid. Ihr genießt den Ruf der Verschlagenheit. Ich sah diesen hämischen Blick, den Ihr nicht verbergen konntet, als Ihr kamt, den Tod der Prinzessin zu verkünden.«


  »Der Madi-Prinzessin? Wenn Ihr mir so mißtraut, Majestät, dürft Ihr mich auch nicht als Kanzler in Eure Dienste nehmen.«


  JandolAnganol kehrte ihm wieder den Rücken. Der gelbe Stoff seiner Tunika war wie ein altes Banner mit dem Rot seines Blutes gemustert.


  CaraBansity trat von einem Fuß auf den anderen. Unbehaglich blickte er zum Palast hinauf, dessen weiße Farbe an vielen Steilen abblätterte. Er spürte, was es hieß, ein Gemeiner zu sein, und was es hieß, ein König zu sein.


  Er hatte Freude am Leben. Er kannte viele Leute und war ein nützliches Mitglied der Gemeinschaft. Er liebte seine Frau, und seine Geschäfte blühten. Dann war der König dahergekommen und hatte ihn gegen seinen Willen mitgenommen, als ob er ein Sklave wäre.


  Er hatte das Amt angenommen, und weil er ein Mann von Charakter war, hatte er das Beste daraus gemacht. Nun hatte dieser Souverän die Stirn, ihm, CaraBansity, ins Gesicht zu sagen, daß er insgeheim gegen ihn sei. Die königliche Unverschämtheit, so schien es, kannte keine Grenzen – dennoch sah er bisher keine Möglichkeit, wie er sich der Verpflichtung entziehen könnte, JandolAnganol nach Oldorando zu begleiten.


  Sein Mitgefühl mit der mißlichen Lage des Königs verflüchtigte sich.


  »Ich wollte sagen, Majestät«, begann er in entschlossenem Ton, aber dann stockte er schon, erschrocken über die eigene Kühnheit, als er den blutigen Rücken vor sich sah. »Es ist nur eine unbedeutende Angelegenheit, Majestät, doch ehe wir von Ottassol abreisten, nahmt Ihr mir diese interessante Uhr mit den drei Gesichtern. Könnte es sein, daß Ihr sie noch habt?«


  Der König sagte, ohne den Kopf zu wenden: »Ich habe sie hier in meiner Tunika.«


  CaraBansity holte tief Atem, dann sagte er sehr viel unentschlossener als er sich vorgenommen hatte: »Würdet Ihr sie mir bitte zurückgeben, Majestät?«


  »Sie gefällt mir«, sagte der König. »Ist dies die Zeit, mich um Gefälligkeiten anzugehen, wenn Borliens Stellung innerhalb des Heiligen Reiches bedroht ist?«


  Sie standen da und blickten hinauf zum Palast, wo Yuli mit den Hufen zwischen den Büschen scharrte. Als er, wie es die Art der Phagoren war, nach hinten pißte, wandte sich der König um und schlug in gemessenem Schritt die Richtung zum Meer ein.


  Ich bin nicht besser als ein nichtswürdiger Sklave, sagte sich CaraBansity. Es blieb ihm nichts übrig, als dem König zu folgen.


  Yuli kam angelaufen und sprang neben dem König her, der seinen Schritt beschleunigte und gleichzeitig zu sprechen begann, so daß der beleibte Deuteroskopist zu unwürdiger Eile gezwungen war, um mit ihm Schritt zu halten. Die Uhr wurde nicht mehr erwähnt.


  »Akhanaba hatte mich begünstigt und viele Früchte auf meinen Lebensweg gelegt. Und immer war diesen Früchten zusätzliche Süße gegeben, wenn ich sah, daß mehr davon verheißen waren – morgen und übermorgen und den Tag danach. Was immer ich begehrte, ich bekam es und mehr. Es ist wahr, daß ich Rückschläge und Niederlagen erlitt, aber auch sie blieben innerhalb einer allgemeinen Atmosphäre von Verheißung. Ich ließ mich nicht lang von ihnen aufhalten. Meine persönliche Niederlage im Cosgatt – nun, ich lernte daraus und brachte es hinter mich, und als ich später wieder dorthin zog, errang ich einen großen Sieg.«


  Sie passierten eine Reihe von Gwing-Gwing-Bäumen. Der König riß eine Frucht ab und biß hinein, ohne seine Rede zu unterbrechen, daß ihm der Saft übers Kinn rann. Die angebissene Frucht in der Hand, machte er vage gestikulierende Armbewegungen.


  »Heute sehe ich mein Leben in einem neuen Licht. Vielleicht habe ich bereits alles erhalten, was mir verheißen war ... Schließlich bin ich älter als fünfundzwanzig Jahre.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Vielleicht ist dies mein Sommer, und wenn ich in Zukunft den Baum schüttle, wird keine Frucht mehr fallen ... Kann ich mich länger auf die Fülle verlassen? Warnt unsere Religion uns nicht, daß wir Zeiten der Hungersnot gewärtigen müssen? Pah! Akhanaba ist wie ein Sibornalier, besessen von dem Gedanken an den kommenden Winter.«


  Sie gingen die niedrigen Felsen entlang, die das Land vom Strand trennten, wo die Königin zu schwimmen pflegte.


  »Sagt mir«, sagte JandolAnganol nachlässig, »wenn Ihr als ein Atheist keine religiöse Konstruktion habt, die Ihr auf den Fall anwenden könnt – wie seht Ihr dann meine Schwierigkeiten?«


  CaraBansity neigte sein fleischiges rotes Gesicht und blickte zu Boden, wie um sich gegen den zermürbenden Blick des Königs zu schützen. Nur Mut, sagte er sich.


  »Also? Kommt, sagt, was Ihr wollt! Mein Kampfgeist ist dahin! Ich bin von meinem bläßlichen Vikar gegeißelt worden ...«


  Als CaraBansity stehenblieb, machte auch der König halt.


  »Majestät, um einem Freund gefällig zu sein, nahm ich kürzlich eine gewisse junge Dame in mein Haus auf. Meine Frau und ich haben viele Leute zu Gast, lebende und tote; auch Tiere zur Sektion, und Phagoren, entweder zur Sektion oder als Leibwächter. Niemand verursachte soviel Verdruß wie die besagte junge Dame. Ich liebe meine Frau und werde es auch künftig tun. Aber mich gelüstete nach dieser jungen Dame. Ich verachtete sie, dennoch gelüstete mich nach ihr. Ich verabscheute mich selbst deshalb, und doch gelüstete mich nach ihr.«


  »Und? Hat sich Eure Lust erfüllt?«


  CaraBansity lachte, und zum ersten Mal, seit er in der Gegenwart des Königs war, hellte sich seine Miene auf. »Majestät, ich genoß sie so, wie ihr diese Gwing-Gwing genießt, die Frucht der dunklen Tage. Der Saft, Majestät, troff herab ... Aber es war Khmir und nicht Liebe, und sobald die Begierde gestillt war – obwohl das wahrhaftig ein Prozeß war, der Prozeß eines ganzen Sommers, Majestät – sobald sie gestillt war, verabscheute ich mich selbst und wollte nichts mehr von ihr. Ich brachte sie anderwärts unter und sagte ihr, sie solle sich nicht wieder bei mir blicken lassen. Seitdem hat sie, wie ich höre, den Beruf ihrer Mutter ergriffen und den Tod wenigstens eines Mannes verursacht.«


  »Was soll das alles mir?« fragte der König mit einem hochmütigen Blick.


  »Majestät, ich glaube, daß das aktivierende Prinzip Eures Lebens Lust statt Liebe ist.


  Ihr sagt mir in religiösen Begriffen, daß Akhanaba Euch begünstigt und viele Früchte auf Euren Lebensweg gestreut habe. Nach meinen Begriffen habt Ihr Euch genommen, was Ihr wolltet, habt getan, was Ihr wolltet, und möchtet in gleicher Weise fortfahren. Ihr begünstigt Ancipitale als Instrumente Eures Verlangens, ohne Euch zu bekümmern, daß Phagoren in Wahrheit niemals unterwürfig sind. Nichts darf Euch im Weg stehen – ausgenommen die Königin. Sie darf Euch im Weg stehen, weil sie allein über Eure Liebe gebietet, und Euch vielleicht einigen Respekt abverlangt. Darum haßt Ihr sie, weil Ihr sie liebt.


  Sie steht zwischen euch und Eurem Khmir. Sie allein kann Euren Dualismus umfassen. In Euch wie in mir und vielleicht in allen Menschen sind die beiden Prinzipien getrennt – aber in Euch ist die Trennung so groß wie Euer Staat.


  Wenn Ihr es vorzieht, an Akhanaba zu glauben, dann glaubt jetzt, daß er Euch durch diese Rückschläge eine Warnung gegeben hat, daß Euer Leben im Begriff ist, eine falsche Wendung zu nehmen. Macht es recht, so lange die Gelegenheit geboten ist!«


  Sie standen auf dem Kliff, ohne das dumpfe Donnern der Brandung zu beachten. Der König hörte die Rede seines Kanzlers mit unbewegter Miene an, während Yuli sich nahebei genüßlich im harten Gras wälzte.


  »Wie, meint Ihr, sollte ich mein Leben recht machen?« Einem weniger selbstsicheren Mann als CaraBansity hätte der Tonfall dieser Frage Angst eingejagt.


  »Dies ist mein Rat, Majestät: Geht nicht nach Oldorando! Simoda Tal ist tot. Ihr habt nicht länger Ursache, eine Hauptstadt zu besuchen, wo man Euch nicht wohlgesonnen ist. Als Deuteroskopist warne ich Euch davor.« Unter seinen ergrauten Augenbrauen beobachtete CaraBansity die Wirkung seiner Worte, ehe er fortfuhr.


  »Euer Platz ist in Eurem eigenen Königreich, und niemals mehr als jetzt, so lange Eure Feinde das Massaker an den Myrdolatoren nicht vergessen haben. Kehrt zurück nach Matrassyl! Eure rechtmäßige Königin ist hier. Werft Euch vor ihr auf die Knie und bittet sie um Vergebung! Zerreißt Esomberrs Scheidungsurkunde vor ihren Augen! Nehmt zurück, was Euch am teuersten ist! Eure Vernunft liegt in ihr. Weist den Betrug Pannovals zurück!«


  Der Adler starrte finster über das Meer hin.


  »Führt ein vernünftigeres Leben, Majestät! Gewinnt Euren Sohn zurück! Werft die Kreaturen Pannovals hinaus, löst die Phagorische Garde auf, führt ein vernünftiges Leben mit Eurer Königin! Verschmäht den falschen Akhanaba, der Euch verleitet hat ...«


  Damit war er zu weit gegangen.


  Ein Zorn ohnegleichen ergriff den König, ein wilder Jähzorn, der ihn alles vergessen ließ. Er warf sich auf CaraBansity. Vor diesem Wutausbruch jenseits jeder Vernunft verzagte der Kanzler und warf sich einen Augenblick, bevor der König sich auf ihn warf, vor diesem nieder. JandolAnganol kniete auf der Brust des Liegenden und zog sein Schwert.


  »Verschont mich, Majestät!« schrie CaraBansity auf. »Letzte Nacht bewahrte ich Eure Königin vor niederträchtiger Gewalt!«


  JandolAnganol hielt inne, stand dann auf, die Schwertspitze auf der angstbebenden Gestalt, die sich zu seinen Füßen krümmte. »Wer würde es wagen, die Königin zu berühren, während ich ganz in der Nähe war?«


  »Majestät...« Seine Stimme bebte, die Lippen waren steif und kaum imstande, die Worte zu formen; doch was er sagte, war klar. »Ihr hattet getrunken, Majestät. Und der Gesandte Esomberr drang in ihre Gemächer ein, sie zu schänden.«


  Der König atmete schwer. Nach einer Weile stieß er sein Schwert wieder in die Scheide, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


  »Wie könnte ein niedrigstehender Gemeiner wie Ihr das Leben eines Königs verstehen? Ich gehe nicht den Weg zurück, den ich einst gegangen bin. Ihr mögt ein Leben besitzen, das in meiner Gewalt ist, ich aber habe eine Bestimmung und werde folgen, wohin der Allmächtige mich führt.


  Kriecht zurück in das Loch, aus dem Ihr gekommen seid und wohin Ihr gehört! Ihr könnt mich nicht beraten. Bleibt mir aus dem Weg!«


  Aber er blieb über dem unwürdig am Boden kriechenden Anatomen stehen. Erst als Yuli schnaufend angerannt kam, wandte sich der König mit einem Ruck ab und schritt zurück zum Palast.


  Auf seinen Ruf hin sprang die Wache aus den Quartieren. Sie erhielt Befehl, innerhalb einer Stunde abmarschbereit zu sein. Der Marsch nach Oldorando würde wie geplant stattfinden. Seine scharfe Stimme, seine kalte Wut brachten Bewegung in den Palast, als wäre er ein Nest von Asseln, die durch das Aufheben eines Balkens in Unruhe versetzt werden. Aus den Gästequartieren drangen die Stimmen von Esomberrs Vikaren, die einander in hohen Stimmen zuriefen.


  Diese Unruhe erreichte auch die Königin in ihren Gemächern. Sie stand auf und trat lauschend in die Mitte ihres Elfenbeinzimmers. Ihre Leibwache war an der Tür. Mai TolramKetinet saß mit zwei Zofen im Vorzimmer und hielt Tatro an sich gedrückt. Dicke Vorhänge waren vor die Fenster gezogen.


  MyrdalemInggala trug ein langes Gewand. Ihr Antlitz war bleich wie der Schatten eines Reiherflügels auf Schnee. Sie stand und atmete die warme Luft und lauschte den Geräuschen von Männern und Hoxnern, den Flüchen und Befehlen unten im Hof. Einmal ging sie zum Vorhang: dann, als verachte sie ihre eigene Schwäche, zog sie die schon erhobene Hand zurück und ging in die Zimmermitte, wo sie vorher gewartet hatte. Die Hitze ließ Schweißperlen auf ihre Stirn treten. Einmal vernahm sie deutlich des Königs Stimme, dann nicht mehr.


  


  CaraBansity stand mühsam auf, als der König gegangen war. Er ging hinunter zur Bucht, wo man ihn nicht sehen konnte, um seine Fassung wiederzufinden. Nach einer Weile begann er zu summen. Er hatte seine Freiheit wieder, wenn auch nicht seine Uhr.


  


  In seinem Schmerz zog sich der König in ein kleines Turmzimmer zurück und verriegelte die Tür hinter sich. Staubteilchen in der Luft verliehen dem durch hölzernes Gitterwerk scheinenden Gold phantomhafte Substanz. Es roch nach alten Federn, Holzschwamm und verrottetem Stroh. Der Kot von Tauben lag auf den nackten Dielenbrettern, aber der König achtete nicht darauf, legte sich nieder und zwang sich mit einer Willensanstrengung in Pauk.


  Seine vom Körper losgelöste Seele wurde ruhig. Wie ein fallendes Blatt sank sie abwärts in samtige Dunkelheit. Die Dunkelheit blieb, alles andere war fort.


  Dies war das Paradoxon der Unterwelt, in welcher die Seele jetzt steuerlos trieb: daß sie sich in alle Richtungen erstreckte und eine endlose Domäne war, während sie ihm gleichzeitig so vertraut schien wie einem Kind der dunkle Raum unter der Bettdecke.


  Die Seele hatte keine sterblichen Augen. Sie sah mit einer anderen Sicht. Sie sah durch den Obsidian eine Menge trüber Lichtfunken, stillstehend, doch scheinbar in Bewegung untereinander, ein Effekt, der durch das Absinken der Seele zustande kam. Jeder Lichtfunke war einst ein lebendiger Geist gewesen. Jetzt wurde er zu dem großen Mutter-Prinzip gezogen, das noch existieren würde, wenn die Welt zugrunde ginge, denn dieses Prinzip war noch mächtiger als Götter wie Akhanaba – oder zumindest abgelöst von ihnen.


  Und die Seele bewegte sich zu einem Licht, das sie anzog, dem Geist seines Vaters.


  Der Funke, der einst kein Geringerer als VarpalAnganol, König von Borlien, gewesen war, ähnelte mit seinen kaum angedeuteten Rippen und Gebeinen einer flüchtigen Skizze von Sonnenschein auf einer alten Mauer. Alles, was von dem Haupt geblieben war, das die Krone getragen hatte, war etwas wie ein Stein, mit bernsteinfarbenen Flecken, die in ungefähren Umrissen Augenhöhlen bezeichneten.


  Unter dieser kleinen Muschelschale und durch sie sichtbar waren Geister wie feine Staubkörnchen.


  »Vater, ich, dein unwürdiger Sohn, trete vor dich hin, um deine Vergebung der Verbrechen zu erbitten, die ich dir angetan.« So sprach die Seele JandolAnganols, schwebend im luftlosen Raum.


  »Mein lieber Sohn, du bist hier willkommen, wann immer du Zeit findest, deinen Vater zu besuchen, der nun unter den Toten wohnt. Ich habe keine Vorwürfe gegen dich. Du warst immer mein lieber Sohn.«


  »Vater, deine Vorwürfe werde ich dir nicht übelnehmen. Im Gegenteil, ich begrüße deinen bittersten Tadel, weil ich weiß, wie schwer ich mich gegen dich versündigt habe.«


  Die Pausen zwischen ihren Sätzen waren unmeßbar, weil kein Atem ausgestoßen wurde.


  »Still, mein Sohn, niemand braucht in dieser Gesellschaft von Sünde zu sprechen. Du warst mein liebender Sohn, und das genügt. Mehr braucht nicht gesagt zu werden. Gräme dich nicht!«


  Wenn der Geist seines Vaters sprach, kam ein staubiger Feuerschein, der bloße Abglanz einer Kerzenflamme, aus der Region, wo ein Mund gewesen war. Ihr Rauch stieg zwischen den Rippen des Brustkorbs und durch den Schornstein der Kehle empor.


  »Vater«, sagte die Seele, »ich bitte dich, für alles, was ich in deinem Leben gegen dich tat, deinen Zorn über mich auszugießen. Verringere meine Schuld! Sie ist mir eine unerträgliche Last.«


  »Du bist unschuldig, mein Sohn, so unschuldig wie die Welle, die an den Strand schlägt. Du sollst für das Glück, das du in mein Leben brachtest, keine Schuldgefühle hegen. Nun, da ich im Rückstand dieses Lebens angelangt bin, habe ich keinen Zorn in mir, den ich über dich bringen könnte.«


  »Vater, ich hielt dich zehn Jahre in einem Kerker des Schlosses gefangen, in welcher Weise kann ich dafür Vergebung finden?«


  Die staubige Flamme bewegte sich aufwärts und kam in Funkengestalt aus der vermuteten Mundöffnung hervor.


  »Jene Zeit ist vergessen, Sohn. Ich erinnere mich kaum an eine Zeit der Gefangenschaft, du warst immer dort, um mit mir zu sprechen. Diese Gelegenheiten wußte ich sehr zu schätzen, denn du batest mich um Rat – den ich dir gern gab, soweit es in meiner Macht stand.«


  »Es war ein elender und trauriger Ort.«


  »Er gab mir Zeit, über die Versäumnisse und Fehler meines eigenen Lebens nachzudenken und mich darauf vorzubereiten, was kommen mußte.«


  »Ach, Vater, wüßtest du, wie deine Vergebung mich verwundet!«


  »Komm näher, mein Junge, und laß dich trösten!«


  Aber im Reich der Unterwelt war es den Lebenden untersagt, die Toten zu berühren. Wenn diese letzte Dualität durchbrochen wurde, wurden beide verzehrt. Die Seele schwebte mühelos fort von dem Ding, das vor ihm im Abgrund hing.


  »Tröste mich mit einem weiteren Rat, Vater.«


  »Sprich!«


  »Zu allererst laß mich wissen, ob mein von seinem eigenen Geist gemarterter Sohn unter deinesgleichen gefallen ist. Ich fürchte die Instabilität seines Lebens.«


  »Ich werde den Jungen willkommen heißen, wenn er eintrifft, keine Bange – aber bisher durchwandert er noch die Welt des Lichtes.«


  »Vater, du kennst meine Stellung unter den Lebenden. Rate mir, wohin ich gehen soll. Soll ich nach Matrassyl zurückkehren? Sollte ich in Gravabagalinien bleiben? Oder soll ich nach Oldorando weiterreisen? Wo liegt meine fruchtbarste Zukunft?«


  »In jedem dieser Orte gibt es welche, die dich erwarten. Aber in Oldorando erwartet dich eine Person, die du nicht kennst. Diese birgt deine Bestimmung in sich. Geh nach Oldorando!«


  »Dein Rat wird mein Handeln leiten.«


  Die Seele erhob sich aus den glimmenden Bataillonen der Totengeister, langsam zuerst und dann mit größerer Zielstrebigkeit. Irgendwo erklang ein Trommelwirbel. Die Funken lösten sich unter ihr auf und sanken zurück ins immerwährende Dunkel.


  


  Die wie tot im Turmzimmer liegende Gestalt begann sich zu regen. Ihre Gliedmaßen zuckten. Sie setzte sich auf. Ihre Augen öffneten sich in einem leeren Gesicht.


  Das einzige Lebewesen, das der Erwachende erblickte, war Yuli, der näherkroch und sagte: »Mein armer König.«


  Ohne zu antworten zauste JandolAnganol ihm das Fell, und Yuli schmiegte sich an ihn.


  »Ach, Yuli, wie grausam spielt einem das Leben mit.«


  Er saß schweigend. Nach einer Weile tätschelte er Yuli die Schultern. »Bist ein guter Junge. Keine Schlechtigkeit in dir.«


  Der an ihn geschmiegte Körper machte einen Gegenstand fühlbar, der gegen seine Seite drückte, und er griff in die Tasche und zog die Uhr mit drei Gesichtern hervor, die er von CaraBansity genommen hatte. Wann immer er sie ansah, kamen Unruhe und Sorge in seine Gedanken, doch brachte er es nicht über sich, sie wegzuwerfen.


  Sie hatte einst BillischanPin gehört, dem jungen Mann, der behauptet hatte, er sei von einer Welt gekommen, die nicht von Akhanaba beherrscht werde. Es war notwendig, diesen BillischanPin aus dem Bewußtsein zu verbannen, genauso wie man den Gedanken an die verdammten Myrdolatoren verbannte; denn BillischanPin war eine Herausforderung der ganzen entwickelten und verfeinerten Glaubensstruktur, auf der das Heilige Reich von Pannoval ruhte.


  Manchmal wandelte den König Furcht an, daß er seines religiösen Glaubens beraubt werden könnte, wie er so vieler anderer Dinge beraubt worden war. Nur sein Glaube und dieser bescheidene nichtmenschliche Gefährte waren ihm geblieben.


  Vor Anstrengung ächzend, stand er wieder auf.


  Ehe die Stunde um war, ritt JandolAnganol an der Spitze seiner Truppe aus dem Schloßhof, an seiner Seite den Gesandten Alam Esomberr. Ihnen folgten die Hauptleute des Königs, dann Esomberrs Gefolge und nach diesen die Kolonne der Ersten Königlichen Phagorischen Garde. Die scharlachroten Augen starr nach vorn blickend, marschierten sie nach Oldorando, wie ihre Ahnen es vor vielen Jahrhunderten getan hatten.


  


  Des Königs Abreise vom Palast, in der soviel Besorgnis und Ungewißheit lag, machte den gebührenden Eindruck auf die Beobachter der Avernus . Sie waren froh, ihre Aufmerksamkeit vom Anblick des in Pauk liegenden Königs ablenken zu können. Selbst die hingebungsvollen weiblichen Bewunderer Seiner Majestät verspürten Unbehagen angesichts seines leblos liegenden, von der Seele verlassenen Körpers.


  Für die Bevölkerung Helliconias hingegen war Pauk oder Ahnenbeschwichtigung nicht weniger natürlich als ein Spaziergang. Eine besondere religiöse Bedeutung war damit nicht verbunden, obwohl es häufig neben der Religion existierte. Geradeso, wie Frauen mit künftigem Leben schwanger wurden, konnten die Menschen mit den Leben jener schwanger werden, die vor ihnen gewesen waren.


  In der Avernus wurde die geheimnisvolle Praxis des Pauk als eine religiöse Funktion gedeutet, die ungefähr einer intensiven Gebetsübung gleichwertig war. Insofern bedeutete sie eine Peinlichkeit für die sechs Familien. Diese kannten keine Hemmungen, soweit es Geschlechtlichkeit betraf: ständige Überwachung hatte seit langem dazu geführt; Liebe und höhere Empfindungen waren für sie nicht mehr als Nebeneffekte alltäglicher Funktionen und wurden nach Möglichkeit ignoriert; mit Religion aber war besonders schwer fertig zu werden.


  Die Familien betrachteten Religion als eine primitive Besessenheit, eine Krankheit, ein Rauschmittel für jene, die nicht klar denken konnten. Sie hofften immer, daß SartoriIrvrash und seinesgleichen in ihrem Atheismus militanter werden, den Niedergang Akhanabas herbeiführen und damit zu einem glücklichen Zustand der Welt beitragen würden. Für Pauk hatten sie weder Sympathie noch Verständnis. Am liebsten wäre ihnen seine Nichtexistenz gewesen.


  Auf Erden herrschten andere Meinungen vor. Leben und Tod konnten als ein untrennbares Ganzes begriffen werden; wo man dastehen richtig lebte, fürchtete man den Tod nicht. So betrachteten die Erdenbewohner die helliconische Sitte des Pauk mit lebhaftestem Interesse. Während der ersten Jahre des Kontakts mit Helliconia hatten sie den Trancezustand als eine Art Projektion der helliconischen Seele betrachtet, vergleichbar einem Zustand der Meditation. Später hatte sich ein mehr verfeinerter Gesichtspunkt entwickelt; es wuchs das Verständnis dafür, daß die Bewohner Helliconias eine ihnen eigentümliche Fähigkeit besaßen, die zwischen Leben und Tod bestehende Grenze zu überschreiten und zurückzukehren. Diese Kontinuität war ihnen als Ausgleich für die bemerkenswerten Diskontinuitäten ihres Großen Jahres gegeben. Pauk war von entwicklungsgeschichtlichem Wert, ein Vereinigungspunkt von Menschen in einer extrem wechselhaften Welt.


  Aus diesem Grund waren die Erdenbewohner besonders interessiert an Pauk. Sie hatten zu dieser Zeit ihre Einheit mit der eigenen Welt entdeckt und gewannen daraus ein wachsendes Maß an Einfühlung.


  


  Die folgenden Tage verbrachte MyrdalemInggala in einer großen Müdigkeit. Sie hatte verloren, was der Existenz bis dahin das Aroma verliehen hatte. Nach dem Sturm würden die Blumen ihre Köpfe nie wieder so hoch erheben. Mit ihrem tiefen Schuldgefühl, daß sie dem König auf irgendeiner Ebene nicht gerecht geworden sei, ging bitterer Zorn auf ihn einher. Wenn sie versagt hatte, dann lag es nicht daran, daß sie sich zu wenig bemüht hätte, und die Jahre der Liebe, die sie ihm geschenkt hatte, waren mehr als vergeudet. Dennoch lebte die Liebe unter ihrem Zorn fort. Das war das Grausamste. Sie verstand JandolAnganols Selbstzweifel wie kein anderer. Sie war unfähig, sich aus dem Band zu befreien, das sie einst gemeinsam geschmiedet hatten.


  Jeden Tag trat sie nach dem Gebet in Pauk ein, um mit dem Geist ihrer Mutter Zwiesprache zu halten. Eingedenk der Verdammungen SartoriIrvrashs, der alle Ahnenbeschwichtigungen als Aberglauben und Einbildung abgetan hatte, fragte sie sich danach in quälenden Selbstzweifeln, ob sie ihre Mutter überhaupt besucht habe, ob das Phantom nicht allein in ihrem Kopf sei, ob es nach dem Tode ein Überleben für irgend jemand geben könne, außer in den Erinnerungen derjenigen, die jene bedrohliche Grenze noch nicht überschritten hatten.


  Sie zweifelte. Doch die Versenkung im Pauk war ihr ebenso Trost wie die See. Denn ihr toter Bruder YeferalOboral war nun unter den Geistern und verströmte Liebe zu ihr, während er langsam in die Dunkelheit hinabsank. Die unausgesprochene Angst der Königin, daß er von JandolAnganol ermordet worden sei, erwies sich als grundlos. Sie wußte jetzt, wo die wahre Schuld lag. Für alles das war sie dankbar.


  Gleichwohl bedauerte sie, daß sie auf diesen zusätzlichen Grund, den König zu hassen, verzichten mußte. Sie schwamm in der See unter ihren Vertrauten. Jedesmal, wenn sie zum Ufer zurückkehrte, verließ sie die Seelenruhe, die sie draußen gefunden hatte. Die Phagoren trugen sie in ihrer Sänfte zurück zum Palast; je näher sie seinen Toren kam, desto stärker wurde ihre Abneigung. Die Tage schleppten sich dahin, und sie wurde nicht jünger. Mit Mai redete sie kaum noch. Sie eilte hinauf zu ihren Gemächern und verbarg ihr Gesicht.


  »Wenn Ihr so sehr darunter leidet, folgt dem König nach Oldorando und wendet Euch dort an die Bevollmächtigten des C'Sarr, daß Eure Scheidung aufgehoben werde«, sagte Mai in ungeduldigem Ton.


  »Möchtet Ihr dem König nachlaufen?« versetzte MyrdalemInggala kühl. »Ich nicht.«


  Eingebrannt in ihr Gedächtnis war die Erinnerung, wie diese Frau, ihre königliche Hofdame, in verschwenderischen Zeiten mit in des Königs Bett geholt worden war, und sie beide wie niedrige Huren zur gleichen Zeit von ihm bestiegen worden waren. Keine der beiden Frauen sprach von diesen Erlebnissen – aber sie lagen zwischen ihnen, fühlbar wie ein Schwert.


  Hauptsächlich aus dem Bedürfnis nach einem Gesprächspartner, überredete die Königin CaraBansity, ein paar Tage länger im Palast zu bleiben, und dann noch ein paar Tage. Er führte an, daß seine Frau ihn daheim in Matrassyl erwarte. Sie bat ihn, noch ein wenig zu bleiben. Er bat darum, entschuldigt zu werden, aber weil er ein kundiger und geschickter Mann war, fand er es unmöglich, zu der Königin nein zu sagen, jeden Tag gingen sie an der Küste spazieren, wobei sie bisweilen auf Hirschrudel stießen, und Mai wanderte trostlos hinterdrein.


  Eines Tages, als die Abreise des Königs, Esomberrs und ihres Gefolges länger als eine Woche zurücklag, saß die Exkönigin schwermütig in ihrem Salon und blickte aus dem Fester zur Landseite ihrer schmalen Domäne. Da wurde die Tür aufgestoßen, und herein rannte mit einem Begrüßungsschrei TatromanAdala.


  Das Kind kam die halbe Strecke zwischen der Tür und der Stelle, wo ihre Mutter saß, gelaufen. Diese Mutter hatte den Kopf gehoben und mit solcher Bosheit unter dem unordentlichen Haar hervorgeblickt, daß Tatro unschlüssig stehengeblieben war.


  »Mama! Kannst du mit mir spielen?«


  Die Mutter sah im kindlichen Gesicht der Tochter die Züge ihres Vaters. Die Götter der Vererbung mochten hier weitere Tragödien bereithalten. Die Königin kreischte Tatro an.


  »Geh mir aus den Augen, du kleine Hexe!«


  Verblüffung, Entsetzen und Ratlosigkeit malten sich auf dem Gesicht des Kindes. Es wurde feuerrot, dann schien es sich aufzulösen in Tränen und Schluchzen.


  MyrdalemInggala sprang auf und stürzte barfuß auf das kleine Wesen zu. Sie riß es herum, stieß es vor sich her aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Dann sank sie gegen die Wand, die Hände über dem Kopf und weinte auch.


  Später am Tag besserte sich ihre Stimmung. Sie suchte das Kind auf und machte ein großes Aufhebens darum. Wie von ungefähr kam eine freudige Stimmung über sie und verdrängte alle Mattigkeit. Sie legte ein Sataragewand an und ging hinunter. Ihre vergoldete Sänfte wurde gebracht, obwohl die Mittagshitze schwer auf dem Land lastete. Unterwürfige enthornte Phagoren stellten sich als Sänftenträger bereit. Der Majordomo Scurbar kam, und Prinzessin Tatro mit ihrem Kindermädchen und der Dienerin des Kindermädchens, die Märchenbücher und Spielzeug trug.


  Sobald die kleine Prozession sich versammelt hatte, stieg MyrdalemInggala auf den Thronsessel der Sänfte und der Zug begab sich auf den Weg zum Strand. Zu dieser Stunde begleiteten sie keine Höflinge. Freyr glühte aus dem Westen über die Schulter eines Felsens, Batalix stand beinahe im Zenit.


  Feine Riffelwellen glitzerten, als ob die Welt just an diesem Tag begonnen hätte, und um die Felsen des vorgelagerten Riffs gurgelte einladend das Wasser. Von den Assatassi früherer Wochen war nirgendwo eine Spur zu sehen.


  MyrdalemInggala stand eine Weile am Strand. Die Phagoren warteten stumm bei der Sänfte. Die Prinzessin rannte aufgeregt herum und kommandierte die Kindermädchen beim Bau einer Sandburg, eine kleine Herrscherin, die eine ungewiß gewordene Lebensrolle probte. Die Verlockung der See war unwiderstehlich. Mit kühnem Schwung warf MyrdalemInggala das Gewand ab und zog den Gürtel unter ihren Brüsten heraus. Ihr parfümierter Körper war dem Sonnenlicht ausgesetzt.


  »Nicht weggehen, Mama!« schrillte Tatro.


  »Ich bleibe nicht lang aus«, erwiderte ihre Mutter und lief über den Strand, um sich in die einladende See zu werfen.


  Einmal im tieferen Wasser, wurde sie zu einem Fisch, so geschmeidig und beinahe so schnell. Mit kräftigen Zügen schwimmend, passierte sie den dunklen Klotz des Linienfelsens und zog ihre Bahn in die Bucht hinaus. Vor ihr stieß die östliche Landzunge in die See und schloß die Bucht an dieser Seite ab. Sie steckte den Kopf unter Wasser und rief. Wenige Augenblicke später war sie von Delphinen umringt – ihren Vertrauten, wie sie sie nannte.


  Sie kamen in einer Art Rangordnung. MyrdalemInggala brauchte nur eine Spur von Urin ins Wasser zu entlassen, und die Delphine erkannten und umkreisten sie enger und enger, bis sie die Arme auf zwei von ihnen stützen konnte, so sicher, als ob es die Armlehnen ihrer Sänfte wären.


  Nur die Privilegierten durften sie berühren. Sie waren einundzwanzig an der Zahl. Jenseits von ihnen war ein äußerer Hofstaat, der nicht weniger als vierundsechzig Delphine umfaßte. Manchmal durften einzelne Mitglieder dieses äußeren Ringes sich dem inneren zugesellen. Und jenseits des äußeren Hofstaates gab es ein Gefolge, dessen Zahl MyrdalemInggala nicht einmal schätzen konnte. Es umfaßte die meisten Mütter, Jungen und Alten, die diesem Schwarm – oder dieser Nation, wie die Königin es sich vorstellte, angehörten.


  Außerhalb des Gefolges und ständig auf der Hut, um Gefahren zu begegnen, war das Regiment, wie sie es nannte. Selten sah sie einzelne Mitglieder des Regiments, aber es mußte aus ebensovielen Individuen bestehen wie das Gefolge. Sie begriff, daß es in den Tiefen Ungeheuer gab, welche die Delphine fürchteten. Es war die Pflicht des Regiments, das Gefolge und den Hofstaat zu bewachen und vor Gefahren zu warnen.


  MyrdalemInggala vertraute ihren Delphinen mehr als ihrem menschlichen Gefolge; aber wie in jeder lebendigen Beziehung wurde etwas zurückgehalten. Wie sie ihr Leben auf dem Land nicht mit ihnen teilen konnte, hatten sie etwas in den Tiefen, Kenntnisse und Lebenserfahrungen, die sie nicht mit ihr teilen konnten. Und weil ihr diese Erscheinungen der Tiefe unbekannt waren und jenseits ihres Fassungsvermögens lagen, hatten sie in ihrer Vorstellung einen bedrohlichen Beigeschmack.


  Der innere Hof sprach zu ihr mit einem großen orchestralen Spektrum von Stimmen. Die Pfiffe und Quiektöne in ihrer Nähe waren freundlich und sanft – sicherlich wurde sie im Meer ebenso wie auf dem Land der Königin anerkannt. Weiter draußen erklang langgezogenes Baritongequietsch, in einem verwirrenden Muster vermischt mit Grunzen und Stöhnen tiefer Bässe.


  »Was ist es, meine Süßen, meine Vertrauten?«


  Sie hoben ihre lächelnden Gesichter und stießen leicht an ihre Schultern. Sie kannte jedes Mitglied des inneren Hofes vom Ansehen und hatte Namen für sie.


  Sie waren unruhig; etwas machte sie besorgt. MyrdalemInggala entspannte sich, versuchte durch Einfühlung zu verstehen. Sie schwamm mit ihnen hinaus in kälteres Wasser, tauchte mit ihnen und kam wieder hoch. Sie umkreisten sie, berührten sie mit ihren Leibern.


  Insgeheim hoffte sie, einen Blick auf die Ungeheuer des Meeres zu erhaschen. Sie war noch nicht lange genug im Exil, um eines der legendären Ungeheuer zu sehen. Immerhin schienen die Vertrauten ihr zu sagen, daß Gefahr aus dem Westen drohe.


  Sie hatten sie vor dem Todesflug der Assatassi gewarnt. Obwohl ihnen das menschliche Zeitgefühl abging, verstand MyrdalemInggala, daß die drohende Gefahr, von welcher Art sie auch sein mochte, langsam aber unerbittlich näherkam und bald eintreffen würde. Eine seltsame Erregung durchschauerte sie. Die Delphine reagierten darauf. Jedes Erschauern ihres Körpers schien Teil ihrer Musik zu sein.


  Da sie ihre Neugier verstanden, führten die Delphine sie wieder vorwärts.


  Mit weitgeöffneten Augen spähte sie durch das Kobaltblau der See. Ihre Vertrauten hatten sie zum Rand eines von Sandbänken gesäumten Riffs gebracht. Auf diesen unterseeischen Sandflächen wuchsen Seetang und andere Pflanzen, die sich in der Meeresströmung neigten, jenseits davon war ein sandiges Becken. Hier war das Gefolge, eine Menge von Delphinen, die alle nach Westen ausgerichtet waren.


  Vor ihnen war die ganze Macht des Regiments zusammengezogen, Körper an Körper, so daß die See verdunkelt wurde. Diese Phalanx erstreckte sich zu beiden Seiten weiter als das Auge unter der Meeresoberfläche sehen konnte. Nie zuvor hatte die Königin die ganze Nation aus solcher Nähe sehen dürfen; nie hatte sie geahnt, wie groß sie war und aus wie vielen Individuen sie bestand. Aus den dichten Reihen drang eine ungeheure Harmonie von Geräuschen, deren Spektrum weit über ihr menschliches Gehör hinausreichte.


  Sie tauchte auf, und die Begleiter folgten. MyrdalemInggala konnte bis zu drei Minuten unter Wasser bleiben, und die Delphine mußten wie sie zum Atemholen an die Oberfläche.


  Sie blickte zum Ufer. Es war weit entfernt. Eines Tages, dachte sie, werden diese schönen Geschöpfe, die ich lieben und denen ich vertrauen kann, mich aus dem Gesichtsfeld der Menschheit forttragen. Und ich werde verändert sein. Sie wußte selbst nicht, ob es der Tod oder das Leben war, wonach sie verlangte.


  Kleine Gestalten liefen am entfernten Strand herum. Eine von ihnen winkte mit einem Tuch. Zuerst dachte sie mißvergnügt, daß man ihr Gewand zu diesem Zweck verwende, dann begriff sie, daß man ihr signalisierte. Das konnte nur bedeuten, daß es zu einer Krise von dieser oder jener Art gekommen war. Schuldbewußt gingen ihre Gedanken zu der kleinen Prinzessin. Eine plötzliche Unruhe befiel sie. Dem inneren Hofstaat gab sie ein Wort der Erklärung, begleitet von hinweisenden Gebärden, bevor sie zur Oberfläche auftauchte und zum Ufer schwamm. Ihre Vertrauten begleiteten sie in einer Keilformation, die ein günstiges Kielwasser erzeugte und ihr Vorankommen beschleunigte.


  Ihr Gewand lag unberührt auf der Sänfte, die Phagoren warteten geduldig mit gebeugten Schultern und gaben keine Gemütsbewegung zu erkennen. Eine der Kinderfrauen hatte mit einem eigenen Kleidungsstück gewinkt. Sie legte es wieder an, als MyrdalemInggala aus dem Wasser kam und Tatro auf die Mutter zusprang.


  »Da ist ein Schiff!« rief das Mädchen, begierig, als erste die Neuigkeit zu verkünden. »Ein Schiff kommt!«


  Von der Anhöhe des Kliffs konnte die Königin das Schiff durch Scurbars Fernrohr sehen. Sie ließ CaraBansity holen. Als er am Ufer erschien, waren zwei weitere Segel in Sicht gekommen, verschwommen und klein im Dunst des westlichen Horizonts.


  CaraBansity gab das Fernrohr dem Hofmeister zurück und rieb sich mit derber Hand die Augen.


  »Madame, mir scheint, das Schiff ist nicht aus Borlien.«


  »Woher dann?«


  »In einer halben Stunde werden wir es besser sehen.«


  »Ihr seid ein eigensinniger Mensch«, sagte sie. »Woher ist das Schiff? Könnt Ihr das Zeichen auf dem Segel nicht erklären?«


  »Wenn ich könnte, Madame, würde ich denken, es sei das Große Rad von Kharnabhar, aber das ist Unsinn, weil es bedeuten würde, daß dies ein sibornalisches Schiff ist, sehr weit von seiner Heimat entfernt.«


  Sie nahm das Fernrohr. »Es ist ein sibornalisches Schiff – und kein kleines. Was kann es in diesen Gewässern suchen?«


  Der Deuteroskopist verschränkte die Arme auf der Brust und zog die Brauen zusammen. »Ihr habt hier keine Verteidigungsmöglichkeit. Hoffen wir, daß es nach Ottassol will und nichts Böses im Schilde führt.«


  »Meine Vertrauten warnten mich davor«, sagte die Königin ernst.


  Der Tag nahm seinen Fortgang. Das Schiff kam nur langsam näher. Im Palast herrschte große Aufregung. Teerfässer wurden zu einer Anhöhe über der kleinen Bucht gerollt, wo man ein Anlegen des Beibootes erwartete, falls das Schiff Gravabagalinien anlaufen würde. Wenigstens konnte man die Besatzung durch brennenden Teer abschrecken, sollte sie sich als feindselig erweisen.


  Gegen Abend nahm der Dunst noch zu. Mittlerweile war das Schiff so nahe, daß das Symbol auf dem Segel klar zu erkennen war. Batalix versank in Lichtaureolen. Im Palast herrschte ein aufgeregtes Kommen und Gehen. Freyr tauchte in den Dunst ein, der schon seinen Vorgänger verschlungen hatte, und ging unter. Dämmerung lag über Land und Meer, das Segel stand draußen auf der See; das Schiff kreuzte jetzt gegen den Wind.


  Mit der Dunkelheit begannen Sterne zu erscheinen. Der Nachtwurm leuchtete hell. Niemand schlief. Die kleine Gemeinschaft fürchtete und hoffte, weil sie ihre Verwundbarkeit kannte.


  Die Königin saß in ihrem Salon, dessen Läden geschlossen waren. Auf dem Tisch flackerten hohe Kerzen. Der Wein, den ein Sklave in ein Kristallglas gefüllt und mit einem Stück Lordryardry-Eis versehen hatte, stand unberührt und warf verschwommen rote Flecken auf den Tisch. Sie wartete und starrte die gegenüberliegende Wand an, als könnte sie dort ihr zukünftiges Geschick lesen.


  Der Adjutant trat ein und verbeugte sich. »Madame, wir hören das Rasseln, der Ketten. Das Schiff geht vor Anker.«


  Die Königin rief CaraBansity, und sie gingen zur Küste. Mehrere Männer und Phagoren waren aufgeboten worden, um die Teerfässer in Brand zu setzen, sollte es sich als notwendig erweisen. Nur eine Fackel war angezündet. MyrdalemInggala nahm sie und schritt damit zum dunklen Wasser. Die Fackel hoch über dem Kopf erhoben, ging sie auf die vom Schiff herangleitenden Lichter zu, bis die Wellenausläufer ihre Füße umspielten.


  Durch die dumpfen Schläge der Brandung drang das Knarren von Rudern. Die hölzerne Bordwand des Schiffes, dessen Segel nun heruntergelassen und beschlagen wurden, war schwach im Hintergrund zu sehen. Ein Boot hatte abgelegt und kam auf den Strand zu. Die Königin sah die nackten Rücken der Ruderer, die sich in die Riemen legten. Zwei Männer standen mittschiffs, einer mit einer Laterne. Ihre Gesichter waren von unten matt erhellt.


  »Wer wagt hier an Land zu kommen?« rief sie.


  Und eine Stimme antwortete, männlich, mit einem Beben darin:


  »Königin MyrdalemInggala, seid Ihr es?«


  »Wer ruft?« fragte sie. Aber sie erkannte die Stimme, noch ehe seine Antwort die sich rasch verringernde Distanz zwischen ihnen überbrückte.


  »Es ist Euer General, Madame, Hanra TolramKetinet.«


  Er sprang aus dem Boot und watete an Land. Die Königin hob die Hand zu denen auf der Anhöhe, daß sie ihre Teerfässer nicht entzünden sollten. Der General fiel vor ihr auf ein Knie und ergriff ihre Hand, an welcher der Ring mit dem blauen Stein glänzte. Ihre andere Hand berührte seinen Kopf; sie mußte sich auf ihn stützen. In einem Halbkreis um sie stand die Phagorenwache, die grämlichen Gesichter unbestimmt in die Dunkelheit skizziert.


  CaraBansity trat verblüfft vor, um den Begleiter des Generals im Langboot zu begrüßen. Nachdem er SartoriIrvrash in die Arme geschlossen hatte, sagte er: »Ich hatte Ursache zu vermuten, daß Ihr Euch in Dimariam versteckt hieltet. Ausnahmsweise habe ich falsch vermutet.«


  »Ihr irrt Euch selten, guter Freund, aber diesmal gleich um einen ganzen Kontinent«, erwiderte SartoriIrvrash. »Ich bin ein Weltreisender geworden. Und was macht Ihr hier?«


  »Ich bin nach der Abreise des Königs dageblieben. Eine Zeitlang verpflichtete JandolAnganol mich zu Eurem alten Posten, dann war er nahe daran, mich deswegen umzubringen. Ich bin der Exkönigin zuliebe dageblieben. Sie ist in einer traurigen Gemütsverfassung.«


  Beide schauten zu MyrdalemInggala und TolramKetinet, konnten aber keine Trauer in ihren Gesichtern entdecken.


  »Wie steht es mit ihrem Sohn, Roba?« fragte SartoriIrvrash. »Habt Ihr Nachricht von ihm?«


  »Ja und nein.« CaraBansitys Stirn zog sich in Sorgenfalten. »Vor einigen Wochen erschien er in meinem Haus in Ottassol, kurz nach dem Todesflug der Assatassi. Der Junge ist halb verrückt und wird Unheil anrichten. Ich überließ ihm ein Zimmer für die Nacht.« Er schien im Begriff, noch etwas zu sagen, besann sich aber eines Besseren.


  »Ich bitte Euch, erwähnt Roba nicht vor der Königin!«


  Unterdessen war das Langboot zu der Andacht zurückgekehrt, um Odi Jeseratabar und Lanstatet an Land zu bringen. Nachdem die Ruderer das Boot über die Flutlinie gezogen hatten, folgten alle der Königin und TolramKetinet zum Palast. In einigen Fenstern hatte man Lichter angezündet.


  SartoriIrvrash machte CaraBansity mit Odi Jeseratabar bekannt und schilderte ihre Verdienste in leuchtenden Farben. CaraBansity aber wurde merklich kühler; er machte klar, daß ein sibornalischer Admiral auf borlienischem Boden nicht willkommen sei.


  »Ich verstehe Eure Gefühle«, sagte Odi. Sie war blaß und angespannt, die Lippen blutleer.


  Eine Mahlzeit wurde für die unerwarteten Gäste bereitet, und bis sie aufgetragen wurde, konnte der General mit seiner Schwester Wiedersehen feiern. Mai weinte.


  »Ach, Hanra, was soll aus uns werden?« sagte sie. »Nimm mich mit nach Matrassyl!«


  »Alles wird jetzt gut werden«, versuchte er sie zu beruhigen.


  Mai beschränkte sich darauf, ihm durch einen Blick zu verstehen zu geben, daß sie nicht daran glaubte. Sie wollte von der Königin frei sein, nicht sie zur Schwägerin haben.


  Es gab Fisch, gefolgt von Wildbret, Süßspeisen und Früchten. Dazu wurde an Wein getrunken, was das Gefolge des Königs übriggelassen hatte. TolramKetinet erzählte der Tischgesellschaft von den Schwierigkeiten und dem Leiden der Zweiten Armee in den Urwäldern Randonans; gelegentlich wandte er sich zu Lanstatet, der neben seiner Schwester saß, um in diesem oder jenem Punkt seine Bestätigung einzuholen. Die Königin schien kaum hinzuhören, obwohl der Bericht ihr zugedacht war. Sie aß wenig und hob den von langen Wimpern beschirmten Blick kaum von ihrem Teller.


  Nach der Mahlzeit ergriff sie einen Kerzenleuchter und sagte zu ihren Gästen: »Die Nacht wird kurz. Ich werde Euch zu Euren Quartieren führen. Ihr seid mir willkommener als meine letzten Besucher.«


  Lanstatet und seine Soldaten wurden im Erdgeschoß untergebracht. SartoriIrvrash und Odi Jeseratabar erhielten Räume nahe den Gemächern der Königin, und eine Sklavin, die sich auf Wundbehandlung verstand, wurde beauftragt, Odis Verletzungen zu verbinden.


  Nachdem alle Dispositionen getroffen waren, standen MyrdalemInggala und TolramKetinet allein in der Eingangshalle.


  »Ich fürchte, Ihr seid müde«, sagte er mit leiser Stimme, als sie die Treppe hinaufgingen. Sie antwortete nicht, aber ihre vor ihm die Stufen ersteigende Gestalt verriet eher unterdrückte Energie als Müdigkeit.


  Oben im Korridor zeichneten sich die Leisten der Läden vor den offenen Fenstern schwarz gegen das erste Grau des Morgens ab. Draußen durchbrach ein erster Vogelruf die Nachtstille. Sie blickte über die Schulter zu ihm zurück und sagte: »Ich habe keinen Mann, wie Ihr keine Frau habt. Noch bin ich Königin, wenn man mich auch mit diesem Titel anredet. Noch bin ich eine Frau gewesen, seit ich hier angekommen bin. Was ich bin, sollt Ihr sehen, bevor diese Nacht um ist.«


  Sie öffnete die Tür zu ihren Gemächern und bedeutete ihm, einzutreten.


  Er zögerte, schaute sie fragend an. »Bei der Beobachterin ...«


  »Die Beobachterin soll sehen, was sie sehen wird. Mein Glaube ist von mir gefallen, wie dieses Gewand fallen soll.«


  Als er eintrat, öffnete sie die Schließe an ihrem Gewand und schlug es auf, so daß ihre Brüste seinem Blick preisgegeben waren. Er schloß rasch die Tür hinter sich und hauchte ihren Namen.


  Mit einer Willensanstrengung gab sie sich ihm hin.


  Für den Rest der Nacht schliefen sie nicht. TolramKetinets Arme waren um ihren Körper, und sein Fleisch in ihrem.


  So wurde ihr Brief, vom Eiskapitän auf den Weg gebracht, endlich beantwortet.


  


  Der nächste Morgen brachte Herausforderungen, die im Wiedersehen der vorausgegangenen Nacht in Vergessenheit geraten waren. Die Union und die Gute Hoffnung näherten sich der unverteidigten Bucht.


  Trotz der Krise bestand Mai darauf, daß der Bruder ihr eine halbe Stunde widme; während sie ihn über das elende Leben in Gravabagalinien belehrte, schlief TolramKetinet ein. Sie schüttete ihm ein Glas Wasser ins Gesicht. Er wankte zornig hinaus, verließ den Palast und ging zum Strand hinunter, wo er die Königin antraf. Sie stand mit CaraBansity und einer alten Dienerin im Sonnenschein und blickte auf See hinaus.


  Die Sonnen waren in verschiedenen Himmelssektoren, und beide schienen um so strahlender, als sie im Begriff waren, von dunklen Regenwolken verdeckt zu werden, die von der See hereindrängten. Zwei Segel schimmerten im aktinischen Licht.


  Die Union war nahe, die Gute Hoffnung nicht mehr als eine Stunde zurück; die Symbole auf den geblähten Segeln waren klar zu erkennen. Die Union hatte ihr Focksegel gestrichen, um das Schwesterschiff aufholen zu lassen.


  Lanstatet war mit seinen Soldaten wieder an Bord des Schiffes gegangen und überwachte die Verladung von Ausrüstungsmaterial. Als er TolramKetinet am Strand stehen sah, rief er herüber: »Akhanaba sei uns gnädig, sie laufen ein!«


  »Was tut diese Frau dort?« fragte TolramKetinet.


  Eine alte Frau, seit langen Jahren Haushälterin des Palastes und Dienerin der Königin, half Lanstatets Leuten beim Entladen des Schiffes. Es war ihre Art, der Königin ihre Treue zu zeigen. Ein Mann über ihr rollte kleine Fässer mit Schießpulver vom Schiffsdeck auf eine Laufplanke. Die alte Frau stand im Boot, nahm die Fässer in Empfang und stapelte sie auf. Mit ihrer Arbeitskraft machte sie einen Soldaten für andere Pflichten frei.


  »Ich helfe Euch – was meint Ihr?« rief sie zum General zurück.


  Ihre Aufmerksamkeit war abgelenkt. Das nächste Faß rollte von der Laufplanke und traf ihre Schulter. Die alte Frau wurde umgeworfen und fiel mit dem Gesicht in die Spanten des Bootes.


  Sie wurde aufgehoben und trotz ihrer matte Proteste an Land gebracht, wo man sie im Sand ausstreckte. Ihr Gesicht war blutüberströmt. MyrdalemInggala eilte von der Anhöhe herab, sie zu trösten.


  Als sie sich über die alte Dienerin kniete, kam TolramKetinet hinzu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Meine Ankunft hat Euch Unannehmlichkeiten eingetragen, Madame. Das war nicht meine Absicht. Ich versuche zu bedauern, daß ich nicht direkt nach Ottassol segelte.«


  Die Königin antwortete nicht. Sie hatte den Kopf der alten Frau auf ihren Schoß gebettet. Die Augen der Verunglückten waren geschlossen, aber ihr Atem ging regelmäßig.


  »Ich hoffe, Ihr bedauert nicht, daß ich nicht nach Ottassol weitergesegelt bin, Madame.«


  Sie blickte zu ihm auf. Schmerz und Erschöpfung waren in ihren Augen. »Hanra, ich bedaure nichts von dem, was gewesen ist. Es war mein Wunsch. Ich dachte, mich auf diese Weise von meinem Gemahl zu befreien. Aber ich erreichte nicht, was ich erhofft hatte. Die Schuld daran trifft mich, nicht Euch.«


  »Ihr seid frei von ihm. Er hat Euch die Scheidungsurkunde vorlegen lassen, nicht wahr?« Er schien verwirrt und zornig. »Ich weiß, ich bin kein guter General, aber...«


  »Ach, laßt das!« unterbrach sie ihn ungeduldig. »Es hat nichts mit Euch zu tun. Was kümmert es mich, ob Ihr Eure Armee verloren habt? Ich spreche von einem Band, einer feierlich besiegelten Verbindung, die mehrere Jahre lang zwischen zwei Menschen bestand ... Manche Dinge enden nicht, wenn wir es uns wünschen. Er und ich – es ist wie eine Unfähigkeit, zu erwachen. Ich kann es nicht ausdrücken....«


  »Ihr seid müde«, sagte TolramKetinet in höflichem Ton, aber mit verdrießlicher Miene. »Ich verstehe das. Sprechen wir später über solche Dinge. Zunächst gilt es, mit dieser Lage fertig zu werden.« Er zeigte zur See hinaus und sagte in verändertem Ton: »Nach dem Nichterscheinen der Goldenen Freundschaft zu urteilen, war sie zu stark beschädigt, um die Reise fortzusetzen. Admiral Jeseratabar sagt, daß Dienu Pasharatid an Bord gewesen sei. Vielleicht wurde sie getötet; in diesem Fall wird Io Pasharatid an Bord der Union sein.«


  »Ich fürchte diesen Mann«, sagte MyrdalemInggala. Sie beugte sich wieder über die alte Frau.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich bin hier, um Euch vor ihm zu schützen.«


  »Vielleicht«, sagte sie ohne rechte Überzeugung. »Euer Leutnant tut wenigstens etwas.«


  JandolAnganol hatte dafür gesorgt, daß es im Palast weder Waffen noch Soldaten gab, die für eine Verteidigung geeignet waren. Aber die Riffe, die sich vom Linien-Felsen seewärts erstreckten, zwangen größere Schiffe wie die Union, zwischen Felsen und Ufer zu segeln, und darin lag die Chance des Verteidigers. GortorLanstatet hatte seinen Arbeitstrupp am Strand durch Phagoren verstärkt. Das Schiff wurde mit auflaufender Flut näher an den Strand verholt, so daß die Entladung direkt erfolgen konnte. Zwei Kanonen vom Achterdeck wurden an Land gebracht und zum Kliff hinaufgeschafft, von wo aus sie die Bucht beherrschen würden.


  Scurbar und ein anderer Bediensteter kamen mit einer Bahre, um die verletzte Frau in die Sicherheit des Palastes zu bringen und sie zu versorgen.


  TolramKetinet verließ die Seite der Königin und beteiligte sich an der Aufstellung der Kanonen. Verspätet war auch ihm die Gefahr der Situation bewußt geworden. Mit Ausnahme der Phagoren und einiger unbewaffneter Helfer bestanden die Verteidigungsstreitkräfte allein aus der kleinen Abteilung von dreizehn Mann, die mit ihm von Ordelay gekommen war. Die zwei sibornalischen Schiffe, die sich jetzt anschickten, in die Bucht einzulaufen, trugen jeweils wohl an die fünfzig gut bewaffnete Soldaten.


  Die Union vollführte ein schwerfälliges Wendemanöver, um der Küste ihre Breitseite zu zeigen.


  Auf dem niedrigen Kliff legten sich die Männer in die Seile, um die zweite Kanone in Position zu bringen.


  CaraBansity trat mit einer Verbeugung zur Königin und sagte: »Madame, ich gab dem König einen guten Rat, der schlecht aufgenommen wurde. Laßt mich Euch einen ähnlich guten Rat geben, mit der Hoffnung auf freundlichere Aufnahme. Ihr und Eure Damen solltet satteln lassen und unverzüglich landeinwärts reiten, bis die Gefahr vorüber ist.«


  Ein trauriges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Es freut mich, daß Ihr Euch um mich sorgt, Bardol. Aber geht ihr! Kehrt zurück zu Eurer Frau! Dieser Ort ist meine Heimat geworden. Ihr wißt, daß Gravabagalinien nach der Legende von den Geistern früherer Krieger bewohnt wird, die vor langer Zeit in einer Schlacht fielen. Ich würde mich lieber jenen Schatten zugesellen, als diesen Ort verlassen.«


  Er nickte. »Wie Ihr wünscht. In diesem Fall werde auch ich bleiben, Madame."


  Etwas in ihrer Miene verriet ihm, daß sie über seine Worte erfreut war. Impulsiv fragte sie ihn: »Was haltet Ihr von dem Verhältnis unseres Freundes Rusvhen mit der Uskuti-Dame, die nichts Geringeres ist als ein Admiral, wie ich höre?«


  »Sie verhält sich ruhig, aber das zerstreut meine Befürchtungen nicht. Es wäre sicherer, die beiden abzuschieben. In einem sibornalischen Ärmel steckt immer mehr als nur ein Arm. Wir müssen uns auf unsere Schlauheit verlassen, Madame – wir haben sonst wenig genug auf unserer Seite.«


  »Sie scheint meinem Exkanzler wirklich zugetan zu sein. Und er umsorgt sie wie ein Vater.«


  »Wenn es sich so verhält, hat sie der Sache Sibornals den Rücken gekehrt, Madame. Und das mag diesem Pasharatid ein Grund mehr sein, an Land zu kommen und den Palast zu stürmen. Schickt sie fort, das wird jedermanns Sicherheit dienlich sein!«


  Auf See erschienen dunkle Rauchwolken, welche die Union bis hinauf zu ihren Segeln verhüllten. Einen Augenblick später hörte man das Krachen von Explosionen.


  Die Kugeln landeten zu Füßen des niedrigen Kliffs im Wasser. Mit ihrer zweiten Salve würden die Kanoniere genauer im Ziel liegen. Offenbar hatte der Ausguck die Aufstellung der Kanonen am Ufer beobachtet.


  Aber es waren nur Warnschüsse. Die Union drehte nach Backbord und begann direkt auf den Ankerplatz im Inneren der Bucht zuzuhalten.


  Die Königin stand allein. Ihr langes Haar, noch offen von der Nacht, flatterte im Wind. Eine Stimmung hatte sich ihrer bemächtigt, in der sie bereit war zu sterben. Vielleicht war es der beste Weg, um ihre Schwierigkeiten zu beenden. Zu ihrer eigenen Bestürzung war sie nicht bereit, TolramKetinet an ihrer Seite zu akzeptieren. Er war gewiß ein ehrlicher Mann, aber unsensibel und ohne Inspiration. Sie war verärgert über sich selbst, daß sie sich ihm gegenüber in eine emotionale Verpflichtung begeben hatte. Die Wahrheit war, daß sein Körper und seine Zärtlichkeiten in ihr lediglich ein heftiges Verlangen nach Jan hatten wachrufen können. Sie fühlte sich einsamer als zuvor.


  Überdies verstand sie Jans Einsamkeit jetzt besser als vorher. Wäre sie selbst reifer gewesen, hätte sie sie lindern können.


  Draußen auf See erzeugten die Monsunschauer Inseln aus blaugrauer Dunkelheit und schrägen Lichtbahnen. Die Wolken hingen tief und drohten die Gute Hoffnung mit einem Regenguß zu erreichen. Und die See selbst – MyrdalemInggala sah genauer hin und erkannte, daß ihre Vertrauten die Wellen ritten. Der Regenguß wanderte rasch näher, erreichte die Bucht, das nahe dem Strand festgemachte Schiff und prasselte ihr ins Gesicht.


  Augenblicke später hatte der Wolkenbruch alles eingehüllt.


  Die Kanone blieb stecken, ihre kleinen Räder drehten sich leer im Schlamm. Ein Mann glitt fluchend aus und fiel. Alle brüllten und fluchten durcheinander. Wenn der Wolkenbruch andauerte, würden Pulver, Zündschnüre und Feuerschwämme in Minutenschnelle unbrauchbar sein.


  Es war nicht mehr möglich, die zweite Kanone in die günstigste Position zu bringen. Mit dem Regen drehte der Wind und die Union kam durch die grauen Regenvorhänge in Sicht. Sie lief gerade auf die Küste zu. Als das Schiff die Höhe des Linien-Felsens erreicht hatte, griffen die Delphine ein. Sie formierten sich zu einer kompakten Phalanx, mit der sie die Zufahrt zur inneren Bucht sperrten.


  An Bord der Union liefen Seeleute brüllend und gestikulierend hin und her, beugten sich über die Reling und zeigten auf die glatten, glänzenden Rücken unter der Bordwand. Es war, als ob das Schiff auf schwarzes Kopfsteinpflaster aufgelaufen sei. Die Delphine stemmten ihre Körper gegen den Schiffsrumpf. Die Union kam zum Stillstand.


  Außer sich vor Erregung, vergaß MyrdalemInggala den Regenguß und ihre Sorgen und Befürchtungen und lief hinunter zum Wasser. Sie klatschte in die Hände und schrie ihren Vertrauten Ermutigungen zu. Sand und Salzwasser umspülten ihre Waden, spielten mit dem Saum ihres Kleides. Sie watete in die Unterströmung und schwamm durch die Brandung hinaus. Nicht einmal TolramKetinet wagte ihr zu folgen. Der Schiffsrumpf ragte vor ihr auf, und der Regen peitschte die Wellen.


  Einer von ihren Vertrauten hob sich aus dem Wasser, als habe er ihr Kommen erwartet, und faßte den Stoff ihres Kleides mit dem schnabelartigen Maul. Sie kannte ihn als ein Mitglied des inneren Hofstaates und sprach seinen Namen. In seinem Grunzen und Quieken war eine dringende Botschaft enthalten, die sie intuitiv verstand: Sie sollte umkehren, oder gigantische Wesen würden sie ergreifen. Etwas fern in den Tiefen würde ihr gefährlich, wenn sie sich weiter hinauswagte.


  Obgleich sie die Nachricht nur gefühlsmäßig aufnehmen und verstehen konnte, war sie davon in Schrecken versetzt. Sie schwamm zurück, begleitet von dem Vertrauten. Als sie den Strand erreichte, das durchnäßte Kleid zu den Knien gerafft, blieb er zurück.


  Die Union lag nur wenige Schiffslängen von der Stelle, wo die Königin und ihre Anhänger standen. Um die Karacke waren die Delphine in dichter Masse gedrängt. Durch den peitschenden Regen erkannte die Königin Io Pasharatids hochgewachsene Gestalt auf dem Deck – und auch er hatte sie gesehen.


  Groß und unheilvoll stand er im prasselnden Regen, schwarzbärtig, die Segeltuchjacke offen, eine Seemannsmütze in die Stirn gedrückt. Er sah zu ihr herüber, und dann handelte er.


  In seiner Faust war ein Speer. Er schwang sich auf die Reling, hielt sich mit einer Hand in den Wanten fest, beugte sich abwärts und stieß immer wieder ins Wasser. Mit jedem Stoß quoll es scharlachrot an der Lanzenspitze auf. Roter Schaum bedeckte das Wasser. Wieder und wieder stieß Pasharatid zu.


  Den abergläubischen Seeleuten ist der Delphin ein heiliges Geschöpf. Freund der Menschen und Verbündeter von den Geistern der Tiefe, kann er in den Augen der Seeleute nichts Unrechtes tun. Verletzt man ihn, so gefährdet man das eigene Leben.


  Schon war Pasharatid umringt von zornigen Seeleuten. Der Speer wurde seiner Hand entwunden und fortgeworfen. Die Beobachter am Strand sahen, wie er zappelnd auf das Deck geschleift wurde, bis seine Soldaten eingriffen und ihn befreiten. Die Vertrauten der Königin hatten die Durchfahrt erfolgreich gesperrt.


  Der Monsunschauer erreichte seinen Höhepunkt. Die Brandungswellen zeigten Schaumkämme und schlugen in immer neu anrollenden Fronten auf den Strand.


  Die Königin sprang im Regen am Strand herum und schrie ihren Triumph hinaus, durchnäßt und in ihrer zerzausten Unordnung sehr ihrer toten Mutter ähnlich, der wilden Shannana, bis TolramKetinet sie zurückzerrte, besorgt, sie könnte sich wieder ins Wasser stürzen.


  Ein Blitz zuckte im Bauch der Wolke, und Donner polterte durch Regen und Brandung. Ein Regenvorhang riß auf und zeigte plötzlich die Gute Hoffnung in silbrigem Wasser. Sie lag eine halbe Meile oder weniger hinter der Union und schien Anker geworfen zu haben, um nicht vom Regensturm auf ein Riff getrieben zu werden.


  Eine Reihe springender Delphine schwamm jenseits der Guten Hoffnung seewärts, als wäre sie von etwas dort herbeigerufen.


  Die See um das Schiff aus Loray kochte. Beobachter vom Land schworen später, daß das Wasser gekocht habe. Mitten darin entstand eine zuckende, wühlende Bewegung. Dann erhob sich eine Masse aus dem Wasser, schüttelte Wellen vom Kopf, hob sich weiter und weiter aus dem Meer, bis es die Masten der Guten Hoffnung überragte. Es hatte Augen. Es hatte lange Kiefer und Barthaare, die sich wie Aale wanden. Mehr davon kam in dicken schuppigen Knäueln aus der See, dicker als ein Pferdeleib. Der Sturm war sein Element.


  Ein zweites Ungeheuer erschien, und dieses befand sich, nach den zustoßenden Kopfbewegungen zu urteilen, in wütender Erregung. Wie eine riesenhafte Schlange richtete es sich auf, dann stieß es auf die Wellen herab und tauchte, während Teile seines Körpers noch in der Luft glänzten.


  Sein Kopf kam wieder zum Vorschein und brachte die Gute Hoffnung ins Schlingern. Die zwei Ungeheuer taten sich zusammen, wanden und ringelten sich im Wasser. Ein achtlos zuschlagender Schwanz traf die Bordwand der Karavelle und zerbrach Beplankung und Reling.


  Dann waren beide Untiere verschwunden. Wo sie gewesen waren, beruhigte sich das Wasser. Sie waren dem Ruf der Delphine gefolgt und kehrten nun zurück zu den Tiefen der Ozeane. Obwohl sie selten vor den Augen der Menschen erschienen, bildeten die riesigen Kreaturen einen Teil des Lebenszyklus', der vom Großen Jahr Helliconias beherrscht wurde.


  In diesem Stadium ihrer Existenz waren die Riesenschlangen asexuell. Ihre Periode intensiver Paarungstätigkeit war lange vorbei. Damals waren sie flugtüchtig gewesen und hatten Jahrhunderte in einem Zustand nahezu vollkommener Anorexie verbracht. Wie gigantische Libellen waren sie, auf die Fortpflanzung fixiert, über den einsamen Polarregionen der Welt gekreuzt, ohne Feinde oder auch nur Zeugen.


  Mit Anbruch des großen Sommers wanderten die gewandten Flieger zu den Seen des Südens und insbesondere zum Meer der Adler, wo ihr Auftreten die längst vergessenen und ornithologisch laienhaften Seeleute alter Zeiten veranlaßt hatte, einen Ozean nach ihnen zu benennen. Auf entlegenen Inseln wie Poorich und Lordry warfen die Tiere ihre Flügel ab und krochen ins Meer, um dort ihre Jungen zur Welt zu bringen.


  In den Ozeanen verbrachten sie die großen Sommer. Die alten Tiere, die enorme Körperlängen erreichen konnten, gingen schließlich ein und dienten den Assatassi und anderen Meeresbewohnern zur Nahrung. Ihre gefräßigen Jungen waren als ›Speigattfisch‹ bekannt, eine irreführende Bezeichnung, da sie keine Fische waren. Mit dem Einsetzen des langen Winters verließen die mittlerweile zu beträchtlicher Größe herangewachsenen Speigattfische das Meer und nahmen eine unterirdische Lebensweise an. In dieser Gestalt waren sie den Menschen unter dem ebenso unpassenden Namen ›Wutras Wurm‹ bekannt.


  In ihrem gegenwärtigen asexuellen Zustand waren die beiden Meereswürmer durch eine unbewußte Erinnerung an ihre entfernte Vergangenheit zu wütender Aktivität angeregt worden. Diese Erinnerung war ihnen von den Delphinen in Form von Duftspuren im Wasser zugetragen worden. In verwirrter Unruhe schlangen sie sich umeinander und peitschten das Wasser mit ihren mächtigen Körpern; aber keine Macht konnte zurückbringen, was verloren war.


  Ihre grausige Erscheinung hatte den Männern an Bord der Union und der Guten Hoffnung jeden Kampfgeist genommen. Gravabagalinien war ein gespenstischer Ort. Jetzt wußten die Eindringlinge es. Beide Schiffe warfen die Ruder herum, hißten alle Segel und flohen vor dem Monsun ostwärts. Bald kamen sie in Regen und Wolken außer Sicht.


  Die Delphine waren verschwunden.


  Nur die See brandete mit dumpfen Brechern gegen den Linien-Fels und rauschte in immer neuen Anläufen gegen den Strand.


  Die Verteidiger tappten durch den Regen zurück zum Schloß.


  


  Die Dächer des Palastes dröhnten wie Trommeln unter dem Prasseln des Monsunregens. Manchmal veränderte sich die Tonhöhe, wenn der Regen nachließ und dann mit erneuter Gewalt herunterschüttete.


  Im Audienzsaal wurde unter dem Vorsitz der Exkönigin Kriegsrat gehalten.


  »Zunächst sollte klargemacht werden, mit wem wir es zu tun haben«, sagte TolramKetinet. »SartoriIrvrash, berichtet uns, was ihr über Io Pasharatid wißt, und bleibt bitte bei der Sache!«


  Worauf SartoriIrvrash sich erhob und mit der Hand über seinen kahlen Kopf strich. Was er zu sagen hatte, würde in der Tat kurz sein, aber kaum erfreulich. Er entschuldigte sich dafür, daß er unglückliche Ereignisse aus der Vergangenheit erwähnen müsse, doch sei die Zukunft mit der Vergangenheit immer in vielgestaltiger Form verbunden, die selbst der Weiseste kaum voraussehen könne. Als Beispiel könne er anführen ...


  Er fing Odi Jeseratabars warnenden Blick auf und verzichtete auf die Abschweifung. In den Jahren, die er als Kanzler in Matrassyl verbracht habe, sei es eine seiner Pflichten gewesen, die Geheimnisse und Intrigen am Hof aufzudecken. Als der Bruder der Königin, der allseits beliebte YeferalOboral, noch am Leben gewesen sei, habe er entdeckt, daß Pasharatid – damals Botschafter seines Landes in der Hauptstadt – sich der Gunst eines jungen Mädchens erfreute, dessen Mutter ein übel beleumundetes Haus unterhielt. Er, der Kanzler, habe davon erfahren und sei überdies von VarpalAnganol unterrichtet worden, daß es Pasharatid gelungen sei, die Königin heimlich zu beobachten, wenn sie unbekleidet in ihrem Wasserbecken badete. Der Mann sei ein Schurke, lüstern und rücksichtslos und nur von seiner Frau in Schach gehalten – die, wie leider zu vermuten sei, am Ankerplatz vor Keevasien den Tod gefunden habe.


  Außerdem wisse er von einem Gerücht, das vielleicht mehr als ein Gerücht sei, denn er habe es von einem Führer gehört, der sich Wegweiser nannte und mit dem er sich auf seiner Reise durch die Wüste nach Sibornal angefreundet habe. Nach dessen Auskunft habe Io Pasharatid den Bruder der Königin ermordet.


  »Ich weiß, daß es so ist«, sagte MyrdalemInggala. »Wir haben allen Grund, Io Pasharatid als einen gefährlichen Mann zu betrachten.«


  TolramKetinet stand auf.


  Er sprach mit rhetorischem Schwung und blickte immer wieder zur Königin hinüber, um zu sehen, welche Aufnahme seine Rede fand. Er sagte, es sei klar, wie gefährlich Pasharatid sei. Man habe Grund zu der Vermutung, daß der Schurke den Befehl über die Union an sich gerissen habe und Kraft seiner Persönlichkeit und seiner Verbindungen auch den Kommandanten der Guten Hoffnung unter seinen Einfluß gebracht habe. Er, TolramKetinet, habe die militärische Situation vom Standpunkt des Feindes aus bewertet und vermute, daß Pasharatid folgendermaßen vorgehen werde. Erstens...


  »Bitte macht es kurz, oder wir sitzen noch hier beisammen, wenn er zur Tür hereinplatzt«, sagte CaraBansity. »Wir glauben Euch gern, daß Ihr als Redner ebenso bedeutend seid wie als General.«


  Nachdem er ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte, führte TolramKetinet aus, Pasharatid werde entscheiden, daß zwei Schiffe niemals würden Ottassol einnehmen können. Sein Plan werde daher sein, die Königin gefangen zu nehmen und Ottassol damit zu zwingen, sich seinen Forderungen zu beugen. Man müsse damit rechnen, daß Pasharatid irgendwo im Osten von Gravabagalinien landen werde, wo immer sich eine günstige Möglichkeit biete. Darauf werde er mit seinen Männern auf dem Landwege anmarschieren. Er, TolramKetinet (der sich dabei an die Brust schlug) erkläre, daß sie augenblicklich alle Verteidigungsmittel gegen diesen erwarteten Angriff von der Landseite aufbieten müßten. Die Person der Königin sei sicher in seiner Obhut.


  Nach einer allgemeinen Diskussion gab die Königin Befehle aus. Während sie noch sprach, tropfte von der Decke Regenwasser herab auf den Tisch. »Da das Wasser mein Element ist, kann ich mich nicht beklagen, wenn das Dach undicht ist«, sagte sie.


  Sie befahl, daß Verteidigungsstellungen entlang dem Perimeter des Palastgeländes errichtet werden und daß der General ein Verzeichnis aller verfügbaren Waffen und Hilfsmittel anlegen solle, einschließlich der Bewaffnung des erbeuteten Schiffes.


  Zu SartoriIrvrash gewandt, befahl sie ihm und Odi Jeseratabar, den Palast unverzüglich zu verlassen. Für ihre Reise würden ihnen Proviant und drei Hoxner aus den Ställen zur Verfügung gestellt.


  »Ihr seid sehr gütig, Madame«, erwiderte SartoriIrvrash, obwohl sein Gesichtsausdruck nahelegte, daß er anders dachte. »Aber könnt Ihr uns entbehren?«


  »Ich kann es, wenn Eure Gefährtin reisefähig ist.«


  »Ich glaube nicht, daß sie einen längeren Ritt wird ertragen können.«


  »Rushven, ich kann Euch ebenso entbehren, wie der König Euch entbehren konnte. Ihr berietet ihn, als er den Plan zur Scheidung faßte, nicht wahr? Was Eure neue Begleiterin betrifft, so ist mir bekannt, daß sie eine gute Bekannte des schurkischen Io Pasharatid war oder ist.«


  Er war bestürzt. »Madame, es gab viel Verdruß... Viele politische Überlegungen waren mit im Spiel. Ich war durch mein Amt verpflichtet, den König zu unterstützen.«


  »Ihr habt immer behauptet, daß Ihr die Wahrheit unterstützt.«


  Er suchte zerstreut in seinem Charful, als wollte er eine Veronikane hervorziehen, dann begnügte er sich damit, den Schnurrbart zu streichen.


  »Manchmal gelang es, beides zu vereinen. Ich weiß, daß Euer und des Königs gutes Herz für die Phagoren in unserem Königreich sprachen. Dennoch sind sie die Hauptursache aller Ärgernisse. Im Sommer haben wir Gelegenheit, uns ihrer zu entledigen, weil sie dann gering an Zahl sind. Aber leider ist der Sommer die Zeit, wo wir untereinander streiten und am wenigsten fähig sind, sie als unseren Hauptfeind zu sehen. Glaubt mir, Madame, ich habe die alten Geschichtswerke wie die ›Thribriatiade‹ von Brakst studiert und gelernt ...«


  Sie blickte ihn nicht unfreundlich an, hielt aber die Hand hoch.


  »Nicht mehr, Rushven! Wir waren Freunde, aber unser Leben hat sich geändert. Geht in Frieden!«


  Zur allseitigen Überraschung eilte er um den Tisch und ergriff ihre Hand.


  »Wir werden gehen, wir werden gehen! Schließlich bin ich grausame Behandlung gewohnt. Doch gewährt mir eine Bitte, bevor wir abreisen ... Mit Odi Jeseratabars Hilfe habe ich etwas entdeckt, was für uns alle von lebenswichtiger Bedeutung ist. Wir werden nach Oldorando weiterziehen und diese Entdeckung dem Heiligen C'Sarr vorlegen, mit der Hoffnung, daß er uns nach dem Verdienst entlohnen werde. Sie wird auch Euren früheren Gemahl in Mißkredit bringen, was Euch Befriedigung verschaffen mag ...«


  »Was ist Eure Bitte?« unterbrach sie ihn ärgerlich. »Kommt zum Schluß! Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  »Die Bitte hat mit der Entdeckung zu tun, Madame. Als wir alle sicher und zufrieden im Palast von Matrassyl lebten, las ich Eurer kleinen Tochter immer Geschichten vor. Wenig kümmert Euch das heute. Ich erinnere mich an das reizende Märchenbuch, das Tatro besaß. Wollt Ihr mir erlauben, dieses Märchenbuch nach Oldorando mitzunehmen?«


  MyrdalemInggala unterdrückte etwas zwischen einem Lachen und einem Zornesausbruch. »Wir versuchen uns auf einen Angriff vorzubereiten, und Ihr wünscht Euch ein Kinderbuch mit Märchengeschichten! Nehmt von mir aus das Buch mit, aber dann packt Euch fort und nehmt vor allem Eure nimmermüde Zunge mit!«


  Er küßte ihr die Hand. Als er sich zur Tür zurückzog, sagte er mit einem schlauen Lächeln: »Der Regen hört auf. Bald werden wir fern von diesem ungastlichen Zufluchtsort sein.«


  Die Königin warf ihm eine Kerze nach.


  


  Auf einer Seite des Palastes erstreckte sich ein ausgedehnter Garten, wo Kräuter, Gemüse und Beerensträucher wuchsen. Zum Garten gehörten auch Einzäunungen, in denen Schweine, Ziegen, Hühner und Gänse gehalten wurden. Außerhalb dieser Anlagen stand eine Reihe knorriger Bäume. Jenseits von ihnen lagen niedrige, grasbedeckte Erdwälle, die nach Osten zu – der Richtung, aus der Pasharatids Streitmacht kommen würde – in sumpfiges Gelände übergingen.


  Nachdem sie das Gelände besichtigt hatten, beschlossen TolramKetinet und Lanstatet, daß sie diese alte Verteidigungslinie besetzen müßten. Zuerst hatten sie erwogen, Gravabagalinien auf dem Seewege zu evakuieren. Aber die Andacht war bei Flut zu nahe am Ufer festgemacht worden. Als während des Sturmes die Ebbe eingesetzt hatte, war das Schiff mitten in der Brandung auf Grund gekommen und beschädigt worden; nun konnte es kaum noch als seetüchtig angesehen werden.


  Alles, was von Wert war, wurde ausgeladen und an Land gebracht. Mit dem Holz von Ladeluken wurde in einem der Bäume ein Beobachtungsstand errichtet.


  Sobald der Boden abtrocknete, wurden die Phagoren eingesetzt, um entlang den alten Erdwällen eine Brustwehr zu errichten und davor Gräben auszuheben.


  Während diese Schanzarbeiten im Gange waren, verließen SartoriIrvrash und Odi Jeseratabar das Palastgelände. Sie ritten hintereinander auf Hoxnern, mit einem Packtier, das sie an einer Leine mitführten. Sie sahen CaraBansity die Schanzarbeiten beaufsichtigen, und SartoriIrvrash hielt an und saß ab.


  »Ich muß meinem alten Freund Lebewohl sagen«, sagte er.


  »Verweilt nicht zu lange!« warnte Odi. »Um meinetwillen habt Ihr hier keine Freunde.«


  Er nickte und ging auf den Deuteroskopisten zu, der den im sumpfigen Boden grabenden Ancipitalen zusah. Als er SartoriIrvrash erblickte, lächelte er und winkte ihn zu sich.


  »Hier ist die Vergangenheit... Diese Erdwälle sind Teile eines uralten Befestigungssystems. Die Phagoren decken die Geometrien fleischgewordener Legenden auf...«


  Er führte den anderen zu einem frisch ausgehobenen Graben, kniete am Rand in der nassen Erde nieder und zeigte hinein. Eine Armeslänge unter der Oberfläche war etwas freigelegt, was SartoriIrvrash anfangs für einen alten schwarzen, plattgedrückten Sack hielt, der sich in Farbe und Beschaffenheit kaum vom umgebenden torfigen Boden unterschied. Aber es waren die Reste eines Menschen. Der Körper lag ausgestreckt auf der linken Seite, und seine Stiefel sowie ein aus Lederstreifen zusammengenähter Harnisch machten deutlich, daß der Mann ein Soldat gewesen war. Unter dem plattgedrückten Körper ragte der Griff eines Schwertes hervor. Das Profil des Mannes, dessen Mund durch zerbrochene Zähne entstellt war, zeigte ein makabres Lächeln. Die Haut war von einem tiefen Braunschwarz.


  Mit dem Fortgang der Arbeiten wurden weitere Leichen entdeckt. Die Phagoren arbeiteten ohne Interesse und hätten die Überreste der Toten mit ihren Schaufeln zerstückelt, wenn CaraBansity es nicht verhindert hätte. So mußten sie, wann immer eine neue Mumie freigelegt wurde, mit den bloßen Händen weitergraben. Während SartoriIrvrash zusah, kam wieder ein mumifizierter Soldat zum Vorschein, eine schreckliche Wunde in der Brust. Seine Gesichtszüge waren klar wie in einer Bleistiftskizze, doch waren seine Augäpfel eingesunken und gaben seinem Ausdruck eine melancholische Leere.


  »Die torfige Erde hat sie konserviert«, sagte SartoriIrvrash. »Allem Anschein nach Soldaten, die im Kampf gefallen sind. Sie mögen hundert Jahre alt sein.«


  »Viel älter«, sagte CaraBansity und sprang in den Graben. Er kratzte einen von mehreren Steinen heraus und zeigte ihn SartoriIrvrash. »Ich vermute, daß dieses Geschoß den Burschen mit den zerbrochenen Zähnen tötete. Es ist kein Stein, sondern das Samenkorn eines Rajabarals, hart wie Eisen. Vielleicht ist es gebacken worden, deshalb hat es niemals gekeimt. Seit dem Frühling des Großen Jahres, als die Rajabarale ihre Samenkörner verstreuten, sind mehr als sechs Jahrhunderte vergangen. Die Angreifer verwendeten die Samenkörner als Geschosse von Schleudern. Hier ist der Ort, wo die legendäre Schlacht von Gravabagalinien geschlagen wurde. Wir haben die Stellung gefunden, weil wir sie wieder brauchen.«


  »Arme Teufel!«


  »Sie? Oder wir?« Er ging zur rückwärtigen Seite der Ausgrabung.


  Unter dem Körper des Mannes mit der Brustwunde waren Teile eines Phagoren freigelegt. Sein Gesicht war schwarz, das Fell verklebt und vom Moorwasser rötlich verfärbt, so daß es fauligem Gras ähnelte. »Man sieht, wie schon damals Menschen und Phagoren zusammen kämpften und starben.«


  SartoriIrvrash schnaufte geringschätzig. »Die beiden können genausogut Feinde gewesen sein. Das eine läßt sich sowenig beweisen wie das andere.«


  »Sicherlich ist es ein schlechtes Omen. Ich möchte nicht, daß die Königin diese Moorleichen sieht. Oder TolramKetinet. Er ist ebenso abergläubisch. Wir werden die Leichen wieder mit Erde zudecken.«


  Der Exkanzler wandte sich zum Gehen. »Nicht alle von uns decken die Geheimnisse zu, die wir finden, mein Freund. Ich verfüge über Kenntnisse, die, wenn ich sie den Behörden Pannovals vorlege, in ganz Campannlat einen Heiligen Krieg gegen die Ancipitalen auslösen werden.«


  CaraBansity betrachtete ihn forschend. »Und dafür gibt es ein schönes Stück Geld, wie? Leben und leben lassen, sage ich.«


  »Ja, das möchte ich auch sagen, Bardol, aber diese gehörnten Kreaturen sagen es nicht. Ihr Glaube ist ein anderer. Wenn wir nicht handeln, werden sie uns an Zahl bald übertreffen und töten. Wer einmal die Herden der Flambregs gesehen hat ...«


  »Nur keine Leidenschaften! Leidenschaften verursachen immer nur Verdruß ... Nun, wir müssen weitermachen. Wahrscheinlich liegen hier Hunderte von Toten unter der Erde.«


  SartoriIrvrash kreuzte die Arme auf der Brust und sagte: »Ihr habt mir einen kalten Empfang bereitet, geradeso wie die Königin.«


  CaraBansity stieg schwerfällig aus dem Graben. »Die Königin gab Euch, worum Ihr sie gebeten habt, ein Buch und drei Hoxner.«


  »Warum seid Ihr gegen mich, Bardol? Habt Ihr die Zeiten vergessen, da wir als junge Männer durch das Teleskop spähten und die Phasen des Kaidaw beobachteten, der über uns seine Bahn zog? Und daraus die kosmischen Geometrien ableiteten, unter denen wir leben?«


  »Ich habe das nicht vergessen. Aber Ihr kommt mit einer sibornalischen Admiralin hierher, einer erklärten Feindin Borliens. Die Königin ist in Lebensgefahr, das Königreich von Auflösung bedroht. Ich bin kein Freund JandolAnganols, noch habe ich eine Vorliebe für Phagoren, aber ich möchte, daß die Verhältnisse bleiben, wie sie sind, damit diejenigen, die es wollen, auch in Zukunft durch Teleskope sehen können.


  Der Zusammenbruch des Königreiches, wie Ihr und sie ihn anstreben, würde auch die Teleskope nicht verschonen.« Er blickte mit einem Ausdruck von Bitterkeit durch die Baumreihe zur See, dann zuckte er die Achseln.


  »Ihr habt gesehen, wie Keevasien, einst ein blühender Ort von einiger Kultur, Heimatstadt des großen YarapRombry, unüberlegt ausgelöscht worden ist. Kultur mag unter alter Ungerechtigkeit besser gedeihen als unter neuer. Das ist alles, was ich sage.«


  »Es ist lediglich eine Verteidigung der Bequemlichkeit.«


  »Ich werde immer für meine Lebensweise kämpfen – oder für meine Bequemlichkeit, wenn man es so nennen will. Ich glaube daran. Selbst wenn es bedeutet, daß ich gegen mich selbst kämpfen müßte. Geht, nehmt diese Frau mit Euch – und vergeßt nicht, daß in einem sibornalischen Ärmel immer mehr als nur ein Arm ist!«


  »Warum sprecht Ihr so zu mir? Ich bin ein Opfer, ein Wanderer. Ein Verstoßener. Mein Lebenswerk ist zerstört. Ich hätte der YarapRombry meines Zeitalters sein können ... Ich bin unschuldig.«


  CaraBansity schüttelte seinen großen Kopf. »Ihr seid in einem Alter, wo Unschuld ein Verbrechen ist. Geht mit Eurer Dame! Geht und verbreitet Euer Gift!«


  Sie musterten einander herausfordernd. SartoriIrvrash seufzte. CaraBansity stieg wieder in seinen Graben.


  SartoriIrvrash ging zurück zu Odi Jeseratabar, die mit den Tieren auf ihn wartete. Ohne ein Wort bestieg er seinen Hoxner, Tränen in den Augen.


  Sie nahmen den Weg, der nordwärts nach Oldorando führte. Erst vor wenigen Tagen waren JandolAnganol und sein Gefolge diesen Weg gegangen.


  XIX


  Oldorando


  Die Sonnen brannten vom wolkenlosen Himmel und glätteten mit ihrem vereinten Licht die wellige Grassteppe.


  König JandolAnganol, der Adler von Borlien, war gern wieder in der Wildnis. Seine Freuden waren nicht jedermanns Sache. Sie bestanden hauptsächlich aus anstrengenden Märschen mit kurzen Rastpausen. Alam Esomberr, der genußliebende Abgesandte des C'Sarr, konnte sich nicht dafür erwärmen.


  Der König und seine Truppe samt dem Gefolge kirchlicher Würdenträger näherten sich Oldorando auf einer der alten Pilgerstraßen, die zum Heiligen Pannoval führten.


  Oldorando lag im Schnittpunkt von Campannlat. Die Wanderungswege der Phagoren und die verschiedenen Ucts der Madis führten im Osten und Westen nahe der Stadt vorbei. Die alte Salzstraße schlängelte sich von dort nordwärts in die Quzint-Berge und zum Dorzinsee. Im Westen lag Kace, die Heimat von Halsabschneidern, Handwerkern, Vagabunden und Schurken; im Süden lag Borlien – das befreundete Borlien, die Heimat weiterer Schurken.


  JandolAnganol näherte sich einem Land, das wie sein eigenes im Krieg mit Barbaren lag. Daß zwischen Oldorando und Kace Krieg ausgebrochen war, war zu gleichen Teilen auf die Unfähigkeit des Königs Sayren Stund und die Bösartigkeit der Kaci zurückzuführen.


  Angesichts des Zusammenbruchs seiner Zweiten Armee hatte JandolAnganol Frieden mit den Sippen des Berglandes von Kace geschlossen – einen Frieden, der weithin als ein Zeichen von Feigheit und Schwäche betrachtet wurde –, und schickte ihnen zur Besiegelung des Waffenstillstands wertvolle Tribute an Getreide und Veronikane.


  Für die Kaci war der Friede relativ; selbstzerstörerische Auseinandersetzungen waren an der Tagesordnung. Sie hängten ihre Armbrüste einfach an die Hüttentür und nahmen ihre traditionellen Beschäftigungen wieder auf. Zu diesen gehörten die Jagd, Blutfehden, die Töpferei – sie verfertigten vorzügliche Keramik, für die sie bei den Madis Teppiche einhandelten –, Diebstahl, das Schürfen von Edelsteinen und das Antreiben ihrer hageren Frauen zu härterer Arbeit. Aber der Krieg gegen Borlien, so sporadisch er gewesen war, hatte den Sippen ein neues Bewußtsein von Einheit vermittelt.


  Als es während ihrer ausgedehnten Siegesfeiern, bei denen JandolAnganols Getreidetribut in gebrannter Form eine Rolle spielte, wider Erwarten nicht zu Streitigkeiten gekommen war, wählten die führenden Sippen von Kace einen einflußreichen Unhold namens Skrumppabowr zu ihrem Universalherrscher. Als eine Geste des guten Willens anläßlich seiner Wahl ließ Skrumppabowr alle auf dem Territorium von Kace lebenden Bürger Oldorandos pfählen.


  Seine nächste Maßnahme war die Reparatur von Kriegsschäden an Bewässerungsterrassen und Dörfern im Südosten. Zu diesem Zweck ermunterte er die Ancipitalen aus Randonan, Quain und Oldorando, nach Kace zu kommen. Für ihre Arbeit garantierte er den Phagoren Freiheit und Sicherheit vor den Pogromen, die in Oldorando und anderswo wüteten. Als Heiden sahen die Kaci keinen Grund, die Phagoren zu verfolgen, so lange sie sich ordentlich benahmen und ihre Frauen in Ruhe ließen.


  JandolAnganol vernahm davon mit Befriedigung. Die Ereignisse bestätigten sein Selbstgefühl als Diplomat. Die Nehmer waren weniger erfreut. Sie waren die militanten Kräfte des Heiligen Reiches von Pannoval und besaßen weitreichende Verbindungen bis in die höchsten Regierungsstellen. Es ging sogar das Gerücht, daß Kilandar IX. in seiner Jugend selbst ein Nehmer gewesen sei.


  Eine berittene Streitmacht der Nehmer, die sich in der Stadt Oldorando versammelt hatte, unternahm einen gewagten Überfall auf Akace, die armselige Gebirgssiedlung, die als Hauptstadt diente, und schlachtete über Nacht mehr als tausend neu eingetroffene Phagoren ab, dazu einige Kaci. Für diesen Erfolg mußte teuer bezahlt werden.


  Auf dem Rückweg gerieten die durch den Ausgang ihres Überfalls sorglos gewordenen Nehmer in einen von Skrumppabowrs Sippen gelegten Hinterhalt und wurden ihrerseits abgeschlachtet, viele in sadistischer Art und Weise. Nur ein Nehmer kehrte mehr tot als lebendig nach Oldorando zurück, um Bericht zu geben. Ein dünner Bambusstab war ihm vom After durch den Körper getrieben worden; die scharfe Spitze ragte hinter dem Schlüsselbein aus seiner rechten Schulter.


  Die Nachricht von dieser Gewalttat erreichte König Sayren Stund. Er rief zum heiligen Krieg gegen die Barbaren auf und setzte einen Preis auf Skrumppabowrs Kopf. Seither war auf beiden Seiten viel Blut vergossen worden, vor allem auf der oldorandischen Seite. Gegenwärtig war die Hälfte der oldorandischen Armee – in welcher keine Phagoren dienen durften – im Grenzgebiet versammelt, wo ihre Abteilungen Gewaltmärsche durch die Dickichte aus Schoatapraxi machten, welche die Bergflanke von Kace bedeckten.


  Der König verlor bald das Interesse an dem langwierigen und verlustreichen Ringen. Nach der Ermordung seiner älteren Tochter Simoda Tal zog er sich in seinen Palast zurück und zeigte sich nur noch selten in der Öffentlichkeit. Als er von JandolAnganols Anmarsch erfuhr, regte er sich aus seiner Lethargie, aber erst auf das gemeinsame Drängen seiner Ratgeber, der Königin und der überlebenden Tochter Milua Tal hin.


  »Wie sollen wir diesen großen König unterhalten, Sayren, Liebster?« fragte Königin Bathkaarnet-sie in ihrer singenden Stimme.


  »Ich bin ein armes Ding, eine Blume, und ich bin lahm. Eine welke Blume. Wirst du wünschen, daß ich ihm meine Lieder von der Reise singe?«


  »Mir persönlich ist der Mann gleichgültig, er ist ohne Kultur«, sagte ihr Gemahl. »Jandol wird seine Phagorengarde mitbringen, weil er sich nicht leisten kann, richtige Soldaten zu bezahlen. Wenn wir die pestilenzialischen Bestien schon in unserer Hauptstadt erdulden müssen, können sie uns vielleicht mit ihren animalischen Possen erheitern.«


  Oldorandos Klima war heiß und entkräftigend. Die Eruption des Rustyjonnik-Vulkans hatte eine verstärkte Phase vulkanischer Aktivität eröffnet. Oft hingen schweflige Wolken über dem Land. Die Fahnen, die der König hissen ließ, um seinen borlienischen Vetter zu begrüßen, hingen schlaff in der stickigen Luft.


  


  Was den König von Borlien anlangte, so war er von ungeduldiger Energie besessen. Der Marsch von Gravabagalinien hatte den größten Teil eines Zehners in Anspruch genommen, zuerst durch das fruchtbare und dicht besiedelte Lößgebiet, dann durch wilderes Land. Kein Marschtempo war ihm schnell genug. Nur die Erste Phagorische Garde klagte nicht über die Strapazen.


  Wohin die Kolonne kam, erreichten sie schlechte Nachrichten. Mißernten und Hungersnot waren überall in seinem Königreich; ihre Zeichen waren nicht zu übersehen. Die Zweite Armee war nicht bloß geschlagen: sie war ausgelöscht und würde nie wieder aus den Urwäldern von Randonan zurückkehren. Die wenigen Rückkehrer schlichen dorthin zurück, wo sie beheimatet waren, und schwuren, daß sie nie wieder Soldat sein würden. Die überlebenden Phagorenbataillone waren in der Wildnis verschwunden.


  Die Nachrichten aus der Hauptstadt waren nicht viel ermutigender. JandolAnganols Verbündeter, Erzpriester BranzaBaginut, schrieb, daß Matrassyl sich in einem Zustand der Gärung befinde und daß die Barone drohten, die Macht zu übernehmen und im Namen der Scritina zu regieren. Für den König empfehle es sich, rasch und entschieden zu handeln.


  Er freute sich, unterwegs zu sein, genoß es, von dem Wild zu leben, das sie jagten, war beglückt über das abendliche Biwak am Lagerfeuer und ertrug sogar Tage glühenden Sonnenscheins fern von den Monsunwolken an der Küste. Es war, als bezöge er Befriedigung aus den gärenden Emotionen, die ihn erfüllten. Sein Gesicht wurde magerer, gespannter, seine Launenhaftigkeit und Unberechenbarkeit ausgeprägter.


  Alam Esomberr war weniger begeistert. Aufgewachsen im väterlichen Haus in den unterirdischen Labyrinthen von Pannoval, fühlte er sich unglücklich im Freien, und das von seinem Freund bevorzugte Marschtempo ließ ihn bald zwischen Meuterei und Verzweiflung schwanken. Endlich verlangte der verweichlichte Abgesandte des Heiligen C'Sarr, unterstützt von seinem müden Gefolge, eine Ruhepause und stellte den König zur Rede.


  Es war die Zeit der Dämmerung, wo beide Sonnen unter dem Horizont standen und im glanzlosen Gras dickblättrige Blumen von leuchtenden Farben erblühten und die Falter anlockten. Ein Vogel rief in monotoner Wiederholung seine zwei Töne.


  Sie hatten die landwirtschaftlich genutzten Lößgebiete verlassen und durchquerten eine dünn besiedelte Bergheide, die wenige Dörfer ernährte. Das Gefolge des Gesandten zog sich unter einen gewaltigen Denissbaum zurück, dessen Blätter in der Brise raschelten. Der Deniss bestand aus vielen Stämmen, von denen manche jung, die meisten aber alt waren, und die sich – wie Esomberr selbst – mit knorrigen Ellbogen träge aufstützten, um sich am Boden in alle Richtungen auszubreiten.


  »Was in aller Welt kann dich so vorantreiben, Jandol?« fragte Esomberr. »Wozu eilen wir, außer um des schrecklichen Eilens willen? Um es anders auszudrücken, welch besseres Schicksal als das, welchem du in Gravabagalinien entsagtest, erwartet dich in Oldorando?«


  Er streckte die Beine und blickte mit halb erheiterter, halb verdrießlicher Miene zum Antlitz des Königs auf.


  JandolAnganol kauerte in der Hocke, auf den Zehen balancierend. Ein schwacher Geruch von Rauch drang an seine Nase, und er hob den Kopf und suchte die Ferne nach seinem Ursprung ab. Er hatte kleine Kiesel in der Hand, die er zur Erde warf.


  Eine Gruppe von Hauptleuten des Königs, der Waffenmeister und andere, lehnten in einiger Entfernung auf ihren Lanzen. Einige rauchten, einer neckte Yuli.


  »Wir müssen Oldorando so bald wie möglich erreichen.« Er sprach wie jemand, der keine Gegenargumente hören will, aber Esomberr blieb beharrlich.


  »Ich bin selbst begierig, diese etwas schmutzige Stadt zu sehen, und wenn auch nur, um mich für ein paar Jahrtausende in eine der berühmten heißen Quellen zu legen. Das heißt aber nicht, daß ich begierig wäre, den ganzen Weg dorthin zu rennen. Du hast dich seit deinen Tagen in Pannoval verändert, Jandol... bist nicht mehr so lustig, wenn ich so sagen darf...«


  Der König warf seine Kiesel mit heftigeren Bewegungen. »Borlien braucht ein Bündnis mit Sayren Stund. Dieser Deuteroskopist, der mir die Uhr mit den drei Gesichtern schenkte, Bardol CaraBansity, sagte, ich hätte in Oldorando nichts zu suchen. In dem Augenblick ergriff mich eine Überzeugung, daß ich hingehen müsse. Mein Vater bestärkte mich darin. Seine letzten Worte waren, als er sterbend in meinen Armen lag: ›Geh nach Oldorando!‹ Seit dieser unfähige Hanswurst TolramKetinet mich um meine Zweite Armee gebracht hat, kann ich nur die Union mit Oldorando suchen. Die Geschicke Borliens und Oldorandos sind schon immer eng miteinander verbunden gewesen.« Er warf den letzten Stein mit zorniger Gewalt von sich, als gelte es, alle Argumente zu zerschlagen.


  Esomberr sagte nichts. Er riß einen Grashalm aus und steckte ihn in den Mund. Der finster starrende Blick des Königs hatte ihn plötzlich verlegen gemacht.


  JandolAnganol sprang auf und stand mit leicht gespreizten Beinen.


  »Hier stehe ich. Während mein Gewicht auf die Erde drückt, dringen die Energien der Erde durch meinen Körper empor. Ich bin eins mit dem Boden Borliens. Ich bin eine Naturgewalt.«


  Er hob die Arme und breitete sie aus, als wollte er fortfliegen.


  Die mit ihren Luntengewehren bewaffneten Phagoren lagerten in einiger Entfernung wie formlose Rinder und schauten über die Ebene. Einige wühlten unter Steinen und fanden Maden oder Asseln, die sie aßen. Andere standen bewegungslos bis auf ein gelegentliches Kopfschütteln oder ein Schlagen mit den Ohren um Fliegen abzuwehren. Im Schatten summten Insekten. Esomberr saß auf.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er trocken, »aber tu nur, was dir Spaß macht!«


  Der König spähte mit verengten Augen zum Horizont. »Ein Beispiel für dich, damit du besser verstehst, was für ein Mann ich bin. Obwohl ich meine Königin MyrdalemInggala, aus welchem Grund auch immer, verstoßen habe, bleibt sie doch mein. Wenn ich zum Beispiel entdeckte, daß du während unseres Aufenthalts in Gravabagalinien gewagt hättest, ihr Schlafgemach zu betreten, um mit ihr Verkehr zu haben, dann würde ich dich ungeachtet unserer Freundschaft ohne Bedenken töten und deine Gedärme an diesem Baum aufhängen.«


  Keiner der beiden rührte sich von der Stelle. Nach langem Stillschweigen erhob sich Esomberr langsam und stellte sich mit dem Rücken an einen der Stämme des Denissbaumes. Sein schmales, hübsches Gesicht war auf einmal bleich wie ein totes Blatt.


  »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, daß deine verdammten Phagoren, wohlbewaffnet mit sibornalischen Waffen, einem gewöhnlichen Sterblichen wie mir Angst einjagen? Daß sie in Sayren Stunds Hauptstadt, wo ein heiliges Pogrom im Gange ist, sehr wahrscheinlich ein unfreundlicher Empfang erwarten wird? Fürchtest du nie, daß du ... nun, selbst ein wenig wie ein Phagor werden könntest?«


  Der König wandte sich langsam um, mit einem Ausdruck, der einen völligen Mangel an Interesse an der Frage erkennen ließ.


  »Gib acht!«


  Er verzog das Gesicht zu einer Mischung von Grimasse und Lächeln und schnaubte durch die Nase. Dann nahm er einen kurzen Anlauf und sprang über einen der Stämme des Baumes, der volle vier Fuß über dem Boden war. Es war ein vollkommener Sprung. Er machte kehrt, nahm einen neuerlichen Anlauf und übersprang den Stamm in der Gegenrichtung. Der Schwung ließ ihn fast mit Esomberr zusammenprallen.


  Der König war einen halben Kopf größer als der Gesandte. Dieser griff alarmiert zum Schwert, dann ließ er die Hand langsam sinken und stand bewegungslos angespannt.


  »Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, in guter Verfassung, und fürchte weder Mensch noch Phagor. Mein Geheimnis ist, daß ich fähig bin, mich den Umständen anzupassen. Oldorando wird ein Beispiel dafür sein. Ich beziehe Energie aus der Geometrie der Umstände ... Ärgere mich nicht, Alam Esomberr, und merke dir gut, was ich über die Unantastbarkeit dessen gesagt habe, was einst mein war! Ich bin einer von deinen Umständen, und nicht umgekehrt.«


  Der Gesandte bewegte sich zur Seite, hustete als Vorwand, um die Hand vom Schwertknauf nehmen zu können, und brachte ein dünnes Lächeln zuwege.


  »Ich sehe, du bist in bester Verfassung. Das ist ausgezeichnet, und ich beneide dich, wirklich. Es ist ein unglücklicher Mißstand, daß ich und meine kleine Gruppe von Vikaren nicht so gut trainiert sind. Ich habe oft gedacht, daß das Beten die Muskeln entkräftet. Darum muß ich bitten, daß du mit deinem Gefolge und deiner bevorzugten Spezies in deinem halsbrecherischen Tempo weiterziehst, während wir in unserem eigenen kraftlosen Schritt folgen.«


  JandolAnganol musterte ihn mit unverändertem Ausdruck. Dann schnitt er eine wilde Grimasse, hinter der sich vielleicht ein Lächeln versteckte.


  »Sehr gut. Die Gegend hier ist friedlich, aber seid trotzdem auf der Hut! Räuber haben kaum Respekt vor Vikaren. Vergiß nicht, daß du meine Scheidungsurkunde bei dir trägst!«


  »Strebe nur immer vorwärts, wenn du willst! Ich werde die Urkunde zur rechten Zeit dem C'Sarr übergeben.« Er hob die Hand und ließ sie vor sich hängen, aber der König nahm sie nicht an.


  Statt dessen machte JandolAnganol ohne ein weiteres Wort kehrt und pfiff Yuli zu sich. Er rief der Anführerin der Garde, Ghht-Mlark Chzahrn. Die Kolonne formierte sich und marschierte ab, gefolgt von der Gruppe um den König. Nicht lange, und Alam Esomberr und sein Gefolge standen allein unter dem Denissbaum. Dann kamen die Gestalten unter den Stämmen außer Sicht, und bald verlor sich der mächtige Baum selbst in der flimmernden Hitze der Ebene.


  


  Zwei Tage später ließ der König seine Truppe wenige Meilen vor Oldorando halten. Dünne Rauchfahnen zogen über die wellige Landschaft hin.


  Er stand bei einer der uralten Steinsäulen, die über das Land verstreut waren. Während er wartete, daß die Nachhut der Phagorenkolonne aufholte, fuhr JandolAnganol mit einem Finger das verwitterte Relief auf dem Stein nach, ein vertrautes Muster aus zwei konzentrischen Kreisen, die durch gewundene Linien miteinander verbunden waren. Für einen Moment streifte ihn die Frage, was die Steinsäule und ihr Muster bedeuten könnten; aber solche Rätsel, die vermutlich niemals zu lösen waren, ebenso wenig wie die Frage, welcher seit Jahrhunderten tote König die Steinsäulen hatte errichten lassen, beschäftigten seinen Geist nur flüchtig. Seine Gedanken waren ganz darauf konzentriert, was vor ihm lag.


  Von der berühmten Stadt, der sie sich näherten, war bislang noch nichts zu sehen. Das Panorama bestand aus niedrigen Hügeln, die unmerklich in die Vorberge des Quzint-Gebirges übergingen, das gleich einem gepanzerten Rückgrat den Kontinent durchzog. Voraus zog sich einer der Ucts durch das Land, um sich auf beiden Seiten in der Ferne zu verlieren.


  Dieser Uct war eine graubraune statt einer grünen Linie und enthielt wenige große Bäume, dafür um so mehr Sträucher und von bunten Mantelblumen, deren Samen die nomadisierenden Stämme auf ihren Wanderungen kauten, durchwuchertes Dorngestrüpp. Obwohl die Vegetation den Arang und Fhlebit zur Nahrung diente, war sie entlang dem Uct zu einer undurchdringlichen Hecke geworden, an deren Rand die Madistämme mit ihren Tieren entlangzogen. Dort verstreuten die Protognostiker und ihre Herden Samenkörner und Kot und verbreiterten damit den Uct, ohne es zu wissen. Jahr für Jahr breitete er sich aus, auch durch eigene Samen, und wurde allmählich zu einem Waldstreifen.


  Der Streifen war alles andere als regelmäßig. Fremde Gewächse wie Schoatapraxi, deren Samenkapseln mit ihren feinen Haken an den Tierfellen hängenblieben und weitergetragen wurden, gediehen an Orten, wo sie günstige Bodenbedingungen vorfanden, und bildeten in relativ kurzer Zeit Dickichte. Die Madis umgingen diese neuen Dickichte oder bahnten sich einen Weg durch sie hindurch.


  Was zufällig begonnen hatte, wurde zu einem Bestandteil der Landschaft. Der Uct diente als eine Barriere. Schmetterlinge und kleine Tiere, die auf einer Seite des Ucts anzutreffen waren, suchte man auf der anderen vergebens. Es gab Vögel und Nagetiere und eine tödliche gelbgrüne Schlange, die sich im Schutz des Uct aufhielten und niemals in die offene Ebene vordrangen. Mehrere Arten von Anderen verbrachten ihr possenreiches Leben im Uct.


  Auch Menschen anerkannten die Existenz des Uct, indem sie es als eine Grenze ansahen. Dieser Uct bezeichnete die Grenze zwischen dem nördlichen Borlien und dem Land Oldorando.


  Und diese Grenze brannte.


  Der Lavastrom eines eruptierenden Vulkans hatte den Uct in Brand gesetzt. In der Trockenheit und Hitze des Großen Sommers begann er wie eine Zündschnur abzubrennen.


  


  Die Instrumente der Avernus verzeichneten Einzelbeobachtungen einer zunehmenden vulkanischen Aktivität auf der Welt unter ihnen, die sich dem Periastron näherte. Messungen, die beim großen Ausbruch des Rustyjonnik gemacht wurden, zeigten, daß die Eruptionswolke aus Ascheteilchen und Gasen bis in eine Höhe von 50 Kilometern emporstieg. Die unteren Schichten dieser Wolke wurden rasch ostwärts getragen und umkreisten die Welt in fünfzehn Tagen. Das darüber emporgestiegene Material wurde mit der vorherrschenden Luftströmung der unteren Stratosphäre westwärts verfrachtet und umkreiste den Globus in sechzig Tagen.


  Andere Eruptionen zeitigten ähnliche Ergebnisse. Staubwolken, die sich in der Stratosphäre sammelten, waren nahe daran, Helliconias Albedo zu verdoppeln und die zunehmende Hitzeeinstrahlung Freyrs zu reflektieren, ehe sie die Oberfläche erreichte. So arbeiteten die Elemente der Biosphäre wie die untereinander in Wechselbeziehungen stehenden Teile eines Körpers, um die Lebensprozesse zu erhalten.


  Während der Jahrzehnte von Freyrs größter Annäherung würde der Planet durch eine Hülle von hochreichendem vulkanischen Staub und Ascheteilchen gegen die schlimmsten Auswirkungen abgeschirmt sein.


  Nirgendwo wurde diese dramatische Homöostase mit mehr staunender Ehrfurcht beobachtet als auf der Erde.


  Auf Helliconia bedeuteten die Waldbrände für viele verängstigte Lebewesen den Weltuntergang. Einer objektiveren Betrachtungsweise war es ein Zeichen von der Entschlossenheit der Welt, sich selbst und ihre Fracht organischen Lebens zu retten.


  


  JandolAnganols Truppe wartete in einem flachen Talbecken. Rauchwolken im Osten kündeten vom Nahen des Feuers. Eine Anzahl von Wildschweinen und Hirschen rannte die Linie des Uct entlang nach Westen. Herden langsamerer Fhlebit folgten blökend.


  Familien von Anderen zogen vorüber, die ihre Jungen trugen oder wie Menschen zum Laufen ermunterten. Sie hatten dunkles Fell und weiße Gesichter. Einige Arten waren schwanzlos. Während manche sich am Boden bewegten, schwangen sich andere geschickt von Ast zu Ast weiter.


  JandolAnganol beobachtete die fliehenden Tiere. Der kleine Yuli sprang um ihn herum. Die Phagoren der Garde ruhten teilnahmslos wie Rinder und kauten ihre Tagesrationen aus Haferbrei und Fleischkuchen.


  Im Osten floh ein Stamm von Madis mit ihrer Herde vor der Feuersbrunst. Während verschiedene von ihren Tieren seitwärts ausbrachen oder in ihrer Angst in das Dickicht rannten, blieben die Protognostiker dem Brauch treu und folgten der Linie des Uct.


  »Blinde Dummköpfe«, rief JandolAnganol. Sein rascher Verstand entwickelte einen Plan. Eine Abteilung der Garde wurde mit Instruktionen versehen und ausgesandt, eine Falle vorzubereiten. Als die ersten Madis herankamen, sprang vor ihnen ein mit Dornzweigen und Schlingpflanzen umwickeltes Seil plötzlich in die Luft. Sie machten verwirrt halt, umringt von ihren Schafen, Asokins und Hunden.


  Ihre Madigesichter waren so unschuldig wie die Gesichter von Papageien oder Blumen. Stirn- und Kinnpartien wichen zurück, Augen und Nasen sprangen vor: so entstand ein Eindruck ungläubigen Staunens vor der Welt. Die männlichen Exemplare hatten hautüberzogene knochige Buckel an den Schläfen und Kiefern. Ihr Haar war glänzend braun. Sie riefen einander mit ratlosen Taubenstimmen.


  Aus ihrem Versteck sprang die Phagorenabteilung und umringte die verängstigten Madis. Jeder Phagor packte drei oder vier bei den Armen, die vom Sonnenlicht rotgebrannt und vom Staub des Weges gepudert waren. Sie fügten sich ohne Widerstand. Eine Gillot fing das Leittier, ein Asokin mit einer umgehängten Metallglocke. Die Mutterschafe standen ruhig da und warteten.


  Einzelne Madis versuchten zu fliehen. JandolAnganol schlug zwei von ihnen mit der Faust nieder, daß sie lang hinschlugen. Sie lagen weinend im Staub. Aber andere kamen von rückwärts nach, und es zeigte sich, daß die Phagoren nicht alle festhalten konnten. JandolAnganol ließ die übrigen ziehen. Die Truppe bahnte sich den Weg durch das schmale Dickicht des Uct. Die derben Felle der Phagoren machten sie unempfindlich gegen Dornen. Die Gefangenen vor sich hertreibend, überschritten sie die Grenze von Borlien nach Oldorando. Sie waren in sicherer Entfernung, als das Feuer mit der Geschwindigkeit eines schnellen Wanderers herankam, von Busch zu Busch springend, das Dickicht in eine prasselnde Lohe hüllte und Minuten später Asche zurückließ.


  In dieser Art und Weise, eher Wanderhirten mit ihren Tieren gleichend als einem königlichen Gefolge, hielten sie ihren Einzug in der Stadt Oldorando. Ihre protognostischen Gefangenen waren von der Durchdringung des Uct-Dickichts zerkratzt und blutig, und vielen Menschen aus dem Gefolge erging es nicht anders. Der König selbst war mit Staub bedeckt.


  Der Stadt Oldorando war etwas Theatralisches eigen, vielleicht, weil in ihrem Herzen die Bühne lag, wo die Verehrung Akhanabas, des ochsengesichtigen Allmächtigen, ihren prunkvollsten Ausdruck fand. Wahre Frömmigkeit ist einsam; wenn die Frommen zusammenströmen, inszenieren sie prunkvolle Aufzüge und Schauspiele für ihre Götter.


  Im heißen Zentrum Campannlats liegend, durchflossen vom Valvoral, der sie mit Matrassyl und schließlich der See verband, war Oldorando eine Stadt von Reisenden. Die meisten kamen als Pilger, um ihren Gott zu verehren, oder als Händler.


  In der äußeren Gestalt der Stadt war die lange Geschichte dieser gegensätzlichen Funktionen verewigt. Der ›Heilige Bezirk‹ der Stadt erstreckte sich von Südwesten nach Nordosten und erhob sich wie eine schartige, zernagte Klippe über die breit hingelagerte Handelsstadt. Der Heilige Bezirk umfaßte die Altstadt mit ihren eigentümlichen siebenstöckigen Türmen, die von religiösen Gemeinschaften bewohnt wurden. Hier lebten die Akademiker, ein weiblicher Orden. Hier waren auch Pilger und Bettler in Mengen anzutreffen. Hier gab es schattige Höfe und Stätten des Gebetes, die tief in die Erde versenkt waren. Hier stand auch der Dom mit seinen zugehörigen Klöstern, und nicht zuletzt König Sayren Stunds Palast.


  Es herrschte allgemeine Übereinstimmung – zumindest unter jenen, die im Heiligen Bezirk lebten – daß dieser Sektor der Heiligkeit, diese Diagonale des Anstandes zwischen wahren Gossen weltlicher Laster verlief.


  In den zinnenbekrönten Mauern und abweisenden Bastionen, welche den Heiligen Bezirk umschlossen, gab es jedoch eine Vielzahl von Türen und Toren. Einige wurden nur an bestimmten Festtagen geöffnet. Andere erlaubten nur den Privilegierten Zutritt zur Altstadt. Andere ließen nur Frauen oder nur Männer ein (Phagoren war es untersagt, den Heiligen Bezirk zu beschmutzen). Aber andere, und diese gehörten zu den am meisten frequentierten, dienten dem ungehinderten Kommen und Gehen aller, auch der durch und durch weltlich Gesinnten. Zwischen dem Heiligen und Unheiligen, wie zwischen den Lebenden und den Toten, gab es eine Barriere, die niemanden daran hinderte, sie zu überschreiten.


  Die Unheiligen lebten in weniger großartigen und ehrwürdigen Häusern, obwohl die Reichen auch hier ihre Paläste entlang den breiteren Boulevards hatten. Die Gottlosen und Sündhaften prosperierten, die Frommen und Tugendhaften schlugen sich durchs Leben, so gut sie konnten. Von der derzeitigen Bevölkerung der Stadt, die insgesamt 890000 Menschen betrug, gehörten beinahe hunderttausend religiösen Orden an und dienten Akhanaba. Wenigstens ebensoviele waren Sklaven und dienten Gläubigen und Ungläubigen in gleicher Weise.


  Es entsprach der Freude am Schaugepränge, die in Oldorando seit jeher eine besondere Rolle spielte, daß zwei in Blau und Gold gekleidete Hofbeamte mit einer gleichfalls in Blau und Gold gehaltenen sechsspännigen Kutsche am südlichen Tor auf JandolAnganols Ankunft warteten, um ihn zum Palast zu fahren.


  JandolAnganol verweigerte die Ehre, und statt die geschmückte Via triumphalis zu nehmen, zog er mit seinem staubigen Gefolge in den Pauk. Der Pauk war ein gemütliches, etwas schäbiges Viertel von Märkten und Wirtshäusern, wo Händler verkehrten, die Tiere und Protognostiker kaufen würden.


  »Madis bringen nicht viel in Embruddock«, sagte ein stämmiger Händler, der den alten einheimischen Namen für Oldorando gebrauchte. »Wir haben genug von ihnen, und wie die Nondaden arbeiten sie nicht gut. Eure Phagoren wären eine andere Sache, aber in dieser Stadt ist es mir nicht gestattet, mit Phagoren zu handeln.«


  »Ich verkaufe nur die Madis und Tiere, Mann. Euren Preis, oder ich gehe anderswohin.«


  Als man sich auf eine Summe geeinigt hatte, wurden die Madis in die Gefangenschaft verkauft, und die Tiere zur Schlachtung. Der König zog sich befriedigt zurück. Er war jetzt besser vorbereitet, Sayren Stund gegenüberzutreten. Vor der Transaktion hatte er nicht einen Roon bei sich gehabt. Phagoren, die nach Matrassyl geschickt worden waren, um Gold zu holen, waren nicht zurückgekehrt.


  In militärischer Ordnung marschierte die Erste Phagorische Garde den Wozen-Boulevard hinauf, wo sich Menschenmengen eingefunden hatten. Die Zuschauer jubelten JandolAnganol zu, als er mit Yuli dahinschritt. Trotz seiner Bevorzugung der offiziell verabscheuten Ancipitalen war er beliebt bei den Volksmassen Oldorandos. Das einfache Volk sah in ihm einen lebhaften, tätigen Mann von stattlicher Erscheinung, der sich neben ihrem einheimischen fetten, müßigen Monarchen vorteilhaft ausnahm. Das gewöhnliche Volk kannte die Königin der Königinnen nicht. Es hatte Mitgefühl für einen König, dessen Braut brutal ermordet worden war – selbst wenn diese Braut nur eine Madi oder Halbmadi war.


  Die religiösen Orden nutzten die Gelegenheit, um auf das einfache Volk einzuwirken. Viele Kleriker waren mit Bannern unterwegs oder hatten Spruchbänder vor die Fassaden gehängt. ENTSAGT EUREN SÜNDEN. DAS ENDE DER WELT IST NAHE. BEREUT, SOLANGE NOCH ZEIT IST. Wie in Borlien, beutete die Heilige Kirche von Pannoval die Existenzängste der Menschen aus, um die unabhängig Denkenden gefügig zu machen.


  Der Marsch ging vorüber an der alten Pyramide des Königs Deniss, über den weiten Loylbryden-Platz und jenseits davon über einen Bach und durch den Park des Stundenheulers. Gegenüber von Platz und Park erhoben sich der mächtige Dom des Heiligen Strebens und der malerische Stadtpalast des Königs. Auf dem gepflasterten Vorhof des Palastes stand, von schattenspendenden Bäumen umgeben, ein zierlicher goldener Pavillon, in welchem König Sayren Stund saß und wartete, seinen Besucher zu empfangen.


  Neben dem König saß die Königin Bathkaarnet-sie in einem grauen, mit schwarzen Rosen verzierten Kidrant und einer unbequemen Krone auf dem Kopf. Zwischen Ihren Majestäten saß auf einem kleineren Thron die ihnen verbliebene Tochter Milua Tal. Die drei verharrten in absurder Würde unter dem baldachinartigen Dach des Pavillons, während der Rest des Hofes in gebührender Distanz in der Sonne schwitzte. Fliegen durchsummten die heiße Luft. Eine Musikkapelle spielte. Das Fehlen von Soldaten der Garde war auffällig, aber mehrere ältere Offiziere in prachtvollen Uniformen schritten vor der Palastwache am Tor auf und ab. Die Polizeimiliz hielt die Menge am Rand des Platzes zurück.


  Der Hof von Oldorando war bekannt für sein ermüdendes Zeremoniell. Sayren Stund hatte sein Bestes getan, um die höfische Etikette zu diesem Anlaß abzukürzen, aber es blieb eine lange Reihe von Ministern, Beratern und kirchlichen Würdenträgern, viele von ihnen in fließenden Gewändern, die in strenger Rangordnung darauf warteten, den königlichen Gast zu begrüßen.


  Der Adler von Borlien stand bei seinen Hauptleuten und dem buckligen Waffenmeister, noch bedeckt vom Staub der langen Reise, und musterte das Aufgebot mit herausforderndem Blick.


  »Eure Parade würde einem Museum zur Ehre gereichen, Vetter Sayren«, sagte er.


  Sayren Stund war, wie seine Umgebung, zum Zeichen der Trauer in einen schlichten schwarzen Charfrul gekleidet. Er erhob sich von seinem Thron und kam mit ausgestreckten Armen auf JandolAnganol zu. Dieser verneigte sich steif. Yuli stand einen Schritt hinter ihm, leckte sich die Nüstern und verhielt sich still, wie der Anlaß es verlangte.


  »Willkommen im Namen des Allmächtigen. Der Hof von Oldorando begrüßt Euch zu Eurem friedlichen und brüderlichen Besuch in unserer Hauptstadt. Möge Akhanaba seinen Segen dazu geben.«


  »Seid gegrüßt im Namen des Allmächtigen. Ich danke Euch für Eure brüderliche Aufnahme. Ich komme. Euch mein Beileid und meine persönliche Trauer über den Tod Eurer Tochter, Simoda Tal, zu bekunden, die meine auserwählte Braut war.«


  Während JandolAnganol sprach, ging sein Blick wachsam hin und her. Er traute Sayren Stund nicht. Nach der Begrüßung machte Stund ihn mit den Würdenträgern bekannt, und JandolAnganol ließ sich die Hand und – von den Höchsten unter ihnen – die von Staub und Schweiß schmierige Wange küssen.


  Er sah aus Sayren Stunds Benehmen, daß der König von Oldorando ihm übel wollte. Das Wissen war quälend. Überall wohnte Haß in den Herzen der Menschen. Die Ermordung Simoda Tals hatte ihre Spuren hinterlassen, mit denen er rechnen mußte.


  Nach dem Begrüßungszeremoniell kam die Königin auf ihn zu, hinkend, die Hand auf Milua Tals Arm gestützt. Bathkaarnet-sie hatte ihre Schönheit verloren, aber es war etwas in ihrem Ausdruck, in der Art, wie sie den Kopf hielt – untertänig doch selbstbewußt –, was JandolAnganol beeindruckte. Er entsann sich einer Bemerkung Sayren Stunds, die ihm einst hinterbracht worden war – warum war sie ihm im Gedächtnis geblieben? –: »Hast du einmal mit einer Madifrau gelebt, willst du keine andere.«


  Sowohl Bathkaarnet-sie als auch ihre Tochter hatten die faszinierenden Vogelgesichter ihrer Art. Und obwohl Milua Tals Blut durch menschliche Beimischung verdünnt war, bot sie mit ihren riesigen, dunkelglänzenden Augen zu beiden Seiten der schmal vorspringenden Adlernase einen brillanten, dunkelexotischen Eindruck. Bei der Vorstellung sah sie JandolAnganol gerade in die Augen und schenkte ihm den Blick der Annahme. Er dachte flüchtig an SartoriIrvrashs Paarungsexperimente; wenn es irgendwo eine fruchtbare Kreuzung gab, dann war sie hier.


  Er war erfreut, unter so vielen langweiligen Gesichtern dieses eine strahlende zu sehen, und sagte zu ihr: »Ihr ähnelt sehr dem Porträt Eurer Schwester, das mir zugesandt worden war. Doch um die Wahrheit zu sagen. Ihr seid noch schöner.«


  »Simoda und ich waren sehr ähnlich – und sehr verschieden, wie alle Schwestern«, erwiderte Milua Tal. Die Musik ihrer Stimme suggerierte ihm Feuer in der Nacht, die lieblichen Laute der kleinen Tatro, das Gurren von Tauben in einem hölzernen Turm.


  »Unsere arme Milua ist, wie wir alle, niedergedrückt von der Ermordung ihrer Schwester«, sagte der König mit einem Geräusch, das die Merkmale eines Seufzers und eines unterdrückten Rülpsers optimal miteinander verband. »Wir haben Agenten in alle Gegenden entsandt, um den Mörder aufzuspüren, den schändlichen Bösewicht, der sich als ein Madi ausgab, um Zutritt zum Palast zu finden.«


  »Es war ein grausamer Schlag gegen uns beide.«


  Ein weiteres Seufzen aus tiefster Brust. »Nun, nächste Woche wird der Heilige Rat zusammentreten, und es wird ein besonderer Gottesdienst für unsere dahingeschiedene Tochter gehalten, den der Heilige C'Sarr persönlich mit seiner Anwesenheit segnen wird. Das wird uns Mut machen. Ihr müßt zu diesem Anlaß bei uns bleiben, Vetter, und unser Gast sein. Der C'Sarr wird erfreut sein, ein solch wertvolles und hochgeschätztes Mitglied seiner Gemeinde begrüßen zu können – und es wird, wie Ihr sehen werdet, auch für Euch von Vorteil sein, ihn kennenzulernen und Meinungsaustausch zu pflegen. Oder seid Ihr Seiner Heiligkeit schon begegnet?«


  »Ich kenne seinen Abgesandten, Alam Esomberr. Er wird in Kürze eintreffen.«


  »Ah, ja. Hmm. Esomberr. Ein geistreicher Bursche.«


  »Und unternehmungslustig«, sagte JandolAnganol.


  Die Musikkapelle stimmte einen Marsch an. Sie begaben sich über den Vorhof zum Palast, und JandolAnganol fand Milua Tal an seiner Seite. Sie blickte mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf. Er beugte sich vertraulich zu ihr hinab und fragte: »Seid Ihr bereit, mir Euer Alter zu verraten, Prinzessin, wenn ich es für mich behalte?«


  »Ach, das ist eine der Fragen, die ich am häufigsten höre«, sagte sie wegwerfend. »Zusammen mit ›Gefällt es Euch, eine Prinzessin zu sein?‹, die Leute meinen, ich sei meinem Alter voraus, und sie müssen recht haben. Die zunehmende Hitze der gegenwärtigen Periode läßt jüngere Personen rascher heranwachsen und entwickelt sie in jeder Weise. Ich träume seit mehr als einem Jahr die Träume einer Erwachsenen. Habt Ihr jemals geträumt, Ihr wäret in der machtvollen, unwiderstehlichen Umarmung eines Feuergottes?«


  Er beugte sich noch näher an ihr Ohr und sagte scherzhaft in einem düster dräuenden Raunen: »Bevor ich Euch enthülle, daß ich selbiger Feuergott bin, werde ich meine eigene Frage beantworten müssen. Ich würde Euch auf nicht mehr als neun Jahre schätzen.«


  »Neun Jahre und fünf Zehner«, erwiderte sie. »Aber die Gefühle sind es, die zählen, nicht die Jahre.«


  Der Palast hatte eine lang hingestreckte, dreistöckige Fassade mit polierten Säulen aus massivem Rajabaral, die als kolossale Pilaster die zwei oberen Geschosse zusammenfaßten und die markierten Horizontalen ihrer Gesimse durchbrachen. Die von dieser Anordnung kraftvoll gegliederte Fassade trug ein geschwungenes Steildach, gedeckt mit blauen Keramikfliesen aus Kace. Der Palast hatte ein Alter von mehr als dreihundertfünfzig Jahren und war nach der teilweisen Zerstörung Oldorandos durch eine Invasion von Phagoren erbaut worden; bei späteren Erneuerungen hatte man an der ursprünglichen Gestaltung festgehalten. Kunstvoll geschnitzte hölzerne Gitter schützten die unverglasten Fenster. Die Türen waren in gleicher Art geschnitzt, aber mit massiven Paneelen hinterlegt. Die Beschläge waren aus Silber. Ein röhrenförmiger Gong wurde angeschlagen, die Türen geöffnet, und Sayren Stund führte seine Gäste in den Palast. Es folgten zwei Tage des Schmausens und der leeren Reden. Die heißen Quellen, für die Oldorando berühmt war, spielten auch ihre Rolle. Im Dom wurde ein feierlicher Gottesdienst zelebriert, dem viele hochrangige kirchliche Würdenträger beiwohnten. Die Gesänge waren großartig, die Gewänder eindrucksvoll, die Dunkelheit im gewaltigen, halb unterirdischen Kuppelraum alles, was Akhanaba wünschen konnte. JandolAnganol betete, sang, sprach, unterwarf sich dem Zeremoniell und vertraute sich niemandem an.


  Allen war dieser seltsame Mann ein Rätsel. Er stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Und seinem Blick entging nichts. Es war klar, warum manche ihn den Adler nannten.


  Er kümmerte sich persönlich darum, daß die Erste Phagorische Garde ordentlich untergebracht wurde. Für eine Stadt, die Phagoren haßte, waren sie gut versorgt. Ging man vom Dom über den Loylbryden-Platz, so gelangte man in den Park des Stundenheulers, ein von den Armen des Valvoral und seiner Zuflüsse umschlossenes Gebiet mit gepflegten Grünanlagen. Hier waren uralte Brassimip-Bäume erhalten, und hier konnte man auch den berühmten Stundenheuler beobachten. Dieser Geysir blies unter schrillem Heulen zu jeder Stunde mit der größten Genauigkeit eine kochende Fontäne aus Dampf und Wasser hoch in die Luft. Tage, Wochen, Zehner, Jahre, Jahrhunderte vergingen; der Stundenheuler blies mit derselben Zuverlässigkeit. Manche sagten, daß die Länge der Stunde und die vierzig Minuten, in die sie aufgeteilt wurde, nach diesem aus der Erde dringenden Geräusch festgesetzt worden seien.


  Am Rand des Parks stand ein uralter siebenstöckiger Turm, umgeben von einigen neuen Pavillons. Die Phagoren waren in den Pavillons untergebracht. Die vier Brücken in den Park wurden auf der inneren Seite von Phagoren, auf der äußeren Seite von Menschen bewacht, so daß niemand in den Park eindringen und die Ancipitalen belästigen konnte.


  Bald sammelten sich Menschenmengen, um die Phagorensoldaten über das Wasser hinweg zu beobachten. Diese disziplinierten, ruhig und gutmütig wirkenden Geschöpfe unterschieden sich sehr von den Phagoren der volkstümlichen Vorstellung, wonach sie gottähnlich auf gewaltigen, rostroten Reittieren mit übernatürlichen Geschwindigkeiten einhergaloppierten, um Tod und Zerstörung über die Menschen zu bringen. Jene Reiter des Eissturmes hatten wenig gemeinsam mit den Gestalten, die mit hölzernen Bewegungen im Park umherwanderten.


  Als JandolAnganol seine Kohorten verließ, um zu Sayren Stund zurückzukehren, fiel ihm auf, wie unruhig sie waren. Er sprach zu Ghht-Mlark Chzahrn, konnte ihr aber nur die Auskunft entlocken, daß die Garde eine Weile brauche, um sich im neuen Quartier einzurichten und an die veränderten Verhältnisse zu gewöhnen.


  Er mutmaßte, daß ihnen der Lärm des Stundenheulers auf die Nerven ging. Nach einigen aufmunternden Worten verließ er die Insel, begleitet von dem fröhlich um ihn herumspringenden Yuli. Ein schwefliger vulkanischer Geruch erfüllte die Luft.


  Milua Tal kam ihm am silberbeschlagenen Palasttor entgegen. In den vergangenen zwei Tagen hatte er an ihrer flatterhaften Gesellschaft, ihrer gurrenden Taubenstimme mehr und mehr Gefallen gefunden.


  »Einige von Euren Freunden sind eingetroffen. Sie sagen, sie seien heilig, aber hier scheint jeder heilig zu sein. Ihr Wortführer sieht jedenfalls nicht heilig aus. Er ist zu stattlich, um ein frommer Mann zu sein, und ich finde, daß er wie ein Nichtsnutz aussieht. Mögt Ihr nichtsnutzige Leute, König Jandol? Ich glaube nämlich, daß ich auch ziemlich nichtsnutzig bin.«


  Er lachte.


  »Wenn Ihr nichtsnutzig seid, dann sind es viele andere auch. Einschließlich einiger der ganz heiligmäßigen Herren.«


  »Also ist es notwendig, ein Nichtsnutz zu sein, um sich aus der Menge herauszuheben?«


  »So könnte man folgern.«


  »Ist das der Grund, warum Ihr Euch aus der Menge heraushebt?«


  Sie schob ihre zierliche Hand in die seinige, und er umfaßte sie.


  »Es gibt andere Gründe. Einer davon ist, ein Feuergott zu sein.«


  »Ich finde, die meisten Leute sind schrecklich enttäuschend. Wißt Ihr, als meine Schwester ermordet worden war, fanden wir sie aufrecht in einem Stuhl sitzend, voll angekleidet. Kein Blut war zu sehen. Das war enttäuschend. Ich hatte mir gewaltige Blutlachen vorgestellt. Ich hatte mir eingebildet, die Leute würfen sich in ihren Todeszuckungen nur so herum, wenn sie ermordet werden, als hofften sie ihrem Geschick doch noch zu entgehen.«


  »Wie wurde sie getötet?« fragte JandolAnganol mit harter Stimme.


  »Der Mörder stieß ihr ein Phagorenhorn ins Herz! Vater sagt, es sei ein Phagorenhorn gewesen. Durch die Kleider und alles.« Sie blickte mißtrauisch zu Yuli, der seinem Herrn folgte, aber Yuli war enthornt.


  »Wart Ihr verängstigt?«


  Sie warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Ich denke überhaupt nicht daran. Das heißt, ich denke schon daran, wie sie im Stuhl saß, glaube ich. Ihre Augen waren noch offen.«


  Sie betraten die tapezierte Empfangshalle. Milua Tals Warnung hatte JandolAnganol auf die Ankunft Alam Esomberrs und seines Gefolges vorbereitet. Sie standen in der Halle, umringt von einer Menge oldorandischer Würdenträger, aus deren Reihen ein Gemurmel höflicher Aufmerksamkeit drang.


  Des Königs Adlerauge bemerkte eine weitere vertraute Gestalt, die bei seinem Eintreffen eilig aus einer rückwärtigen Tür hinausbugsiert wurde. Der Mann sah über die Schulter, als er den Raum verließ, und sein Blick begegnete über allen Köpfen dazwischen JandolAnganols. Dann war er fort, und die Tür schloß sich hinter ihm.


  Beim Eintreten des Königs löste Esomberr sich höflich aus dem Kreis seiner Gefährten und kam auf JandolAnganol zu, vor dem er sich mit einem spöttischen Lächeln verbeugte.


  »Da sind wir, meine kirchliche Reisegesellschaft und ich, Jandol. Ein verrenkter Knöchel, ein Fall von Lebensmittelvergiftung, ein nach den Fleischtöpfen gierender Gesandter, und sonst alles in guter Ordnung. Verschwitzt und staubig, natürlich, von einer unnatürlich langen Wanderung durch dein Land ...« Sie umarmten einander förmlich.


  »Ich freue mich, daß du die Reise überlebt hast, Alam. Freilich wirst du die Fleischtöpfe hier eher verdrießlich finden, das jedenfalls ist mein Eindruck.«


  Esomberr beäugte das neben dem König stehende Maskottchen. Er machte eine spielerische Handbewegung, als wolle er Yuli tätscheln, dann zog er den Arm zurück. »Du beißt doch nicht, oder?«


  »Ich bin ziviliziert«, sagte Yuli.


  Esomberr zog eine Braue hoch. »Ich möchte nicht über Dinge sprechen, die mich nichts angehen, Jandol, aber wird diese ziemlich spießige Gesellschaft hier, Sayren Stund und Hofstaat, auch nur einen zivilizierten... – du weißt schon – in ihrer Mitte dulden? Gegenwärtig sind im ganzen Land Pogrome im Gang – wegen des Todes deiner Braut, soviel mir bekannt ist...«


  »Man hat mir noch keine Schwierigkeiten gemacht – aber der C'Sarr wird bald eintreffen. Du solltest dich vorher an deine Fleischtöpfe machen. Übrigens habe ich gerade meinen Exkanzler SartoriIrvrash gesehen. Weißt du etwas über ihn?«


  »Hmm. Ja, ja, ich weiß etwas.« Esomberr rieb sich die schmale Nase mit einem Finger. »Er und eine sibornalische Dame stießen zu mir und meiner geistlichen Reisegesellschaft, kurz nachdem du mit deiner phagorischen Infanterie in deiner frischen, ungestümen Art vorausgetrabt warst. Er und die sibornalische Dame waren beritten. Sie reisten den Rest des Weges mit uns.«


  »Was für Geschäfte hat er in Oldorando?«


  »Fleischtöpfe?«


  »Kaum. Was hat er dir gesagt?«


  Alam Esomberr schlug den Blick nieder, als suche er sich zu besinnen. »Zygankes, das Reisen schadet dem Verstand ... Hm. Wirklich, ich kann es nicht sagen. Vielleicht solltest du ihn lieber selbst fragen?«


  »Er kam von Gravabagalinien? Warum war er dort?«


  »Vielleicht wünschte er die See zu sehen, wie es bei manchen Männern der Fall sein soll, bevor sie sterben.«


  »In diesem Fall könnte sein Wunsch einer Vorahnung entsprungen sein«, sagte JandolAnganol energisch. »Du bist nicht hilfreich heute abend, Alam.«


  »Vergib mir! Meine Beine sind in einer Verfassung, die auch meinen Kopf in Mitleidenschaft gezogen hat. Nach einem Bad und einer Mahlzeit werde ich vielleicht an Geist und Körper gekräftigt sein. Einstweilen versichere ich dir, daß ich kein Freund deines etwas flüchtigen Exkanzlers bin.«


  »Doch verbindet euch der Wunsch, die Welt von Phagoren zu befreien.«


  »Das würden die meisten gern tun, wenn sie den Mut dazu hätten. Von Phagoren und Vätern.«


  Sie betrachteten einander. »Auf das Thema Mut sollten wir lieber nicht eingehen«, sagte JandolAnganol und ließ ihn stehen.


  Er stürzte sich in eine Gruppe, wo Männer in prächtig ornamentierten Charfruls und exotischen Frisuren mit König Sayren Stund sprachen, und unterbrach sie ohne Entschuldigung. Sayren Stund sah verwirrt und irritiert aus, bat seine Gesprächspartner nach kurzem Zögern, ihn zu verlassen. Um die beiden Könige wurde ein freier Raum geschaffen, und sogleich kam ein Lakai mit einem silbernen Tablett, um Gläser mit geeistem Wein anzubieten. JandolAnganol wandte sich um und stieß nur halb absichtlich das Tablett aus den Händen des Dieners.


  »Ungeschickter Tölpel«, sagte Sayren Stund zu seinem Lakai. »Mußt du unserem Gast so auf den Leib rücken? Mehr Wein! Und Eis, versteht sich! Das wird jetzt von einer Dame geliefert, Immya Muntras. Wir müssen uns an solche Neuerungen gewöhnen ...«


  »Königlicher Vetter, lassen wir die Nettigkeiten der Konversation beiseite. Ihr beherbergt hier in Eurem Palast einen Mann, der mein Kanzler war, dessen ich mich entledigte, einen Mann, den ich für meinen Feind halten muß, seit er zu den Sibornaliern übergegangen ist. Sein Name ist SartoriIrvrash. Was will er hier? Hat er Euch eine geheime Botschaft von meiner früheren Gemahlin überbracht, wie ich befürchte?«


  Der König von Oldorando blickte furchtsam umher.


  »Der Mann, den Ihr erwähnt, traf erst vor zwanzig Minuten hier ein, gemeinsam mit Leuten von Stand und gutem Charakter, wie Alam Esomberr. Ich erklärte mich bereit, ihm Obdach zu gewähren. Er befindet sich in Begleitung einer Dame. Ich versichere Euch, daß die beiden keine Gäste unter diesem Dach sind.«


  »Sie ist Sibornalierin. Den Mann habe ich entlassen. Ich kann mir kaum denken, daß er hier ist, um mir Gefälligkeiten zu erweisen. Wo werden sie Quartier nehmen?«


  »Lieber Vetter, ich glaube kaum, daß das meine oder Eure Sache sein kann. Die Maus muß sich ihr Loch selbst suchen, wie das Sprichwort sagt.«


  »Wo wird er sich aufhalten? Steht er unter Eurem Schutz? Seid offen mit mir!«


  Sayren Stund hatte auf einem erhöhten Stuhl gesessen. Er erhob sich mit Würde und sagte: »Es wird heiß hier drinnen. Laßt uns einen Spaziergang im Garten machen, bevor wir überhitzt werden!« Er bedeutete seiner Gemahlin, zurückzubleiben.


  Sie verließen den Raum durch einen Korridor von Verbeugungen. Nur Yuli folgte. Die Gärten lagen im Schein von Fackeln, deren Halteringe in Nischen eingelassen waren. Da es draußen beinahe so windstill war wie im Palast, brannten die Fackeln mit ruhigen Flammen. Schwefelgeruch hing über den von sauber beschnittenen Büschen gesäumten Wegen.


  »Ich möchte Euch nicht verärgern, Vetter Sayren«, sagte JandolAnganol, »aber Ihr wißt wie ich, daß ich hier unbekannte Feinde habe. Durch den Blick, den SartoriIrvrash mir zuwarf, durch seinen Ausdruck, wurde mir vor Augen geführt, daß er jetzt mein Feind ist, gekommen, um mir Verdrießlichkeiten zu bereiten. Wollt Ihr das leugnen?«


  Sayren Stund hatte sich wieder ganz in der Hand. Er war korpulent und schnaufte beim Gehen. »Ihr seht ein«, sagte er kühl, »daß das gewöhnliche Volk von Oldorando, oder Embruddock, wie manche es gern nennen, die der Tradition anhängen, Bewohner Eures Landes – wohlgemerkt, das ist ein Vorurteil, welches ich nicht teile! – als Barbaren betrachten. Ich kann sie weder durch Belehrungen von dieser Vorstellung befreien, noch durch den Hinweis auf die Religion, die wir gemeinsam haben.«


  »Wie beantwortet dies meine Frage?«


  »Lieber Himmel, ich bin außer Atem. Ich glaube, ich habe eine Allergie. Darf ich Euch fragen, ob Ihr diesen Phagoren hinter uns herlaufen laßt, um mich und meine Gemahlin herauszufordern?« Er deutete mit verächtlicher Gebärde auf Yuli.


  Nun war es an JandolAnganol, in Verlegenheit zu geraten.


  »Er ist nicht mehr als ein – ein Schoßhund, er folgt mir überall hin.«


  »Es ist eine Beleidigung, dieses Geschöpf an meinen Hof zu bringen. Es sollte mit dem Rest Eurer Tiere auf der Insel untergebracht sein.«


  »Ich sage Euch, es ist doch bloß ein treuer Hund. Er schläft bei Nacht vor meiner Tür und bellt, wenn Gefahr im Verzug ist.«


  Sayren Stund blieb stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und blickte angestrengt in einen Busch. »Wir sollten nicht streiten, wir haben beide unsere Schwierigkeiten, ich in Kace, Ihr zu Hause in Matrassyl, wenn den Berichten zu trauen ist, die mich erreichen. Aber Ihr könnt diese Kreatur nicht an meinen Hof bringen – der ganze Hof erregt sich darüber, was immer ich persönlich sagen mag.«


  »Warum sagtet Ihr das nicht, als ich eintraf, vor zwei Tagen?«


  Der König von Oldorando stieß einen langen Seufzer aus. »Ihr habt zwei Tage Frist gehabt. Seht es so. Ich hatte gehofft, Ihr würdet von selbst darauf kommen. Wie Ihr wißt, wird der Heilige C'Sarr binnen kurzem eintreffen. Die Ehre, ihn zu empfangen, bedeutet mir viel, aber es ist auch eine ernste Verantwortung. Er wird den Anblick eines Phagoren nicht dulden. Ihr seid zu schwierig für uns, Jandol. Nachdem Ihr Eure Sache hier erschöpfend behandelt habt, schlage ich vor, daß Ihr morgen mit Eurer Truppe von Tieren in Eure Hauptstadt zurückkehrt.«


  »Bin ich so unwillkommen? Ihr habt mich eingeladen, bis zum Besuch des C'Sarr zu bleiben. Welches Gift hat SartoriIrvrash in Euer Ohr geträufelt?«


  »Der Besuch des Heiligen C'Sarr muß in friedlicher Harmonie vonstatten gehen. Das Bündnis mit dem mächtigen Pannoval ist für mich vielleicht wichtiger als für Euch, da mein Reich den Grenzen Pannovals näher ist. Offen gesprochen, Phagoren und ihre Freunde sind in dieser Gegend nicht beliebt. Wenn Ihr hier keine weiteren Zwecke verfolgt, dann schlage ich vor, daß wir Euch morgen eine glückliche Reise wünschen.«


  »Und wenn ich einen Zweck verfolge?«


  Sayren Stund räusperte sich. »Welchen Zweck? Wir sind beide religiöse Männer, Jandol. Laßt uns gehen und beten und gemeinsam die Geißelung ertragen, um dann morgen früh als Freunde und Verbündete voneinander zu scheiden. Ist das nicht das Beste? Dann kann Euer Besuch in glücklicher Erinnerung bleiben. Ich werde Euch ein Schiff zur Verfügung stellen, mit dem Ihr rasch den Valvoral abwärts segeln und im Nu zu Hause sein könnt. Riecht Ihr den blühenden Zaidal? Herrlich, nicht wahr?«


  »Ich verstehe.« JandolAnganol verschränkte die Arme. »Gut denn, wenn dies das Maß Eurer Freundschaft ist, dann werden wir Eure Gegenwart morgen früh verlassen.«


  »Wir werden Euren Fortgang betrauern. Meine Gemahlin und die Prinzessin werden untröstlich sein.«


  »Ich füge mich Eurem Ersuchen, wenn ich es auch für erbärmlich halte. Als Gegenleistung beantwortet meine Frage: Wo ist SartoriIrvrash?«


  Der König von Oldorando wurde plötzlich lebhaft. »Ihr habt nicht das Recht, mein Ersuchen erbärmlich zu nennen. Meint Ihr, meine Tochter würde heute tot sein, wenn Ihr Euch nicht mit ihr verlobt hättet? Es war ein politischer Mord – das arme Mädchen hatte keine persönlichen Feinde. Und dann kommt Ihr mit Euren schmutzigen Phagoren an meinen Hof und erwartet willkommen geheißen zu werden.«


  »Sayren, ich sage aufrichtig, daß ich um Simoda Tal trauere. Wenn ich den Mörder fände, ich wüßte, wie ich es ihm heimzahlen würde. Vermehrt meine Gram nicht, indem Ihr dieses Übel vor meiner Tür niederlegt.«


  Sayren Stund unternahm es, die Hand auf den Arm seines Gastes zu legen.


  »Sorgt Euch nicht um den erwähnten Mann, Euren Exkanzler. Wir haben ihm ein Zimmer in einer der klösterlichen Herbergen gegeben, die hinter diesem Palast und dem Dom liegen. Ihr werdet der Verdrießlichkeit, ihm zu begegnen, überhoben sein. Und wir werden nicht als Feinde voneinander scheiden. Das wäre unklug.« Er schneuzte sich geräuschvoll die Nase. »Seht nur zu, daß Ihr Oldorando morgen verlaßt.«


  Sie verneigten sich voreinander. Gefolgt von Yuli, ging JandolAnganol langsam durch den Garten zurück und stieg die Treppe hinauf zu seinen Räumen in einem Flügel des Palastes.


  Mittelmäßige Wandteppiche hingen hier an den Wänden, die Dielenbretter waren unsauber. Er klopfte an die Tür seines Infanteriemajors. Keine Antwort kam. Einer Eingebung folgend, ging er weiter zu Fard Fantils Tür und klopfte. Der königliche Waffenmeister rief: »Herein!« Der Bucklige saß auf dem Bett und putzte seine Stiefel; als er sah, wer der Besucher war, sprang er auf. Ein Phagor stand am Fenster Wache, den Speer in der Hand.


  JandolAnganol kam sogleich zur Sache.


  »Ihr seid der Mann, den ich brauche. Dies ist Eure Heimatstadt, und Ihr kennt die lokalen Bräuche, mit denen ich unvertraut bin. Wir reisen morgen ab – ja, es ist unerwartet, aber es bleibt uns keine Wahl. Wir segeln nach Matrassyl.«


  »Verdruß, Majestät?«


  »Verdruß.«


  »Er ist durchtrieben, der König.«


  »Ich möchte SartoriIrvrash als Gefangenen mitnehmen. Er ist hier in der Stadt. Ihr sollt ihn suchen, überwältigen und ungesehen in diese Räume schmuggeln. Wir können ihm nicht die Kehle durchschneiden – das würde einen zu großen Skandal verursachen. Schafft ihn ungesehen hierher!«


  Fard Fantil wanderte auf und ab, eine Hand an der Stirn. »Wir können so etwas nicht machen. Es ist unmöglich. Das Gesetz erlaubt es nicht. Was hat er getan?«


  JandolAnganol schlug sich mit der Faust in die hohle Hand. »Ich kenne die Denkart dieses gefährlichen alten Querkopfes. Er hat irgendeine verrückte Erkenntnis gewonnen, mit der er mich diskreditieren will. Sie wird in irgendeiner Form die Phagoren betreffen. Bevor er sie verbreiten und weiteres Unheil anrichten kann, muß ich ihn in sicherem Gewahrsam haben. Wir werden ihn morgen mitnehmen, eingeschlossen in eine Truhe. Niemand wird etwas davon wissen. Er bewohnt eine der klösterlichen Herbergen hinter diesem Palast. Nun verlasse ich mich auf Euch, Fard Fantil, denn ich kenne Euch als einen guten, zuverlässigen Mann. Erledigt Euren Auftrag, und ich werde Euch belohnen!«


  Der Waffenmeister zögerte. »Das Gesetz erlaubt es nicht.«


  Der König sagte mit stählerner Stimme: »Ihr habt einen Phagoren hier in Eurem Zimmer. Ich hatte es ausdrücklich verboten. Mit Ausnahme meines Maskottchens haben alle Ancipitalen im Park zu sein. Ihr habt wegen Nichtbefolgung meines Befehls eine Auspeitschung verdient – und eine Degradierung.«


  »Er ist mein persönlicher Diener, Majestät.«


  »Wollt Ihr SartoriIrvrash herbeischaffen, wie ich es von Euch verlange?«


  Fard Fantil willigte mißmutig ein.


  Der König warf einen Beutel mit Goldstücken aufs Bett. Es war das Geld, das er zwei Tage zuvor auf dem Markt eingenommen hatte.


  »Gut. Verkleidet Euch als Mönch! Macht Euch sofort auf den Weg! Und nehmt Euren Diener mit!«


  Als Mann und Phagor gegangen waren, blieb JandolAnganol noch eine Weile im dunklen Zimmer stehen und dachte nach. Durch das Fenster konnte er YarapRombrys Kometen tief am nördlichen Himmel sehen. Der Anblick dieses hellen Streifens in der Nacht rief ihm die Erinnerung an seine letzte Begegnung mit seines Vaters Geist ins Gedächtnis zurück, und seine Prophezeiung, daß er in Oldorando eine Person treffen werde, die bestimmenden Einfluß auf sein Geschick nehmen würde. War das ein Hinweis auf SartoriIrvrash gewesen? Sein Verstand übersah wie ein schneller Blick alle anderen Möglichkeiten.


  Befriedigt, daß er alles getan hatte, was in einem feindlichen Ort getan werden konnte, kehrte er zu seinem Quartier zurück, wo Yuli sich wie gewohnt vor der Tür zum Schlaf niedergelassen hatte. Der König tätschelte ihm das Fell, als er über ihn hinwegstieg.


  Neben dem Bett erwartete ihn ein Tablett mit Wein und Eis. Vielleicht war es Sayren Stunds Art, einem abreisenden Gast Dankbarkeit zu bezeigen. Mit finsterer Miene leerte JandolAnganol ein volles Glas des süßen Weines, dann schleuderte er Tablett und Karaffe in eine Ecke.


  Er warf die Kleider ab, stieg ins Bett und schlief sofort ein. Er schlief immer fest, aber in dieser Nacht war sein Schlaf tiefer als gewöhnlich.


  


  Seine Träume waren zahlreich und wirr. Er sah sich selbst in verschiedener Gestalt, und zuletzt war er ein Feuergott, der durch goldene Glut paddelte. Aber das Feuer war weniger Flamme als Flüssigkeit. Er war ein Feuergott der See, und MyrdalemInggala ritt vor ihm auf einem Delphin. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Die See schien ihn zurückziehen zu wollen.


  Endlich erreichte er sie. Er hielt sie fest. Das Gold war überall um sie. Aber der Schrecken, der an den Grenzen des Traumes gelauert hatte, drang jetzt rasch auf ihn ein. MyrdalemInggala war anders, als er gedacht hatte. Immenses Gewicht und eine Widerlichkeit gingen von ihrem Körper aus. Er weinte, während er mit ihr rang. Das Gold rann ihm über Kehle und Augen. Sie fühlte sich an wie ...


  Er schreckte aus dem Traum auf. Zuerst wagte er kaum die Augen zu öffnen. Er lag im Bett im Palast von Oldorando. Er hielt etwas umfaßt. Ein heftiges Zittern befiel ihn.


  Seine Augen öffneten sich beinahe gegen seinen Willen. Nur das Gold aus dem Traum war geblieben. Es befleckte die Teppiche und die seidenen Kissen. Es befleckte ihn selbst.


  Mit einem heiseren Aufschrei fuhr er hoch und warf die Felle zurück, die ihn bedeckten. Yuli lag eng an ihn geschmiegt. Sein Kopf war abgetrennt und fehlte. Nur der Rumpf mit den Gliedmaßen lag im Bett. Er war kalt. Die Fülle seines goldgelben Blutes hatte zu fließen aufgehört und lag gerinnend in einer Pfütze unter dem Leichnam und dem König.


  Der König warf sich auf den nackten Boden, drückte das Gesicht auf die Fliesen. Er weinte. Das Schluchzen stieg tief aus seinem Inneren und erschütterte seinen blutbesudelten Körper.


  


  Am Hof von Oldorando war es Brauch, daß jeden Morgen zur zehnten Stunde ein Gottesdienst in der Königlichen Kapelle gehalten wurde, die unter dem Palast lag. Zu Ehren seines Gastes lud der König, der dies gewöhnlich selbst zu tun pflegte, JandolAnganol ein, aus dem ehrwürdigen ›Testament des RayniLayan‹ zu lesen. Viel Gewisper und Spekulation gab es an diesem Morgen in der Kapelle, als die königlichen Mitglieder des Glaubens zusammenkamen. Viele zweifelten daran, daß der König von Borlien erscheinen würde.


  Der König kam die Treppe von seinen Gemächern herab. Er hatte sich von oben bis unten gewaschen und angekleidet, nicht in einen Charfrul, sondern in die knielange Tunika, Stiefel und einen leichten Umhang. Sein Gesicht war ungewöhnlich bleich. Seine Hände zitterten. Aber er hielt sich gerade und bewegte sich mit ruhiger Beherrschung.


  Auf der Treppe kam ihm sein Waffenmeister nachgelaufen, machte eine eilige Verbeugung und sagte mit halblauter Stimme: »Majestät, als ich vorhin bei Euch klopfte, erhielt ich keine Antwort. Vergebt mir die Störung. Ich habe den genannten Mann gefangen und in meinem Raum; er liegt gebunden in der Garderobe. Ich werde ihn bewachen, bis das Schiff reisefertig ist. Sagt mir nur, um welche Zeit ich ihn an Bord schmuggeln kann.«


  »Ausgezeichnet, Fantil, aber die Pläne könnten sich noch ändern.«


  Das Aussehen des Königs wie seine Worte alarmierten den Waffenmeister.


  »Ist Euch nicht wohl, Majestät?« fragte er mit einem unschönen Blick unter den Brauen hervor schräg aufwärts.


  »Geht zurück in Euren Raum und gebt auf den Gefangenen acht!«


  Der König stieg die Treppe hinab zum Erdgeschoß und weiter abwärts zur Königlichen Kapelle. Alle anderen waren bereits anwesend, und auf Vrach und Trommeln wurde der Introitus gespielt. Alle Blicke richteten sich auf ihn, während er steif wie ein Junge auf Stelzen durch die Kapelle schritt, um seinen Platz neben Sayren Stund einzunehmen. Nur Stund blickte weiterhin zum Altar, als habe er nicht bemerkt, daß JandolAnganol hereingekommen war. Aber seine nervös zwinkernden Augen verrieten ihn.


  Die Königsloge befand sich vor den übrigen Bänken und war mit reichem Schnitzwerk und Silber geschmückt. Sechs gewundene Stufen führten hinauf. Daneben war eine einfachere Loge, die über nur eine Stufe erreicht wurde, wo Königin Bathkaarnet-sie mit ihrer Tochter saß.


  JandolAnganol nahm seinen Platz neben dem anderen König ein, den Blick starr zum Altar gerichtet, und der Gottesdienst nahm seinen Fortgang. Erst nach der langen Lobeshymne auf Akhanaba wandte Sayren Stund sich zur Seite und bedeutete JandolAnganol mit einer einladenden Geste, wie er es in den vergangenen Tagen getan hatte, einen Abschnitt aus dem Testament zu lesen.


  JandolAnganol stieg langsam die sechs Stufen hinunter, schritt über die schwarzen und roten Fliesen zum Lesepult, wandte sich um und blickte die Gemeinde an. Es wurde ganz still. Sein Gesicht war weiß wie Pergament.


  Sie blickten ebenso unverwandt zurück. Er las Neugierde, unterdrücktes Lächeln und Haß in ihren Mienen. Nirgendwo stieß er auf Sympathie, außer im Gesicht des neunjährigen Mädchens, das neben seiner Mutter saß. Sie, so bemerkte er, als er seinen Blick voll auf sie richtete, antwortete wie bei ihrer ersten Begegnung mit dem alten Madiblick der Annahme.


  Er ergriff das Wort. Seine Stimme klang überraschend schwach, gewann nach stockendem Anfang jedoch an Kraft.


  »Ich möchte sagen – das heißt, Majestät, Eure königlichen Hoheiten, edle Damen und Herren –, ich bitte um Vergebung, wenn ich nicht lese, sondern diese Gelegenheit ergreife, mich an diesem heiligen Ort, wo der Allmächtige jedes Wort hört und in jedes Herz schaut, direkt an Euch zu wenden.


  Ich weiß, er muß in Eure Herzen schauen und sehen, daß alle, die hier versammelt sind, mir Gutes wünschen. Geradeso wie ich ihnen Gutes wünsche. Ich gebiete über ein großes und reiches Land. Dennoch habe ich es verlassen, um beinahe allein hierher zu kommen. Wir alle sind auf der Suche nach Frieden für unsere Völker. Dieser Wunsch bewegt mich seit langem, und ist schon meinem Vater Richtschnur seines Handelns gewesen. Meine Lebensaufgabe ist das Gedeihen und Wohlergehen Borliens und seiner Bewohner. Darauf habe ich den Eid geleistet.


  Untrennbar verbunden mit dem Streben nach Frieden, Wohlstand und Sicherheit ist das Streben nach persönlicher Erfüllung. Ich aber bin ohne das, was ein Mann am meisten begehrt und was ein König braucht, um seine Pflichten am Hof und im Land zu erfüllen. Mir fehlt eine Königin.


  Der Stein, den ich vor einem halben Jahr ins Rollen brachte, ist noch nicht zur Ruhe gekommen. Mein Entschluß war damals, die Tochter des Hauses Stund zu ehelichen; diese Absicht will ich jetzt ausführen.«


  Er hielt inne, als wäre er selbst bestürzt darüber, was zu sagen er im Begriff war. Aller Augen starrten ihn an, als gelte es, die in seine Züge gravierte Geschichte seines Lebens zu entziffern.


  »Es geschieht daher nicht allein in Antwort darauf, was seine Majestät König Sayren Stund getan hat, wenn ich hier, vor dem Thron dessen, der über aller irdischer Macht steht, verkünde, daß ich, König JandolAnganol aus dem Hause Anganol, entschlossen bin, die Nationen von Borlien und Oldorando durch Blutsbande zu vereinen. Ich bin entschlossen, sobald wie möglich die hochgeschätzte und geliebte Tochter Seiner Majestät, Prinzessin Milua Tal Stund, zu meiner Gemahlin zu machen. Die Hochzeit wird, so Akhanaba will, in meiner Hauptstadt Matrassyl stattfinden, weil von mir gewünscht wird, daß ich heute dorthin abreise.«


  Viele der in der Kapelle Versammelten sprangen auf, um zu sehen, wie Sayren Stund auf diese verblüffende Nachricht reagierte. Als JandolAnganol seine Ansprache beendet hatte, wurden sie unter seinem durchdringenden frostigen Blick wie Statuen, und wieder trat vollkommene Stille ein.


  Sayren Stund war langsam von seinem Thronsitz gerutscht und nicht mehr zu sehen. Die Erstarrung wurde von einem Ausruf Milua Tals gebrochen, die sich rasch von ihrer anfänglichen Überraschung erholt hatte, aufsprang und zum Lesepult eilte, um JandolAnganol zu umarmen.


  »Ich werde zu Euch stehen«, sagte sie, »und als Eure angetraute Frau in allen Dingen mein Bestes geben.«


  XX


  Wie Gericht gehalten wurde


  Feuerwerkskörper explodierten. Menschenmengen strömten zusammen. Rathel wurde getrunken. In den frömmeren Teilen der Stadt wurden Gebete gesprochen.


  Die Bevölkerung der Stadt Oldorando jubelte über die Nachricht von JandolAnganols Verlobung mit Prinzessin Milua Tal. Sie hatte keinen vernünftigen Grund zur Freude. Das königliche Haus Stund und die Kirche, mit der es eng verbunden war, lebten gut auf Kosten der Bevölkerung. Aber Gelegenheiten zum Feiern sind selten und werden genutzt, wann immer sie sich bieten.


  Die königliche Familie hatte allgemeines Mitgefühl gewonnen, als Prinzessin Simoda Tal ermordet worden war. Solch gräßliche Ereignisse trugen sehr zum Gefühlsleben des Volkes bei. Daß die jüngere Schwester nun dem Mann verlobt war, der vorher ihre unglückliche Schwester hatte heiraten sollen, war ein erfreulicher Coup de theàtre. Es gab unzüchtige Spekulationen, ob und wann Milua Tal ihre erste Monatsblutung gehabt habe, und die üblichen Diskussionen über die sexuellen Praktiken der Madis. Waren sie Anhänger absoluter Promiskuität oder ganz und gar monogam? Das war eine Frage, die nie zur vollkommenen Zufriedenheit geklärt werden konnte, obwohl die meisten Männer die erste Alternative begünstigten.


  JandolAnganol fand allgemeine Billigung.


  Die öffentliche Meinung sah ihn als eine schneidige Gestalt, weder beleidigend jung noch widerwärtig alt. Er war mit einer der schönsten Frauen von ganz Campannlat verheiratet gewesen und hatte sich von ihr scheiden lassen. Warum er nun ein Mädchen heiraten sollte, das jünger war als sein Sohn... solche dynastischen Eheschließungen waren nicht selten; eine Antwort auf die Frage lieferte auch das Ausmaß der Kinderprostitution vor dem Osttor und im Stadtviertel Uidok.


  Was die Phagoren betraf, so war die Bevölkerung neutraler als der Palast vermutete. Gewiß kannte jeder die Geschichte der Stadt, und das einschneidende Ereignis, als Phagorenhorden die Stadt zerstört hatten, war jedermann geläufig. Aber das war lange her. Heutzutage gab es keine marodierenden Phagorenbanden. Phagoren waren in Oldorando ein seltener Anblick geworden. Die Leute gingen gern zum Park und betrachteten über den Valvoral hinweg die Angehörigen der Ersten Phagorischen Garde. Sie waren in gewisser Weise sogar beliebt.


  Nichts von alledem war geeignet, den bitteren Groll König Sayren Stunds zu lindern. Niemals ein entschlossener Mann, hatte er den Augenblick verstreichen lassen, als er die Verbindung hätte verhindern können. Innerlich verwünschte er sich selbst. Und er verwünschte seine Gemahlin. Bathkaarnet-sie hieß die Verbindung gut.


  Bathkaarnet-sie war eine einfache Frau. Sie mochte JandolAnganol. Ihr ›gefiel sein Aussehen‹ wie sie es singend ausdrückte. Obwohl sie die Ancipitalen nicht liebte, sah sie in den ständigen Pogromen eine Art Unduldsamkeit, die sich leicht gegen ihresgleichen wenden konnte; und tatsächlich waren die Madis in Oldorando nicht beliebt, und Fälle von Gewalttätigkeiten gegen sie waren häufig. Darum meinte sie, daß dieser Mann, der Phagoren beschützte, zu ihrer einzigen verbliebenen Tochter, einem Madi-Halbblut, freundlich sein würde.


  Außerdem wußte Baatharnet-sie, daß Sayren Stund sich seit langem mit der Absicht getragen hatte, Milua Tal mit Taynth Indredd zu verheiraten, einem Prinzen von Pannoval, der bei weitem älter und abstoßender war als JandolAnganol. Sie mochte Taynth Indredd nicht, und ihr mißfiel der Gedanke, daß ihre Tochter im düsteren Pannoval leben sollte, begraben unter den Quzint-Bergen. Das war kein passendes Leben für eine Madi, oder die Tochter einer Madi. JandolAnganol und Matrassyl nahmen sich dagegen sehr viel vorteilhafter aus.


  So widersetzte sie sich dem König in ihrer zurückhaltenden Art. Er war gezwungen, einen anderen Weg zu finden, um seine Verärgerung zu zeigen. Und er sah einen Weg.


  Nach außen gab er sich freundlich und angenehm. Er konnte keinerlei Verantwortlichkeit für die Ermordung Yulis zugeben. Er lud JandolAnganol sogar zu einer Zusammenkunft ein, um Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen.


  Sie kamen in einem Raum zusammen, wo Fächer von der Decke wedelten, wo Dunkelheit liebende Vulus in Töpfen wuchsen, und wo bunte Maditeppiche im Stil von Pannoval an Stelle von Fenstern an den Wänden hingen.


  Sayren Stund war in Begleitung seiner Gemahlin und eines geistlichen Beraters, eines hochgewachsenen finsteren Mannes mit einem Gesicht wie ein unrasiertes Beil, der im Hintergrund saß, niemanden ansah und nichts sagte.


  JandolAnganol kam in voller Uniform, begleitet von einem seiner Hauptleute, einem kräftigen, naturverbundenen Mann, der sich in seiner neuen diplomatischen Rolle noch nicht zurechtgefunden hatte.


  Sayren Stund ließ Wein einschenken und bot JandolAnganol ein Glas an.


  Dieser lehnte ab. »Der Ruhm Eurer Weinberge ist in alle Weltteile gedrungen, aber ich habe gefunden, daß der Wein mich schläfrig macht.«


  Sayren Stund ignorierte die Andeutung und kam zur Sache.


  »Wir sind einverstanden, daß Ihr die Prinzessin Milua Tal heiratet. Ihr werdet Euch entsinnen, daß es Eure Absicht war, meine erstgeborene Tochter in Oldorando zu heiraten. Darum ersuchen wir Euch, die Zeremonie hier zu halten, mit dem Segen des Heiligen C'Sarr, sobald er eintrifft.«


  »Lieber Freund, wenn ich Euch recht verstanden habe, sagtet Ihr, es sei Euch sehr daran gelegen, daß ich heute abreise.«


  »Das war ein Mißverständnis. Es ist uns zu Ohren gekommen, daß Eure zahme Kreatur, an der wir Anstoß nahmen, beseitigt worden ist.« Bei diesen Worten warf er dem finster blickenden Berater einen Seitenblick zu, wie um sich dessen Unterstützung zu versichern. »Wir werden Festlichkeiten ausrichten, die Euch und dem Anlaß angemessen sind, seid dessen versichert.«


  »Ist es gewiß, daß der C'Sarr in drei Tagen hier sein wird?«


  »Seine Boten sind bereits eingetroffen. Unsere Agenten haben Fühlung aufgenommen. Sein Gefolge hat den Dorzinsee passiert. Andere Besucher, unter ihnen Prinz Taynth Indredd von Pannoval, werden morgen erwartet. Eure Hochzeit wird den Anlaß zu einem feierlichen historischen Ereignis machen.«


  JandolAnganol begriff, daß Sayren Stund durch diese Verzögerung einen Vorteil über ihn zu gewinnen suchte, und zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, um mit seinem Hauptmann zu beraten. Er wünschte sofort abzureisen, bevor weiterer Verrat geübt werden konnte. Dazu aber benötigte er ein Schiff, und über Schiffe gebot Sayren Stund. Es stellte sich auch die drängende Frage – wie der Hauptmann ihn erinnerte –, was mit SartoriIrvrash geschehen sollte, der gebunden und geknebelt und dem Erstickungstod nahe in Fard Fantils Garderobe lag.


  Er wandte sich zu Sayren Stund. »Haben wir Gewißheit, daß der Heilige C'Sarr diese Zeremonie für uns ausführen wird? Er ist alt, nicht wahr?«


  Sayren Stund schürzte die Lippen.


  »Betagt, gewiß. Ehrwürdig. Aber nach meinem besten Urteil nicht alt. Vielleicht neununddreißig und einen Zehner oder zwei. Aber er könnte natürlich Einwände gegen das Bündnis geltend machen, mit der Begründung, daß Borlien weiterhin Phagoren beherbergt und sich bislang weigerte, Ersuchen um ein Pogrom nachzukommen. In diesem Punkt der Doktrin würde ich selbst nicht so dogmatisch sein wollen; wir müssen freilich hören, welches Urteil von seinen heiligen Lippen kommt.«


  Zornesröte stieg in JandolAnganols Wangen, aber er beherrschte sich.


  »Es gibt gute Gründe für die Annahme, daß unsere geliebte Religion, der niemand mehr zugetan ist als ich es bin, in primitiver Phagorenverehrung ihren Ursprung hatte. Das war in einer Zeit, als Phagoren und Menschen in einfachen Verhältnissen lebten. Obgleich die Kirchengeschichte den Umstand zu verbergen sucht, ähnelte der Allmächtige im Aussehen einst sehr stark einem Ancipitalen. In späteren Jahrhunderten haben neuere Bilder und Darstellungen diese Ähnlichkeit vertuscht. Nichtsdestoweniger ist sie da.


  Niemand glaubt heutzutage, daß Phagoren allmächtig seien. Ich weiß aus meiner persönlichen Erfahrung, wie folgsam und zuverlässig sie sein können, behandelt man sie fest und gerecht. Dessen ungeachtet steht unsere Religion in einer zentralen Beziehung zu ihnen. Daher kann es nicht gerecht sein, sie unter Hinweis auf die Edikte der Kirche zu verfolgen.«


  Sayren Stund sah sich hilfesuchend nach seinem geistlichen Berater um. Dieser sagte mit hohler Stimme, ohne aufzusehen: »Das ist eine Meinung, die für Seine Heiligkeit, den C'Sarr, kein Gewicht haben wird. Er würde sagen, daß der König von Borlien Blasphemien gegen das Antlitz Akhanabas ausstößt.«


  »Ganz recht«, sagte Sayren Stund. »Das ist eine Meinung, die auch bei uns kein Gewicht haben wird, Vetter. Der C'Sarr muß Euch verheiraten, und Ihr müßt Eure Ansichten für Euch behalten.«


  Die Zusammenkunft war beendet. Allein mit der Königin und dem finsteren Ratgeber, rieb Sayren Stund sich die feisten Hände und sagte: »Dann wird er auf den C'Sarr warten. Wir haben drei Tage Zeit, um dafür zu sorgen, daß die Hochzeit nicht stattfindet. Wir brauchen SartoriIrvrash. Die Phagorenquartiere im Park sind durchsucht worden, und er ist nicht dort. Folglich muß er noch im Palast sein. Wir werden die Räume des Königs durchsuchen lassen – jeden Winkel und jeden Spalt.«


  Der geistliche Berater räusperte sich. »Da ist noch die Frage, was mit der Frau geschehen soll, Odi Jeseratabar. Sie traf mit SartoriIrvrash hier ein. Heute früh suchte sie in einiger Bedrängnis Zuflucht im Gebäude der sibornalischen Botschaft und meldete das Verschwinden ihres Reisegefährten. Soviel ich erfahren habe, ist sie Admiral. Meine Agenten sagen mir, daß sie nicht gut aufgenommen wurde. Der Botschafter mag sie als eine Verräterin behandeln. Gleichviel, er wird sie nicht ausliefern – jedenfalls vorläufig nicht.«


  Sayren Stund fächerte sich Luft zu und trank Wein. »Wir brauchen sie nicht.«


  »Es gibt einen weiteren Punkt zu Gunsten Eurer Majestät, den meine kirchlichen Rechtsgelehrten gefunden haben«, fuhr der geistliche Berater fort. »König JandolAnganols Scheidung von MyrdalemInggala ist in einem Schriftstück enthalten, welches sich bisher noch im Besitz Alam Esomberrs befindet. Obwohl der König es unterzeichnet hat und seine Scheidung als absolut und abgetan zu betrachten scheint, ist die Scheidung königlicher Persönlichkeiten nach einer alten gesetzlichen Verfügung des kanonischen Rechts von Pannoval erst dann voll rechtsgültig, wenn die Scheidungsurkunde dem C'Sarr ausgehändigt wird. Diese Verfügung wurde zum Gesetz erhoben, um unbedachte dynastische Verbindungen zu verzögern. Also befindet König JandolAnganol sich gegenwärtig in einem de facto-Zustand des decree nisi.«


  »Und kann deshalb nicht wieder heiraten?«


  »Jede vor der Übergabe der Urkunde geschlossene Ehe würde ungültig sein.«


  Sayren Stund klatschte in die Hände und lachte. »Ausgezeichnet. Vorzüglich. Er wird mit dieser Impertinenz nicht durchkommen.«


  »Aber wir brauchen ein Bündnis mit Borlien«, sagte die Königin zaghaft. Ihr Gemahl würdigte sie kaum eines Blickes.


  »Mein Liebes, wir brauchen seine Position nur zu unterminieren, ihn in Schande und Mißkredit zu bringen, und Matrassyl wird ihn abweisen. Unsere Agenten melden von dort weitere Unruhen. Vielleicht kann ich dann selbst als der Retter Borliens auftreten und über beide Königreiche herrschen, wie Oldorando es in der Vergangenheit getan hat. Hast du kein Geschichtsbewußtsein?«


  JandolAnganol war sich der Schwierigkeit seiner Lage wohl bewußt. Wann immer er sich entmutigt fühlte, peitschte er seinen Zorn auf, indem er an Sayren Stunds Tücke dachte. Nachdem er sich von dem Schock, Yulis enthaupteten Körper in seinem Bett zu finden, soweit erholt hatte, daß er seinen Raum hatte verlassen können, war er auf den im Korridor liegenden abgetrennten Kopf gestoßen. Einige Schritte weiter hatte der von ihm aufgestellte Wachtposten gelegen, erstochen und mit barbarisch zerhacktem Gesicht. JandolAnganol hatte sich übergeben. Noch einen Tag später überwältigte ihn von Zeit zu Zeit Übelkeit. Und trotz der Hitze war ein Frösteln in seinem Körper.


  Nach der Zusammenkunft mit Sayren Stund ging er hinüber zum Park, wo ihn eine kleine Menschenmenge mit Hochrufen begrüßte. Das Zusammensein mit der Phagorischen Garde beruhigte ihn.


  Er inspizierte ihre Unterkünfte mit größerer Sorgfalt als zuvor. Die Kommandeure der Phagorenabteilungen begleiteten ihn. Einer der Pavillons war allem Anschein nach seit jeher eine Art Gästehaus gewesen und freundlich eingerichtet und möbliert. Im Obergeschoß war eine abgeschlossene Wohnung.


  »Diese Wohnung werde ich beziehen«, sagte JandolAnganol.


  »Wir machen Euch Platz. Keine Person in Hrl-Drra Nhdo hat Zutritt hier.«


  »Ihr werdet sie bewachen!«


  »Das versteht sich.«


  Er sah keinen Grund zur Sorge, weil der Kommandeur den alten phagorischen Namen für Oldorando gebrauchte, obwohl er von ihrem langen und anscheinend unauslöschlichen Gedächtnis wußte. Er war ihre arachaischen Wendungen gewohnt.


  Als er durch den Park zurückging, eskortiert von vier Phagoren, bebte die Erde. Erdbeben waren in Oldorando häufig. Dies war das zweite, das er seit seiner Ankunft gefühlt hatte. Er blickte über den Vorhof zum Palast und wünschte, es werde ein Erdbeben geben, das heftig genug sein würde, ihn zum Einsturz zu bringen, aber der Palast hatte Jahrhunderte überdauert, und man konnte sehen, daß die Konstruktion mit den hölzernen Pilastern entlang der Fassade Festigkeit garantierte.


  Die Zuschauer und Eckensteher schienen unbesorgt. Ein Waffelverkäufer fuhr in seinen Handreichungen fort, als wäre nichts geschehen. Mit einem inneren Erschauern fragte sich JandolAnganol, ob das Ende der Welt bevorstehe, trotz allem, was die weisen Männer sagten.


  »Laß alles enden!« sagte er bei sich.


  Dann dachte er an Milua Tal.


  


  Gegen Batalixuntergang kamen Boten zum Palast und meldeten, daß Prinz Taynth Indredd von Pannoval früher als erwartet am Osttor eintreffen werde. JandolAnganol und sein Gefolge erhielten eine formelle Einladung, an der Begrüßungszeremonie auf dem Vorplatz des Schlosses teilzunehmen. Es war eine Einladung, der er sich kaum entziehen konnte.


  Gleichgültig gegenüber Staatsangelegenheiten oder Kriegen, die anderswo geführt wurden, hatte Taynth Indredd in den Quzint-Bergen gejagt und kam beladen mit Jagdtrophäen wie Fellen, Federn und Elfenbein. Er traf in einer Sänfte ein, gefolgt von mehreren mitgeschleppten Käfigen mit gefangenen Tieren. In einem dieser Käfige schnatterte ein Dutzend Andere die schaulustige Menge an oder kauerte niedergeschlagen am Boden. Eine zwölfköpfige Musikkapelle spielte muntere Weisen, und Fahnen flatterten. Es war ein eindrucksvollerer Einzug als der, den JandolAnganol gehalten hatte. Noch hatte Taynth Indredd es nötig, auf dem Markt um Geld zu feilschen.


  Im Gefolge des Prinzen befand sich einer der wenigen Freunde, die JandolAnganol am Hof von Pannoval hatte, Guaddl Ulbobeg. Ulbobeg sah von der Reise erschöpft aus. Als die offizielle Begrüßungszeremonie in ein ausgedehntes Trinkgelage überging, gelang es JandolAnganol, mit dem alten Mann zu sprechen.


  »Ich werde zu gebrechlich für solche Expeditionen«, klagte Guaddl Ulbobeg. Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Und unter uns gesagt, Taynth Indredd wird von Zehner zu Zehner verdrießlicher. Ich habe großes Verlangen, mich aus seinen Diensten zurückzuziehen. Schließlich bin ich sechsunddreißig und ein Viertel.«


  »Warum ziehst du dich nicht in den Ruhestand zurück?«


  Guaddl Ulbobeg legte die Hand auf JandolAnganols Arm. Die selbstverständliche Freundlichkeit der Geste rührte den König.


  »Zu dem Posten gehört die Bischofswürde zu Prayn. Erinnerst du dich nicht, daß ich ein Bischof der Heiligen Kirche von Pannoval bin, gesegnet soll sie sein? Wollte ich vor der Versetzung in den Ruhestand zurücktreten, würde ich den Posten verlieren, und alles, was dazugehört... Taynth Indredd ist übrigens nicht sehr gut auf dich zu sprechen, also sei gewarnt!«


  JandolAnganol lachte. »Ich glaube wirklich, daß ich allgemein verhaßt bin. Wie habe ich Taynth Indredd beleidigt?«


  »Ach, es ist allgemein bekannt, daß er und unser aufgeblasener Freund Sayren Stund den Plan hatten, ihn mit Milua Tal zu verheiraten, bis du ihnen in die Quere kamst.«


  »Das weißt du?«


  »Ich weiß alles. Ich weiß auch, daß ich baden und dann zu Bett gehen werde. Trinken tut mir in meinem Alter nicht gut.«


  »Wir werden am Morgen ausführlicher sprechen. Angenehme Ruhe.«


  


  In den frühen Nachtstunden kam es neuerlich zu Erdstößen, diesmal waren sie so stark, daß es zu Unruhe und Panik kam. In den ärmeren Teilen der Stadt fielen Dachziegel und Balkone auf die Straßen. Frauen rannten kreischend aus den Häusern. Sklaven schlugen im ganzen Palast Alarm.


  Die Aufregung kam JandolAnganol zustatten. Er brauchte eine Ablenkung, um sein Vorhaben auszuführen. Seine Hauptleute hatten das Gelände hinter dem Palast untersucht und festgestellt, daß es für den Kundigen viele Ausgänge gab – wie bei einem Gebäude, das seit Menschengedenken nicht mehr als Festung zu dienen hatte, zu erwarten war. Einige dieser Ausgänge waren von den Palastbediensteten zu ihrer eigenen Bequemlichkeit angelegt worden. Obwohl die Eingänge der Vorderseite von Posten bewacht wurden, konnte rückwärts jeder ungehindert herein oder hinaus. Von dieser Möglichkeit machte JandolAnganol Gebrauch.


  Dabei entdeckte er, daß die Palastbewohner ihre eigenen Zerstreuungen hatten. In der Durchfahrt, die an der Nordostseite des Palastes vorbeiführte, erschien ein von sechs Hoxnern gezogenes Fuhrwerk. Vier kräftige Männer kletterten herunter. Einer hielt die Zugtiere, während die anderen drei sich daran machten, hölzerne Riegel von einer Seitentür zurückzuziehen. Sie rissen die Tür auf und riefen ins Innere des Fuhrwerks. Als keine Antwort kam, kletterten zwei von ihnen hinein und zerrten eine gefesselte Gestalt unter Flüchen und Schlägen heraus auf die Gasse. Der Kopf des Gefangenen steckte in einem zugebundenen Sack. Als der Unglückliche laut stöhnte, erhielt er einen Schlag über die Schulter, daß er vorwärtsstolperte.


  Ohne Eile sperrten die drei Grobiane eine eiserne Tür auf und verschwanden in einem Nebengebäude des Palastes. Die Tür fiel hinter ihnen zu.


  JandolAnganol beobachtete diese Vorgänge aus dem Versteck eines von Halbsäulen getragenen Vordaches. Neben ihm war Milua Tals zierliche Gestalt. Wo sie im Schatten an der Wand standen, konnten sie den schwersüßen Duft des Zaldal riechen, auf welchen Sayren Stund die Aufmerksamkeit des Gastes vorher gelenkt hatte.


  Ungesehen erreichten sie die Sicherheit des Parks und die Zuflucht des Pavillons, den sie Weißen Pavillon nannten. Hier waren sie unter dem Schutz der Phagorischen Garde in Sicherheit.


  Des Königs Gedanken weilten noch bei dem nächtlichen Zwischenfall, dessen Zeugen sie kurz zuvor gewesen waren.


  »Ich fürchte, dein Vater möchte mich töten, bevor ich aus Oldorando entkommen kann.«


  »Töten ist nicht so schlimm, aber er ist irgendwie entschlossen, dich zu entehren. Ich werde herausbringen, wie, wenn ich kann, aber er hat jetzt nur noch finstere Blicke für mich übrig. Ach, wie können Könige so schwierig sein? Ich hoffe, du wirst nicht so sein, wenn wir nach Matrassyl entkommen. Ich bin so neugierig, es zu sehen, und den Valvoral hinabzufahren. Boote, die stromabwärts fahren, sind phantastisch schnell, schneller als Vögel.


  Gibt es in Borlien Pecubeas? Ich würde nämlich gern ein paar in meinem Zimmer haben, genauso wie Mutter, wenigstens vier Pecubeas, vielleicht fünf – wenn du es dir leisten kannst. Vater sagt, du hättest die Absicht, mich aus Rache zu ermorden und mir den Kopf abzuschneiden, aber ich habe bloß gelacht und ihm die Zunge herausgestreckt – hast du gesehen, wie weit, meine Zunge herauskommt? – und gesagt: ›Rache wofür, du alberner alter Dickwanst?‹, und das machte ihn so wütend, daß ich dachte, der Schlag würde ihn treffen.«


  Fröhlich plapperte sie weiter, während sie die Wohnung in Augenschein nahm. JandolAnganol, der das Licht trug, sagte: »Ich habe nichts Böses gegen dich im Sinne, Milua, das kannst du glauben. Alle halten mich für einen Schurken. Ich bin in den Händen des Allmächtigen, wie wir alle. Ich habe nicht einmal die Absicht, deinem Vater Schaden zuzufügen.«


  Sie saß auf dem Bett und starrte aus dem Fenster; die Dunkelheit betonte das schnabelartig Vorspringende ihres Gesichts. »Das habe ich ihm auch gesagt, dem Sinn nach. Er war so wütend, daß ihm etwas herausrutschte. Kennst du SartoriIrvrash?«


  »Ich kenne ihn gut.«


  »Er ist wieder in Vaters Händen. Vaters Männer fanden ihn in dem Raum dieses Buckligen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist noch gebunden und geknebelt in einer Garderobe. Meine Hauptleute werden ihn hierherbringen.«


  Milua Tal lachte fröhlich. »Er hat dich getäuscht, Jan. Das ist ein anderer Mann, ein Sklave, den sie in der Dunkelheit dort hingelegt haben. Sie fanden den echten SartoriIrvrash, als alle den fetten alten Prinz Taynth begrüßten.«


  »Lieber Himmel! Dieser Mann wird mir Verdruß bereiten. Er war mein Kanzler. Was weiß er...? Milua, was auch geschehen mag, ich werde es durchstehen. Ich muß es durchstehen, weil meine Ehre auf dem Spiel steht.«


  »Oh, Zygankes, »Meine Ehre steht auf dem Spiel‹! Wenn du das sagst, glaube ich Vater zu hören. Solltest du nicht sagen, daß du verrückt nach meiner kindlichen Schönheit bist, oder etwas ähnliches?«


  Er ergriff sie bei den Händen. »Das werde ich noch tun, meine hübsche Milua! Aber diese Art von Verrücktheit taugt nicht ohne etwas, das sie stützt. Ich muß die Entehrung überleben, muß sie überdauern, um von ihr unberührt zu bleiben. Dann wird die Ehre zu mir zurückkehren. Alle werden mich des Überlebens wegen respektieren. Dann wird es möglich sein, eine Allianz zwischen meinem und deinem Land zu bilden, wie es seit langem mein Wunsch ist, mit deinem Vater oder seinem Nachfolger.«


  Sie klatschte in die Hände. »Ich bin seine Nachfolgerin! Dann werden wir jeder ein ganzes Land haben.«


  Trotz seiner Anspannung und der Vorahnung, daß weiteres Unheil sich zusammenbraute, stimmte er in ihr fröhliches Lachen ein, umfaßte sie und drückte ihren zierlichen Körper an sich.


  Wieder erbebte die Erde.


  »Können wir hier schlafen, zusammen?« flüsterte sie.


  »Nein, das wäre falsch. Am Morgen gehen wir zu meinem Freund Esomberr.«


  »Ich dachte, er sei nicht dein Freund.«


  »Ich kann ihn zu meinem Freund machen. Er ist eitel, aber kein Bösewicht.«


  


  Die Erdstöße vergingen. Die Nacht verging. Freyr stieg in strahlender Kraft empor, eingehüllt in gelblichen Dunst, und die Temperatur stieg.


  An diesem Tag waren im Bereich des Palastes nur wenige Personen von Bedeutung zu sehen. König Sayren Stund verkündete, daß er keine Audienzen halten werde; diejenigen, die durch das Erdbeben ihr Heim oder ein Kind verloren hatten, jammerten vergebens in den stickigen Vorzimmern oder wurden abgewiesen. Noch war König JandolAnganol zu sehen. Oder die junge Prinzessin.


  Am folgenden Tag nahm ein Trupp von acht oldorandischen Gardisten JandolAnganol fest.


  Sie überfielen ihn, als er die Treppe von seinen Räumen herabstieg. Er setzte sich zur Wehr, sie aber hoben ihn auf und schleppten ihn zu einem Gefängnis. Er wurde eine steinerne Wendeltreppe hinuntergestoßen und in ein Verlies geworfen.


  Lange lag er keuchend am Boden, außer sich vor Wut.


  »Yuli, Yuli«, sagte er immer wieder. »Ich war so angewidert davon, was sie dir antaten, daß ich niemals weiterdenken und erkennen konnte, in welcher Gefahr ich war... Ich konnte nie denken...«


  Nach längerem Schweigen sagte er laut: »Ich war überheblich. Das war schon immer mein Fehler. Ich vertraute zu sehr darauf, daß ich von der Gunst der Umstände profitieren würde ...«


  Nachdem er längere Zeit in dumpfer Niedergeschlagenheit zugebracht hatte, raffte er sich auf und blickte umher. Eine Pritsche an der Wand diente als Bett und Sitzbank zugleich. Durch ein hoch in der Wand befindliches kleines Fenster sickerte trübes Licht herab. In einer Ecke war ein Trog für sanitäre Zwecke. Er sank auf die Pritsche nieder und dachte an seines Vaters lange Kerkerhaft.


  Seine Niedergeschlagenheit hatte noch zugenommen, als er an Milua Tal dachte.


  »Sayren Stund, wenn du ihr eine Wimper krümmst, du Slanje ...«


  Er fuhr aus seiner Betäubung auf. Schließlich zwang er sich zur Entspannung und lehnte sich gegen die feuchte Wand der Zelle. Aber er hielt es nicht aus. Mit einem Wutgebrüll sprang er auf und begann unruhig zwischen Wand und Tür auf und ab zu laufen.


  Er hörte erst auf, als er Stiefeltritte auf der Steintreppe hörte. Schlüssel rasselten, und ein schwarzgekleideter Angehöriger der Geistlichkeit trat ein, flankiert von zwei bewaffneten Gardisten. Als er eine knappe Verbeugung machte, erkannte JandolAnganol in ihm Sayren Stunds axtgesichtigen geistlichen Berater namens Crispan Mornu.


  »Unter welch abwegigem Recht bin ich, ein Gast des Königs und Herrscher eines befreundeten Landes, eingekerkert?«


  »Ich bin gekommen, Euch zu unterrichten, daß Ihr unter Mordanklage steht und morgen wegen dieses Verbrechens vor ein gemischtes königliches und kirchliches Gericht gestellt werdet.« Die Grabesstimme machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Bereitet Euch vor!«


  JandolAnganol ging wütend auf ihn los. »Mord? Wegen Mordes wollt ihr mich vor Gericht zerren, ihr Verbrecher? Was für eine neue Schurkerei ist dies? Wessen Ermordung soll mir unterschoben werden?«


  Gekreuzte Lanzen hielten ihn zurück.


  Der Priester sagte: »Ihr werdet des Mordes an Prinzessin Simoda Tal beschuldigt, der älteren Tochter des Königs Sayren Stund von Oldorando.«


  Er verbeugte sich wieder und ging.


  Der König blieb stehen, wo er war, und starrte die Tür an. Sein Adlerblick fixierte die schweren Planken, starr und ohne Lidschlag, als hoffte er, sich damit durch alle Hindernisse den Weg in die Freiheit zu brennen.


  Nachts lag er fast reglos auf der Pritsche. Das starke aktive Prinzip in ihm blieb zusammengerollt wie eine Stahlfeder. In den Stunden der Dunkelheit bewahrte er eine trotzige Wachsamkeit, bereit, jeden anzuspringen, der es wagen würde, den Kerker zu betreten.


  Niemand kam. Weder Nahrung noch Wasser wurden gebracht. Einmal war ein leises, fernes Erdbeben spürbar – so leicht, daß es in einer Arterie statt im Erdboden hätte sein können –, und eine feine Wolke pulverisierten Mörtels sank auf die Steine herab. Nicht einmal eine Ratte besuchte JandolAnganol.


  Als es draußen Tag wurde, stand er auf und ging zu dem steinernen Trog. Indem er hinaufstieg und die Finger in eine von früheren Gefangenen gegrabene Höhlung zwischen zwei Steinen hakte, konnte er durch das unverglaste Fenster hinaussehen. Ein kostbarer Hauch frischer Luft berührte seine Wange.


  Sein Verlies war im Keller des Palastes, auf der dem Dom benachbarten Seite. Er konnte auf den Loylbryden-Platz hinausblicken, doch war sein Gesichtswinkel zu tief, um jenseits davon mehr als die Baumwipfel des angrenzenden Parks zu sehen.


  Der Platz lag still und menschenleer. Er dachte, daß er vielleicht Milua Tal zu Gesicht bekommen würde, wenn er lange genug wartete – es sei denn, sie war wie er Gefangene ihres Vaters.


  Sein Blick ging nach Westen. Das kleine Stück Himmel, das er sehen konnte, war frei von Dunst. Batalix warf lange Schatten über das Kopfsteinpflaster. Diese Schatten verblaßten und teilten sich wenig später in zwei, als auch Freyr aufging. Dann verschwanden sie, der Dunst kehrte zurück, und die Temperatur begann zu steigen.


  Arbeiter kamen. Sie brachten Pfosten und Bretter und machten sich ans Werk; sie taten ihre Arbeit, dachten aber nicht daran, sich zu beeilen. Nach und nach entstand ein Schafott unter ihren Händen.


  JandolAnganol kehrte zurück zu seiner Pritsche, setzte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Schläfen zwischen den Fingerspitzen.


  Bewaffnete kamen, ihn zu holen. Er leistete vergeblich Widerstand. Sie legten ihn in Ketten. Er knurrte und tobte, aber sie schleppten ihn gleichgültig die steinernen Stufen hinauf.


  


  Alles hatte sich nach König Sayren Stunds Wünschen gefügt. In der unablässigen Enantiotropie, die alles erfaßt und in ihr Gegenteil verkehrt, konnte er jetzt über den Mann triumphieren, der vor kurzem noch über ihn triumphiert hatte. Er hüpfte vor Vergnügen, rieb sich die Hände, stieß kleine Freudenschreie aus, umarmte Bathkaarnet-sie und warf seiner niedergeschlagenen Tochter Blicke voll arglistiger Heiterkeit zu.


  »Du siehst, Kind, dieser Schurke, dem du dich an den Hals geworfen hast, wird vor aller Welt als ein Mörder gebrandmarkt.«


  Strahlend vor kannibalischem Vergnügen, ging er auf sie zu. »Morgen werden wir dir seinen Leichnam zur Umarmung übergeben. Ja, nur noch fünfundzwanzig Stunden, und deine Jungfräulichkeit wird für immer vor JandolAnganol in Sicherheit sein!«


  »Warum hängst du mich nicht auch, Vater, und entledigst dich damit all deiner Sorgen?«


  


  Ein besonderer Raum des Schlosses diente als Gerichtssaal und war von der Kirche zu gerichtlichen Zwecken geweiht und geheiligt. Büschel von Ehrenpreis, Scantiom und anderen Kräutern, denen kühlende Wirkung zugeschrieben wurde, waren aufgehängt, die erstickende Hitze zu lindern und ihren balsamischen Duft in den Raum zu verströmen. Viele Leuchten des Hofes und der Stadt hatten sich eingefunden, um das Verfahren zu verfolgen, und nicht alle von ihnen stimmten mit ihrem Herrscher so vollkommen überein, wie er vermutete.


  Die drei Hauptfiguren des Dramas waren der König, sein düsterer Berater Crispan Mornu, und ein Richter namens Kimon Euras, seines Zeichens Vorsitzender des kirchlichen Archivs und Autorität des kanonischen Rechts.


  Kimon Euras war so dünn, daß er gebeugt ging, als hätte die Spannung seiner Haut das Rückgrat zusammengezogen; er war kahl und von einer grauweißen Blässe, die an seine mit knauseriger Akribie gehüteten Pergamente gemahnte. Seine spinnenhafte Erscheinung – er war in einen schwarzen Kidrant gekleidet, der in Falten auf seine spatelförmigen Füße hing, schien dafür zu garantieren, daß er die Barmherzigkeit mit ähnlich knauseriger Akribie handhaben würde.


  Als diese eindrucksvollen Würdenträger ihre Plätze eingenommen hatten, wurde ein Gong angeschlagen, und zwei ausgesucht kräftige Gardisten zerrten König JandolAnganol in den Gerichtssaal. Er mußte vor aller Augen in der Mitte des Raumes Aufstellung nehmen.


  Die Trennung zwischen Gefangenen und Freien ist in jedem Gericht scharf, hier aber war sie noch deutlicher als gewöhnlich hervorgehoben. Die kurze Gefangenschaft des Königs hatte genügt, seine Tunika und seine Person schmutzig und ungepflegt erscheinen zu lassen. Dennoch stand er mit hoch erhobenem Kopf und ließ seinen Adlerblick über das Gericht hingehen, mehr wie ein Raubvogel, der nach Schwächen Ausschau hält, als ein Mann, der auch Barmherzigkeit heischt. Die Klarheit, die seine Bewegungen auszeichnete, blieb Teil von ihm.


  Kimon Euras begann in staubtrockenem Tonfall eine längere Ansprache zu verlesen. Der seinen Akten anhaftende Staub von Jahrhunderten hatte sich an seinen Stimmbändern abgelagert. Er hob seine Stimme ein wenig, als er zu den Worten kam: »... grausamen Mordes an unserer geliebten Prinzessin Simoda Tal in diesem Palast, durch den Stoß mit einem Phagorenhorn. König JandolAnganol von Borlien, Ihr seid beschuldigt, Anstifter dieses Verbrechens zu sein.«


  JandolAnganol brach sofort in lauten Protest aus. Ein Gerichtsdiener schlug ihn von hinten und sagte: »Gefangenen ist es nicht gestattet, vor diesem Gericht zu sprechen! Weitere Unterbrechungen, und Ihr werdet wieder in den Kerker geworfen!«


  Crispan Mornu war anläßlich der Verhandlung in noch tieferes Schwarz als sonst gekleidet, und dieses Schwarz schien auf sein Gesicht, seine Augen, und wenn er sprach, in seine Kehle überzugreifen.


  »Wir beabsichtigen den Beweis zu führen, daß die Schuld dieses borlienischen Königs unausweichlich ist, und daß er zu keinem anderen Zweck als der Zerstörung unserer Prinzessin Milua Tal hierhergekommen ist, um so dem Stammbaum des Hauses Stund ein Ende zu machen. Wir werden eine Kopie des Instruments zeigen, womit die Prinzessin grausam zu Tode gebracht wurde. Wir werden auch denjenigen vorführen, der die Tat mit eigener Hand verübte. Wir werden zeigen, daß alle Faktoren unausweichlich auf den Gefangenen als den Urheber des grausamen Planes hindeuten. Ich bitte um den Dolch.«


  Ein Sklave eilte geschäftig hinzu und übergab ihm den verlangten Gegenstand.


  Unfähig, sich länger aus dem Verfahren herauszuhalten, griff Sayren Stund zu und brachte die Waffe an sich, bevor Crispan Mornu sie entgegennehmen konnte.


  »Dies ist das Horn einer Phagorenbestie. Es hat zwei scharfe Schneiden und kann daher nicht mit dem Hörn irgendeines anderen Tieres verwechselt werden. Seine Form korrespondiert vollkommen mit der Brustverletzung der verstorbenen Prinzessin. Das arme liebe Mädchen. Wir geben nicht vor, daß dies die Waffe sei, mit welcher der Mord begangen wurde. Jene Waffe ist verloren. Dies ist lediglich eine ähnliche, frisch vom Kopf eines Phagoren gezogen.


  Ich möchte das Gericht daran erinnern – und es möge selbst entscheiden, ob der Umstand von Relevanz ist –, daß der Gefangene einen jungen Phagoren als Haustier hatte. Dieses Tier benannte der Gefangene blasphemisch nach dem großen Kriegerheiligen dieser Nation, Yuli. Ob die Beleidigung vorsätzlich oder aus Unwissenheit erfolgte, haben wir hier nicht zu untersuchen.«


  »Sayren Stund, Eure Hinterlist und Gefühllosigkeit soll Euch mit Zinsen zurückgezahlt werden«, sagte JandolAnganol, und erhielt dafür einen heftigen Schlag.


  Als der Horndolch die Runde gemacht hatte, richtete sich Kimon Euras' gekrümmte Gestalt ein wenig auf und fragte: »Was hat die Anklage noch an Beweisen gegen den Beklagten vorzubringen?«


  »Ihr habt die Waffe gesehen, mit welcher die Tat verübt wurde«, antwortete die schwarze Stimme Crispan Mornus. »Nun werden wir Euch die Person vorführen, von deren Hand die Prinzessin Simoda Tal zu Tode gebracht wurde.«


  Ein zappelnder Körper wurde halb in den Gerichtssaal getragen, halb geschleift. Ein Sack war ihm über den Kopf gezogen, und JandolAnganol erkannte sofort den Gefangenen, dessen nächtliche Ankunft er beobachtet hatte.


  Dieser Gefangene wurde in die Mitte des Gerichtssaales gezerrt. Auf ein Wort des Vorsitzenden Richters wurde ihm die Sackumhüllung vom Kopf gezogen.


  Es kam ein Jüngling zum Vorschein, der aus einer wirren Haarmähne, einem rotangelaufenen Gesicht und einem zerrissenen Hemd zu bestehen schien. Als er einen harten Schlag erhielt und zu wimmern begann, statt sich zu widersetzen, wurde er als RobaydayAnganol kenntlich.


  »Roba!« rief der König und erhielt einen Schlag in die Nieren, daß er sich vor Schmerz krümmte. Er sank auf die Anklagebank nieder, überwältigt vom Anblick seines gefangenen Sohnes, der die Gefangenschaft immer gefürchtet hatte.


  »Diese junge Person wurde von Agenten Seiner Majestät im Hafen von Ottassol in Borlien ergriffen«, sagte Crispan Mornu. »Es war schwierig, ihn zur Strecke zu bringen, da er sich zuweilen als Madi ausgab und die Gewohnheiten sowie die Kleidung der Madis übernahm. Er ist jedoch ein Mensch. Sein Name ist RobaydayAnganol. Er ist der Sohn des Angeklagten, und seine Verwilderung ist weithin bekannt.«


  »Hast du die Prinzessin Simoda Tal ermordet?« fragte der Richter mit einer Stimme wie zerreißendes Pergament.


  Robayday brach in ein Schluchzen aus, durch welches man ihn sagen hörte, daß er niemanden ermordet habe, daß er nie zuvor in Oldorando gewesen sei, und daß er nur in Ruhe gelassen sein wolle, um sein eigenes, elendes Leben zu führen.


  »Bist du nicht von deinem Vater zu der Mordtat angestiftet worden?« fragte Crispan Mornu.


  »Ich hasse meinen Vater! Ich fürchte meinen Vater! Ich würde ihm nie zu Gefallen sein.«


  »Warum hast du dann die Prinzessin Simoda Tal ermordet?«


  »Ich habe es nicht getan. Ich war es nicht. Ich schwöre, daß ich unschuldig bin.«


  »Wen hast du ermordet?«


  »Ich habe niemanden ermordet.«


  Als hätte er nur darauf gewartet, diese Worte zu vernehmen, reckte Crispan Mornu seine altersfleckige Hand empor und hob zugleich das Gesicht, so daß die Nase wie geschliffen im Licht glänzte.


  »Wir alle haben die Behauptung dieses Jünglings gehört, er habe niemanden ermordet. Wir rufen eine Zeugin auf, die ihn der Lüge überführen wird. Bringt die Zeugin herein!«


  Eine junge Dame betrat den Gerichtssaal. Sie bewegte sich frei, wenn auch ein wenig nervös zwischen zwei Gerichtsdienern. Sie wurde zu einem Platz unter dem Richtertisch geführt, während alle im Gerichtssaal Anwesenden sie mit ihren Blicken verschlangen.


  Ihre Schönheit und Jugend waren bezaubernd. Ihre Wangen waren getönt, ihr dunkles Haar wirkungsvoll frisiert. Sie trug einen engen Tschagirack, dessen Blumenmuster ihre Figur betonte. Sie stemmte eine Hand etwas herausfordernd in die Hüfte und brachte es fertig, gleichzeitig unschuldig und verführerisch auszusehen. Richter Kimon Euras neigte seinen Alabasterschädel nach vorn und wurde vielleicht durch einen Blick in ihren Ausschnitt belohnt, denn er sagte in einem mehr menschlichen Ton als bisher: »Wie ist Euer Name, junge Frau?«


  Sie antwortete mit leiser Stimme: »AbathVasidol, bitte; meine Freunde nennen mich Abathy.«


  »Ich bin überzeugt, daß Ihr viele Freunde habt«, sagte der Richter.


  Unberührt von diesem Austausch, erklärte Crispan Mornu: »Auch diese Dame ist von Agenten Seiner Majestät hierher gebracht worden. Sie kam indes nicht als eine Gefangene, sondern aus freien Stücken und wird für ihre Bemühungen zur Aufdeckung der Wahrheit belohnt werden. Abathy, wollt Ihr uns sagen, wann Ihr diesen Jüngling zuletzt gesehen habt, und unter welchen Umständen?«


  Abathy befeuchtete sich die bereits glänzenden Lippen und sagte: »Jawohl, Herr, ich war in meinem Zimmer zu Haus in Ottassol. Mein Freund war bei mir, mein Freund Div. Wir saßen auf der Couch und unterhielten uns. Und auf einmal kam dieser Bursche hier...«


  Sie stockte.


  »Sprecht weiter, junge Frau!«


  »Es ist zu schrecklich, Herr...« Eine schwere Stille lag im Gerichtssaal, als erstickten selbst die kühlenden Kräuter in der Hitze. »Nun, Herr, dieser Bursche hier kam mit einem Dolch herein. Er wollte, daß ich mit ihm ginge, und ich wollte nicht. Ich tue so etwas nicht. Div wollte mich schützen, und dieser Kerl hier stieß mit seinem Dolch zu – oder vielmehr mit einem Horn, das war es nämlich. Und er tötete Div. Er stieß ihm das Horn in den Magen.«


  Sie demonstrierte es niedlich in ihrer eigenen Magengegend, und alle Versammelten reckten den Hals.


  »Und was geschah dann?«


  »Nun, Herr, der Junge hier schaffte den Toten fort und warf ihn in den Fluß.«


  »Das ist alles eine Lüge, ein verlogenes Komplott!« rief JandolAnganol.


  Bevor ein anderer ihr zuvorkommen konnte, antwortete Abathy aufgebracht. Sie fühlte sich jetzt im Gerichtssaal mehr zu Hause und begann Gefallen an ihrer Rolle zu finden.


  »Es ist nicht gelogen. Es ist die Wahrheit. Der Junge schleppte Divs Leichnam fort und warf ihn in den Fluß. Und das Sonderbare war, daß er einige Tage später zurückkehrte, der Leichnam, meine ich, eingepackt in Eis. Ich sah ihn selbst im Haus meines väterlichen Freundes und Beschützers Bardol CaraBansity – der später einige Zeit Kanzler des Königs wurde.«


  JandolAnganol stieß ein halbersticktes Lachen aus und wandte sich an den Richter. »Wie kann jemand eine solch unmögliche Geschichte glauben?«


  »Sie ist nicht unmöglich, und ich kann es beweisen«, sagte Abathy kühn. »Div hatte ein besonderes Schmuckstück mit drei Zahlenreihen, eine Uhr. Die Zahlenreihen waren lebendig und veränderten sich unaufhörlich. Div bewahrte diese Uhr in seinem Gürtel.« Sie bezeichnete die Stelle an ihrer eigenen Anatomie, und wieder reckten alle den Hals. »Dasselbe Schmuckstück fand CaraBansity, als er die Kleider des Toten untersuchte, und später gab er es dem König, der es wahrscheinlich jetzt noch hat.« Und sie wies mit dramatisch ausgestrecktem Finger auf JandolAnganol.


  Der König war sichtlich bestürzt und blieb still. Die Uhr lag vergessen in seiner Tasche.


  Allzu spät erinnerte er sich jetzt, daß er die Uhr immer als ein fremdes Ding gefürchtet hatte, ein Ding der Wissenschaft, dem zu mißtrauen war. Als BillischanPin, der Mann, der behauptet hatte, von einer anderen Welt gekommen zu sein, ihm die Uhr angeboten hatte, hatte er sie ihm wieder zugeworfen. Geheimnisvollerweise war sie später durch den Deuteroskopisten wieder in seinen Besitz gelangt. Trotz seiner Absicht hatte er sich nie davon getrennt.


  Nun hatte die Uhr ihn verraten.


  Er wußte nicht, was er sagen sollte. Ein böser Zauber war auf ihn gekommen: das sah er, konnte aber nicht sagen, wann es begonnen hatte. All seine Frömmigkeit und Hingabe an Akhanaba hatte ihn nicht vor der bösen Magie bewahren können.


  »Nun, königlicher Vetter«, sagte Sayren Stund genüßlich, »habt Ihr dieses Schmuckstück mit den lebendigen Zahlen?«


  JandolAnganol sagte mit schwacher Stimme: »Es soll ein Hochzeitsgeschenk für die Prinzessin Milua Tal sein ...«


  Ein Aufruhr brach los. Leute verließen ihre Plätze und eilten hierhin und dorthin, Kleriker riefen zur Ordnung, Sayren Stund bedeckte sein Gesicht in gespieltem Entsetzen, um seinen Triumph zu verbergen.


  Als die Ordnung wieder hergestellt war, stellte Crispan Mornu der Zeugin eine weitere Frage. »Seid Ihr sicher, daß dieser junge Mann, RobaydayAnganol, Sohn des Königs, derselbe ist, der Euren Freund Div ermordete? Habt Ihr ihn danach wiedergesehen?«


  »Herr, er war mir äußerst lästig. Er wollte nicht fortgehen. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn Eure Männer ihn nicht festgenommen hätten.«


  Vorübergehend wurde es still im Gerichtssaal, während alle überlegten, was einer solch anziehenden jungen Dame wohl hätte zustoßen können.


  »Laßt mich eine letzte und mehr persönliche Frage stellen«, sagte Crispan Mornu und fixierte Abathy mit seinem leichenhaft starren Blick. »Ihr seid augenscheinlich von niederer Geburt, dennoch scheint Ihr hochgestellte Freunde zu haben. Gerüchte erwähnen Euren Namen in Verbindung mit dem eines gewissen sibornalischen Botschafters. Was sagt Ihr dazu?«


  »Schande«, sagte eine Stimme aus dem Gericht, aber Abathy antwortete unbekümmert: »Ich hatte das Vergnügen, einen sibornalischen Herrn zu kennen, Herr. Ich schätze die Sibornalier wegen ihrer guten Manieren, Herr.«


  »Ich danke Euch, Abathy, Eure Aussage ist von unschätzbarem Wert für uns gewesen.« Crispan Mornu zeigte ein Lächeln, das spitz wie ein Stilett war. Darauf wandte er sich zum Gericht, sprach aber erst, als das Mädchen gegangen war.


  


  »Ich denke, weitere Beweise sind nicht nötig. Dieses unschuldige junge Mädchen hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen. Seinen Lügen zum Trotz, ist der Sohn des Königs von Borlien als ein Mörder entlarvt. Wir haben vernommen, wie er in Ottassol mordete, vermutlich auf Anweisung seines Vaters, nur um irgendeinen Tand an sich zu bringen. Seine bevorzugte Waffe war ein Phagorenhorn; mit der gleichen Waffe hatte er bereits Simoda Tal ermordet. Seinem Vater blieb nur noch übrig, hierher zu reisen und unsere Gastfreundschaft zu genießen, um sodann seine nichtswürdigen Pläne gegen die einzige verbliebene Tochter unserer Majestät zu verwirklichen. Wir haben hier ein Komplott aufgedeckt, wie es finsterer in der ganzen Geschichte nicht zu finden ist. Ich zögere nicht, im Namen des Hofes und im Namen unseres ganzen Volkes die Todesstrafe für Vater und Sohn zu fordern.«


  RobaydayAnganols Widerstand war zusammengebrochen, sobald Abathy den Gerichtssaal betreten hatte. Er sah auf einmal wie ein kleiner Junge aus, und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, als er sagte: »Bitte laßt mich gehen! Ich bin für das Leben gemacht, nicht für den Tod, für einen wilden Flecken Land, wo der Wind weht. Bei meinem Vater habe ich den nicht – das leugne ich, und alle anderen Anklagen.«


  Crispan Mornu schwang dramatisch herum und fixierte den Jungen mit drohendem Blick.


  »Du leugnest noch immer die Ermordung der Prinzessin Simoda Tal?«


  Robayday befeuchtete sich die Lippen. »Kann ein Blatt töten? Ich bin nur ein Blatt, Herr, mitgerissen vom Sturm der Welt.«


  »Ihre Majestät, Königin Bathkaarnet-sie, ist bereit, dich als einen Besucher dieses Palastes zu identifizieren, als du in der Verkleidung eines Madi zu dem Zweck kamst, die schändliche Tat zu begehen. Willst du, daß Ihre Majestät in diesen Gerichtssaal kommt, um dich zu identifizieren?«


  Ein heftiges Zittern ergriff Robayday. »Nein.«


  »Dann ist der Fall bewiesen. Dieser junge Mensch, kein geringerer als ein Prinz, drang in den Palast ein und ermordete auf Befehl seines Vaters unsere vielgeliebte Prinzessin Simoda Tal!«


  Alle Köpfe wandten sich zum Richter. Dieser blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden, bevor er sein Urteil sprach.


  »Das Gericht fällt folgende Entscheidung. Die Hand, die dieses schändliche Verbrechen beging, gehört dem Sohn. Der Verstand, der die Hand steuerte, ist der des Vaters. Wo also liegt die Quelle der Schuld? Die Antwort ist klar...«


  Ein gequälter Aufschrei entrang sich Robayday. Er streckte die Hände aus, als wollte er Kimon Euras' Worte physisch zurückdrängen.


  »Lügen! Lügen! Dies ist ein Raum der Lügen. Ich will die Wahrheit sagen, wenn sie mich auch zerstört! Ich bekenne, daß ich Simoda Tal das antat. Ich tat es nicht, weil ich mit meinem Vater, dem König verbündet gewesen wäre. O nein, das ist unmöglich. Wir sind wie Tag und Nacht. Ich tat es, um ihn zu treffen, um ihn zu verletzen.


  Da steht er – bloß ein Mensch jetzt, kein König! Ja, bloß ein Mensch, während meine Mutter, die Königin der Königinnen bleibt. Ich, im Bunde mit ihm? Ich würde um seinetwillen ebensowenig töten, wie ich um seinetwillen heiraten würde ... Ich erkläre den Schurken für unschuldig. Wenn ich Euren schmutzigen Tod erleiden muß, dann soll nicht einmal hier gesagt werden, ich sei mit ihm im Bunde gewesen. Ich wünschte, es hätte ein Bündnis zwischen uns gegeben. Aber warum hätte ich einem helfen sollen, der mir niemals half?«


  Er preßte die Hände gegen die Schläfen, als wollte er sich den Kopf von den Schultern reißen.


  In der darauf folgenden Stille fielen Crispan Mornus kalte Worte: »Durch Stillschweigen hättest du deinem Vater mehr schaden können.«


  Robayday hob den Kopf und fixierte ihn mit einem klaren, feindseligen Blick. »Es ist das Prinzip des Bösen im Menschen, das ich fürchte – und ich sehe dieses Prinzip zügelloser in Euch als in diesem armen Mann, der mit der Krone von Borlien belastet ist.«


  JandolAnganol hob den Blick zur Decke, als versuche er sich von irdischen Ereignissen abzulösen. Aber in seinen Augen standen Tränen.


  Der Richter räusperte sich mit pergamentenem Geräusch und stand auf.


  »Mit dem Geständnis des Sohnes ist der Vater selbstverständlich von der Schuld an dieser Mordtat freizusprechen. Die Geschichte ist voll von undankbaren Söhnen ... Darum verkünde ich, angeleitet von Akhanaba dem Allmächtigen, daß der Vater als freier Mann diesen Saal verlassen mag, und daß der Sohn fortgeschafft und gehenkt werde, sobald es Seiner Majestät, König Sayren Stund, gefällt.«


  »Ich werde an seiner Statt sterben, und er mag an meiner Stelle regieren«, sagte JandolAnganol mit fester Stimme.


  »Das Urteil ist unumstößlich. Ich erkläre die Verhandlung für geschlossen.«


  Durch das Füßescharren drang Sayren Stunds Stimme.


  »Vergeßt nicht, wir erfrischen uns jetzt, aber heute nachmittag erwartet uns ein weiteres Schauspiel, wenn wir hören, was König JandolAnganols früherer Kanzler SartoriIrvrash uns zu berichten hat.«


  XXI


  Die Ermordung Akhanabas


  Die dramatischen Ereignisse am Hof und JandolAnganols Demütigung hatten sich vor einem größeren Publikum abgespielt, als der König sich hätte träumen lassen.


  Das Personal der Avernus war jedoch nicht gänzlich von der Geschichte in den Bann geschlagen, in welcher der König eine herausragende Rolle spielte. Einige Gelehrte studierten Entwicklungen, die anderwärts auf der Welt stattfanden, oder Kontinuitäten, in denen der König bloß eine zufällige Rolle spielte. Eine Gruppe gelehrter Damen der Familie Tan hatte den Ursprung lange bestehender Streitigkeiten zu ihrem Forschungsgegenstand gemacht. Diesen Streitigkeiten folgten sie durch die Generationen, studierten, wie die Differenzen begannen, sich weiterentwickelten und schließlich beigelegt wurden oder einfach einschliefen. Einer ihrer Fälle betraf ein Dorf im nördlichen Borlien, das der König auf dem Weg nach Oldorando passiert hatte. Dort hatte sich der Streit ursprünglich an der Frage entzündet, ob Schweine, die zwei Nachbarn gehörten, an einem und demselben Bach zur Tränke gehen sollten. Der Bach war versiegt, die Schweine existierten nicht mehr, aber es gab zwei Dörfer zu beiden Seiten des ehemaligen Bachlaufes, die miteinander verfeindet waren und das Töten von Einwohnern des jeweiligen Nachbardorfes noch immer als ›Schweinestechen‹ bezeichneten. König JandolAnganol hatte, indem er mit seinen Phagoren durch das eine Dorf und nicht das andere gezogen war, unwissentlich die Fehde Wiederaufleben lassen, und noch am selben Abend war einem Jungen im Streit ein Finger gebrochen worden.


  Davon wußten die Gelehrten Tan-Damen einstweilen noch nichts. Alle Aufzeichnungen wurden automatisch für das Studium gespeichert, gegenwärtig aber bearbeiteten sie ein Kapitel des Streites, das vor zwei Jahrhunderten stattgefunden hatte; sie studierten Videoaufzeichnungen eines Vorfalles unanständiger Entblößung, als ein alter Mann aus dem einen Dorf von Männern des anderen Dorfes überfallen, seiner Kleider beraubt und durchgeprügelt worden war. Nach diesem garstigen Zwischenfall hatte jemand ein schönes Klagelied über das Thema komponiert, und dieses Klagelied wurde zu festlichen Anlässen noch immer gesungen. Für die gelehrten Tan-Damen waren solche Ereignisse genauso wichtig wie die Gerichtssitzung über den König – und bedeutsamer als aller Ernst des Anorganischen.


  Andere Gruppen untersuchten noch esoterischere Zusammenhänge. Stammbäume von Phagoren wurden besonders genau überwacht. Die Frage der Phagorenwanderungen, den Helliconiern noch immer ein Rätsel, wurde in der Avernus mittlerweile ganz gut verstanden. Die Ancipitalen folgten uralten Verhaltensmustern, von denen sie sich nicht leicht abbringen ließen, doch waren diese Muster komplizierter, als man früher angenommen hatte. Es gab eine Art von ›domestiziertem‹ Phagor, welche die Herrschaft des Menschen so bereitwillig akzeptierte wie die Herrschaft eines Kzahhn; aber verborgen vor den Augen der Menschen gab es sehr viel mehr unabhängige Ancipitale, welche die Jahreszeiten in der gleichen Weise überlebten, wie ihre Vorfahren es getan hatten, indem sie die Unbilden des Klimas und fremder Gegenden auf sich nahmen und weiterzogen: freie Geschöpfe, unbeeinflußt von der Menschheit.


  Die Geschichte Oldorandos als einer Einheit hatte gleichfalls ihre Gelehrten, und diese waren es, die dem Prozeß das größte Interesse entgegenbrachten. Den verflochtenen Lebensläufen von Individuen folgten sie nur, soweit sich aus dem Studium des Besonderen das Allgemeine erschließen ließ.


  Als die Augen der Avernus das erste Mal auf Oldorando gerichtet wurden, oder Embruddock, wie es damals hieß, war es wenig mehr als ein Ort heißer Quellen am Zusammenfluß zweier Wasserläufe. Unweit von den Quellen standen ein paar niedrige Türme über dem Valvoral, inmitten einer endlosen Eiswüste. Schon damals, in den frühen Jahren avernischer Forschung, war den Beobachtern klar gewesen, daß dies ein strategisch gelegener Ort mit einem Wachstumspotential war, zu dessen Entfaltung es nur einer Erwärmung des Klimas bedurfte.


  Derzeit war Oldorando größer und volkreicher, als irgend jemand in den sechs Familien es jemals gesehen hatte. Wie jeder lebende Organismus vergrößerte sich die Stadt unter günstigen Bedingungen und schrumpfte, wenn die Zeiten schlechter wurden.


  Doch soweit es die Beobachter der Avernus betraf, hatte die Geschichte kaum angefangen. Sie machten ihre Aufzeichnungen, sie sendeten einen ständigen Strom von Informationen zur Erde; die gegenwärtigen Sendungen konnten dort im Jahr 7877 eintreffen. Die komplizierten Wechselwirkungen der helliconischen Biosphäre und ihre Veränderungen im Laufe des Großen Jahres konnten nur verstanden werden, wenn wenigstens zwei vollständige Zyklen untersucht wären. Bisher hatte die Beobachtungsstation kaum mehr als ein Viertel eines Großen Jahres überwacht.


  Die Gelehrten konnten ableiten. Sie konnten intelligente Hypothesen ausarbeiten. Aber sie konnten so wenig in die Zukunft sehen, wie JandolAnganol voraussehen konnte, was sich an diesem selben Nachmittag ereignen sollte.


  


  Sayren Stund war seit dem Tode seiner älteren Tochter nicht mehr in so guter Stimmung gewesen. Vor dem Ereignis des Nachmittags, das JandolAnganol weiter demütigen sollte, verspeiste Stund eine leichte Mahlzeit von frischem Fisch aus dem Dorzinsee und berief eine Sitzung des inneren Kreises seines Rates ein, um die Mitglieder mit seiner Klugheit zu beeindrucken.


  »Natürlich war es niemals meine Absicht, König JandolAnganol zu hängen«, erläuterte er den Ratsmitgliedern.


  »Die Drohung mit der Hinrichtung sollte ihn lediglich, wie dieser Andere von einem Sohn von ihm es ausdrückte, zu einem Menschen reduzieren, nackt und wehrlos. Er meint, er könne tun, was ihm gefällt. Aber dem ist nicht so!«


  Als er geendet hatte, erhob sich sein Premierminister, um eine Dankesrede an den König zu richten.


  »Insbesondere begrüßen wir die Demütigung eines Monarchen, der Phagoren züchtet und sie beinahe wie Menschen behandelt, durch Eure Majestät. Für uns in Oldorando kann kein Zweifel daran bestehen und darf niemals ein Zweifel bestehen, daß die Ancipitalen Tiere sind und nicht mehr. Sie haben alle Kennzeichen von Tieren. Sie sprechen, gewiß, aber das tun Papageien und andere Tiere auch.


  Im Gegensatz zu den Papageien sind die Phagoren der Menschheit von jeher feindlich gesinnt. Wir wissen nicht, woher sie kommen. Sie scheinen in der letzten Kälteperiode entstanden zu sein. Aber wir wissen – und das weiß König JandolAnganol nicht –, daß diese furchtbaren Neuankömmlinge ausgerottet werden müssen, zuerst dort, wo Menschen leben, dann überall auf der Oberfläche unserer Welt.


  Wir müssen noch immer die Unwürdigkeit von JandolAnganols Phagorenbestien in unserem Park erdulden. Wir alle erwarten, daß wir nach dem Ereignis dieses Nachmittags in der Lage sein werden, König Sayren Stund Dankbarkeit zu zeigen, daß er uns von diesen Bestien und ihrem Tierbändiger für immer befreit hat.«


  Es gab allgemeinen Applaus, in den Sayren Stund selbst einstimmte. Jedes Wort in der Rede des Premierministers war ein Echo seiner eigenen Worte.


  Solches Sykophantentum erfreute Sayren Stund. Aber er war kein Dummkopf. Trotz allem brauchte er das Bündnis mit Borlien. Er wollte die Voraussetzungen dafür schaffen, daß er der Seniorpartner eines solchen Bündnisses sein würde. Außerdem hoffte er, daß die Unterhaltung des Nachmittags die Vertreter der Nation beeindrucken würde, mit der er sich bereits in einem unbequemen Bündnis befand: Pannoval. Er beabsichtigte das Monopol des C'Sarr auf militärischem und religiösem Gebiet zu brechen; das vermochte er am besten, indem er dem pannovalischen Vorgehen gegen die Ancipitalen ein grundlegendes philosophisches Gerüst lieferte. Nachdem er mit SartoriIrvrash gesprochen hatte, sah er voraus, daß dieser Gelehrte genau das würde bereitstellen können.


  Er hatte mit SartoriIrvrash einen Handel abgeschlossen. Im Austausch gegen die Rede des Nachmittags und die Zerstörung von JandolAnganols Autorität hatte Sayren Stund ungeachtet des Murrens der Sibornalier Odi Jeseratabars Freilassung aus der sibornalischen Botschaft durchgesetzt. Und er hatte SartoriIrvrash und Odi die Sicherheit seines Hofes versprochen, wo sie in Frieden würden leben und arbeiten können. Der Abschluß des Handels war von allen Beteiligten mit großer Befriedigung quittiert worden.


  Die Hitze des Vormittags hatte viele von denen, die an der Gerichtsverhandlung teilgenommen hatten, überwältigt; im Palast gingen Meldungen ein, daß Leute in der Stadt an Hitzschlag und an Herzanfällen stürben. Darum wurde die Nachmittagsveranstaltung in den königlichen Gärten durchgeführt, wo Fontänen zwischen dem Laub plätscherten und zwischen den Bäumen aufgehängte Gaze für angenehmen Schatten sorgte.


  Als die ehrwürdigen Mitglieder des Hofes und der Kirche sich eingefunden hatten, trat Sayren Stund vor, die Königin am Arm, gefolgt von der Tochter. Aus den Augenwinkeln spähend, versuchte er JandolAnganol auszumachen. Milua Tal sah ihn zuerst und eilte über die Wiese an seine Seite. Er stand unter einem Baum, zusammen mit seinem Waffenmeister und zweien seiner Hauptleute.


  »Der Bursche hat Dreistigkeit, das muß man ihm lassen«, murmelte Sayren Stund. Er hatte JandolAnganol einen blumenreichen Brief zugestellt, darin er sich für die irrtümliche Einkerkerung entschuldigt und sein Vorgehen damit erklärt hatte, daß die Indizien so sehr gegen ihn gesprochen hätten. Er ahnte nicht, daß Bathkaarnet-sie einen einfacheren Brief geschrieben, ihren Schmerz und ihr Bedauern über den ganzen Zwischenfall ausgedrückt und ihren Gemahl als einen Liebeswürger bezeichnet hatte.


  Als der König auf seinem Thronsessel Platz genommen hatte, wurde ein Gong angeschlagen, und Crispan Mornu erschien, wie immer in Schwarz gehüllt. Anscheinend hatten die Anstrengungen des Vormittags den Minister und Präsidenten des Reichsarchivs, Kimon Euras, zu sehr erschöpft, als daß er zu weiteren Unternehmungen imstande gewesen wäre. Crispan Mornu hatte somit die Leitung der Veranstaltung allein in seinen Händen. Er bestieg die inmitten einer Rasenfläche errichtete Plattform, verneigte sich vor dem Königspaar und sprach mit dumpfer, monotoner Stimme:


  »Uns erwartet heute ein seltener Hochgenuß. Wir dürfen Zeugen eines Fortschritts der Geschichte und Naturphilosophie sein. In den letzten Generationen haben wir als aufgeklärte Nationen zu dem Verständnis gefunden, daß unsere Kulturen einem bestenfalls intermittierenden Prozeß unterworfen sind. Er wird verursacht von unserem Großen Jahr von 1825 kleinen Jahren, und nicht von Kriegen, wie die Müßigen behauptet haben. Das Große Jahr enthält eine Periode großer Hitze und mehrere Jahrhunderte starker Kälte. Dies sind Strafen, die der Allmächtige für die Sündhaftigkeit der Menschheit bereithält. Während des lang dauernden Vorherrschens der Kälte ist es schwierig, die Zivilisation aufrechtzuerhalten.


  Wir werden heute von einem hören, der diese zyklischen Prozesse geistig durchdrungen hat. Seine Erkenntnisse betreffen insbesondere unsere Beziehung zu den Tieren, die der Allmächtige schickte, uns zu züchtigen, den Phagoren.


  Ich bitte Euch, Majestäten, edle Damen und Herren, den Worten des gelehrten Meisters SartoriIrvrash zu lauschen.«


  Rings um die Plattform wurde vereinzelt höflicher Beifall laut. Im allgemeinen zog man Musik und unzüchtige Geschichten der intellektuellen Anstrengung vor.


  Als der Applaus verebbte, trat SartoriIrvrash vor. Obwohl er mit vertrauter Geste über den Schnurrbart strich und ziemlich verstohlen nach links und rechts schaute, schien er nicht nervös. An seiner Seite ging Odi Jeseratabar in einem Tschagirack mit Blumenmuster. Sie hatte sich von ihren Assatassi-Verletzungen erholt und machte einen ebenso stolzen wie wachsamen Eindruck. In dem Blick, den sie über das versammelte Publikum schweifen ließ, war manches von der Arroganz wiederzufinden, die man den Uskuti vorwarf. Als sie SartoriIrvrash ansah, wurde ihre Miene sanfter.


  Letzterer hatte seinen kahlen Kopf mit einem Leinenhut bedeckt. Er trug einige Bücher bei sich, die er sorgfältig auf dem Tisch ausbreitete, bevor er seine Ansprache begann. Die gewichtige Ruhe, mit der er begann, verriet nichts von der Verblüffung, die zu verbreiten er im Begriff war.


  »Ich bin Seiner Majestät, König Sayren Stund, dankbar, daß er mir am Hof von Oldorando Zuflucht gewährt hat. In meinem Leben hat es viele Wechselfälle gegeben, und selbst hier bin ich nicht unbehelligt von jenen, die die Feinde des Wissens sind. Allzu oft sind diejenigen, welche Gelehrsamkeit verabscheuen, dieselben Leute, auf die wir uns zu ihrer Förderung am meisten stützen sollten.


  Viele Jahre lang diente ich König VarpalAnganol als Kanzler und später seinem Sohn, der es wagt, trotz seiner heutigen Begegnung mit der Justiz hier anwesend zu sein. Von ihm wurde ich ungerechtfertigterweise aus dem Amt entlassen. Während meiner Jahre in Matrassyl arbeitete ich an einer wissenschaftlichen Untersuchung unserer Welt mit dem Titel ›Das Alphabet der Geschichte und Natur‹ in welchem ich mich bemühte, Verbindungen aufzudecken und zwischen Mythos und Realität zu entscheiden. Und über dieses Thema will ich jetzt sprechen.


  Bei meiner Entlassung wurden all meine Papiere in der grausamsten Art und Weise verbrannt und mein Lebenswerk zerstört. Das Wissen aber, das ich in meinem Kopf trage, war nicht zerstört. Mit Hilfe dieses Wissens, meinen seither gemachten Erfahrungen und insbesondere mit der Hilfe dieser Dame neben mir, Odi Jeseratabar, Kriegerpriester-Admiral der sibornalischen Flotte, bin ich zu einem Verständnis vieler Zusammenhänge gekommen, die bislang ein Geheimnis waren.


  Insbesondere ein Geheimnis. Ein kosmologisches Geheimnis, das auf unser Alltagsleben einwirkt. Habt Geduld mit mir, so heiß es auch ist, denn ich werde mich so kurz wie möglich fassen, obwohl man mir sagt, daß dies nicht immer meine Gewohnheit sei.«


  Er lachte und blickte umher. Überall war Aufmerksamkeit, echt oder vorgetäuscht. Ermutigt stürzte er sich in seinen Vortrag.


  »Ich hoffe durch das, was ich sage, niemanden zu kränken. Ich spreche in dem Glauben, daß wir Menschen die Wahrheit vor allen Dingen schätzen sollten. Wir sind so an unsere menschlichen Sorgen gebunden, daß wir nur selten die großen Zusammenhänge der Welt um uns ins Blickfeld bekommen. Dabei ist diese Welt wunderbarer als wir ahnen. Sie wimmelt von Leben. Was immer die Jahreszeit ist, geflügeltes und anderes Leben ist überall, von Pol zu Pol. Endlose Herden von Flambregs, Millionen von Tieren stark, durchziehen unaufhörlich den gewaltigen Kontinent von Sibornal. Ein solcher Anblick ist unvergeßlich. Woher sind die Tiere gekommen? Wie lang haben sie schon dort gelebt? Auf solche Fragen haben wir keine Antworten. Wir können nur in stummer Ehrfurcht verharren.


  Die Geheimnisse des Altertums könnten erschlossen werden, wenn wir nur unsere Streitigkeiten und Kriege einstellten. Wenn alle Könige die Weisheit Sayren Stunds hätten, meines königlichen Wohltäters.«


  Er verbeugte sich in die Richtung des oldorandischen Königs, der zufrieden zurücklächelte, nicht ahnend, was kommen sollte. Es gab vereinzelt Applaus. »Solange das Leben am Hof von Matrassyl friedlich verlief, hatte ich des öfteren das Privileg der Gesellschaft MyrdalemInggalas, die von ihren Untertanen ›Königin der Königinnen‹ genannt wurde – freilich nur, weil sie nichts von Königin Bathkaarnet-sie wußten –, und ihrer Tochter, TatromanAdala. Die letztere hatte eine Sammlung von Märchenerzählungen, die ich ihr vorzulesen pflegte. Obgleich alle meine Papiere zerstört wurden, wie ich gesagt habe, blieben Tatros Märchenerzählungen unversehrt, selbst als ihr grausamer Vater sie an die Küste verbannte. Wir haben hier eine Kopie dieses Buches.«


  Odi hob das kleine Buch feierlich in die Höhe und wandte sich nach links und rechts, daß alle es sehen konnten.


  »In Tatros Märchenerzählungen findet sich eine Geschichte mit dem Titel ›Das silberne Auge‹. Ich las sie viele Male, ohne ihre innere Bedeutung zu erkennen. Erst als ich auf der Reise war, kam ich ihrer verborgenen Wahrheit auf die Spur. Vielleicht weil die Herden der Flambregs mich stark an primitive Ancipitale erinnerten.«


  Bis zu diesem Punkt hatte SartoriIrvrashs Vortrag, frei von seiner alten Pedanterie, sein Publikum in einem Zustand lustloser Aufmerksamkeit gehalten.


  Nicht wenige der Versammelten hatten an der Vorbereitung und Durchführung von Pogromen mitgewirkt und waren von einem natürlichen Haß auf die Phagoren beseelt; als das Stichwort ›Ancipitale‹ fiel, zeigten sie Interesse.


  »In der Geschichte vom silbernen Auge kommt ein Ancipitale vor. Er ist eine Gillot, und ihre Rolle ist die einer Beraterin eines Königs im mythischen Lande Ponpt. Nun, bei genauerem Hinsehen ist er gar nicht so mythisch: Ponpt, heute Ponipot genannt, liegt noch immer westlich der Gebirgsbarriere. Diese Gillot steht über dem König und versieht ihn mit der Weisheit, durch welche er regiert. Er hängt von ihr ab wie ein Sohn von der Mutter. Am Ende der Erzählung tötet der König die Gillot.


  Das Silberne Auge selbst ist ein Körper wie eine Sonne, aber silbrig und nur bei Nacht leuchtend. Wie ein naher Stern, ohne Wärme. Als die Gillot erschlagen wird, segelt das Silberne Auge fort und ist für immer verschwunden.


  Ich fragte mich, was dies alles bedeuten könnte. Wo lag die Bedeutung der Erzählung?«


  Er beugte sich über das Podium, die Schultern hochgezogen und zeigte in seinem Eifer, die Geschichte zu erzählen, ins Publikum.


  »Der Schlüssel zur Lösung des Rätsels fand sich, als ich auf einem Segelschiff der Uskuti war. Das Schiff lag in der Straße von Cadmer in einer Flaute. Odi, diese Dame hier, und ich landeten auf der Insel Gliat, wo es uns gelang, eine wilde Gillot mit schwarzem Fell zu fangen. Die weiblichen Exemplare der ancipitalen Spezies haben zu Beginn der Brunftzeit einen eintägigen Monatsfluß aus dem Uterus. Wegen meines Vorurteils gegen die Spezies habe ich keine Kenntnis ihrer angeborenen Sprache oder auch nur von Hurdhu, aber ich entdeckte damals, daß das Wort der Gillot für ihre Periode ›Tsennhrr‹ ist. Das war der Schlüssel! Ich bitte um Vergebung, wenn ein solches Thema zu widerwärtig scheint, um der Überlegung wert zu sein.


  In meinen Studien – alle zerstört vom großen König JandolAnganol – hatte ich festgestellt, daß selbst Phagoren ein paar Legenden bewahrt haben. Man konnte kaum erwarten, einen vernünftigen Sinn darin zu finden. Insbesondere gibt es eine Legende, die besagt, daß Helliconia einst einen Schwesterkörper besaß, der es umkreiste, geradeso wie Batalix um Freyr kreist. Dieser Schwesterkörper flog davon, als Freyr kam und die Menschheit geboren wurde. So lautet die Legende. Und der Name des entwichenen Himmelskörpers lautet in der alten Sprache der Phagoren T'Sehn-Hrr.


  Warum sollten ›Tsennhrr‹ und ›T'Sehn-Hrr‹ praktisch dasselbe Wort sein? Das war die Frage, die ich mir stellte.


  Einer Gillot Tsennhrr kommt in einem kleinen Jahr zehnmal vor – alle sechs Wochen. Wir dürfen darum annehmen, daß dieses himmlische Auge, in welchem man getrost einen Mond sehen darf, als eine Art auslösender Mechanismus für die Periode diente. Aber umkreiste der Mond ›T'Sehn-Hrr‹, angenommen, er existierte wirklich, unsere Welt einmal in sechs Wochen? Wie sollte man etwas nachprüfen, was vor so langer Zeit geschah, daß die menschliche Geschichte keine Aufzeichnungen davon kennt?


  Die Antwort lag in Tatros Märchenerzählung.


  Diese berichtet, daß das silberne Auge am Himmel sich öffnete und schloß. Möglicherweise bedeutet dies, daß es je nach der Entfernung größer oder kleiner wurde, wie wir es bei Freyr sehen. Es öffnete sich zehnmal in einem Jahr. Das war es. Wieder zehnmal.


  Die Bruchstücke fügten sich zum Bild.


  Ihr versteht die unausweichliche Schlußfolgerung, zu der ich gelangte?«


  Als er den Blick über sein Publikum schweifen ließ, sah SartoriIrvrash, daß viele von ihnen tatsächlich nicht verstanden. Sie warteten höflich, daß er endlich zum Schluß kam. Um sie aus ihrer Lethargie aufzurütteln, rief er mit erhobener Stimme: »Diese unsere Welt hatte einst einen Mond, einen silbrigen Mond, der zu einer Zeit großer Störungen am Himmel verlorenging. Er segelte davon, wie, das wissen wir noch nicht. Der Mond wurde T'Sehn-Hrr genannt – und T'Sehn-Hrr ist ein phagorischer Name.«


  Er blickte auf seine Notizen, besprach sich leise mit Odi, als die Zuhörer sich regten. Ein Unterton von Strenge kam in seine Stimme, als er fortfuhr: »Warum sollte der Mond nur einen ancipitalen Namen haben? Warum gibt es keine menschlichen Aufzeichnungen von diesem fehlenden Himmelskörper? Die Antwort führt uns in die Labyrinthe und Mühseligkeiten des Altertums.


  Denn als ich mich umsah, fand ich diesen fehlenden Mond. Nicht im Himmel, sondern aus unserer Alltagssprache hervorleuchtend. Denn wie ist unser Kalender eingeteilt? Acht Tage in der Woche, sechs Wochen in einem Zehner, zehn Zehner in einem Jahr von 480 Tagen ... Wir denken nie darüber nach. Wir stellen uns nie die Frage, warum ein Zehner so und nicht anders genannt wird, denn es gibt ja zehn von ihnen in einem Jahr.


  Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Unser Wort ›Zehner‹ beschwört eine Zeit herauf, als das silberne Auge offen und der Mond voll war. Das ist so, weil die Menschheit das Phagorenwort ›Tsennhrr‹ übernahm. ›Zehner‹ ist ›Tsennhrr‹ ist ›T'Sehn-Hrr‹.«


  Ein Gemurmel ging durch die Menge der Zuhörer. Sayren Stund war von Unbehagen ergriffen. Aber SartoriIrvrash hielt Tatros Märchenbuch hoch und bat um Ruhe. So völlig aufgegangen war er in seinem Stoff, daß er die Falle nicht sah, die sich vor ihm öffnete.


  »Hört die ganze Schlußfolgerung, meine Freunde! Dort steht König JandolAnganol unter euch, und auch er soll die Wahrheit hören – er, der die verderblichen Nichtmenschen so lange ermutigt hat, in seinen Territorien zu siedeln und sich zu vermehren.«


  Aber niemand interessierte sich in diesen Augenblicken für JandolAnganol.


  Die zornigen Gesichter wandten sich zu SartoriIrvrash selbst.


  »Die Schlußfolgerung ist klar und unausweichlich. Die ancipitale Rasse, der wir viele von unseren menschlichen Schwierigkeiten im Laufe der Zeitalter zuschreiben können, ist nicht eine Rasse neuer Eindringlinge, wie etwa die Driats. Nein. Sie ist eine uralte Rasse. Sie bewohnte einst Helliconia, wie die Flambregs die Polarregionen. Die Phagoren kamen nicht wie von ungefähr aus dem letzten Weyr-Winter, wie die Sibornalier es nennen, zum Vorschein. Nein. Diese Geschichte beruht auf Unwissenheit. Die wirkliche Geschichte, die Märchenerzählung, sagt die Wahrheit. Die Phagoren sind der Menschheit lange vorausgegangen.


  Sie waren hier auf Helliconia, ehe Freyr erschien – möglicherweise lange vorher. Die Menschheit kam später. Die Menschen waren abhängig von den Phagoren. Sie lernten die Sprache von ihnen und gebrauchen noch immer Phagorenworte. ›Khmir‹ ist das alte Wort der Phagoren für Brunft. Helliconia selbst ist ein alter ancipitalischer Begriff.«


  Endlich fand JandolAnganol seine Stimme. Die Rede war ein derartiger Angriff auf seine religiösen Gefühle, daß er wie in Trance gestanden hatte, mit seinem offenstehenden Mund mehr einem Fisch als einem Adler ähnelnd.


  »Lügen, Häresie, Blasphemie!« rief er. Der Ruf wurde von anderen Stimmen aufgenommen, aber Sayren Stund hatte seiner Garde Befehl gegeben, dafür zu sorgen, daß JandolAnganol die Rede nicht unterbreche. Nun drangen kräftige Männer auf ihn ein – um von JandolAnganols Hauptleuten mit gezogenen Schwertern empfangen zu werden. Es kam zu einem Handgemenge.


  »Nein, ihr seht euren Ruhm durch die Wahrheit verringert!« rief SartoriIrvrash. »Die Phagoren gingen der Menschheit voraus. Phagoren waren die herrschende Rasse auf unserer Welt und behandelten unsere Vorfahren wahrscheinlich als Tiere, bis wir gegen sie rebellierten.«


  »Hört ihn an! Wer wagt zu sagen, daß der Mann unrecht hat?« schrillte Königin Bathkaarnet-sie. Ihr Gemahl schlug ihr über den Mund.


  Der Lärm aus dem Publikum wuchs an. Viele waren aufgesprungen und riefen durcheinander, andere knieten spontan zum Gebet nieder. Angehörige der Palastwache kamen gerannt, während einige Hofdamen zu entkommen suchten. Im Umkreis von JandolAnganol wurde gekämpft. Der erste Stein flog gegen SartoriIrvrash. Er schüttelte unerschrocken die Faust und sprach weiter.


  


  In dieser nun in Wut und Unruhe geratenen höfischen Menge gab es mindestens einen kühlen Beobachter, den Gesandten Alam Esomberr. Er war abgelöst vom menschlichen Drama. Unfähig, von den Ereignissen aufgewühlt oder auch nur bewegt zu sein, konnte er ihren Folgen nur Belustigung abgewinnen.


  Die Zuschauer auf Erden, fern in Raum und Zeit, betrachteten die Ereignisse in König Sayren Stunds Palastgarten mit weniger Distanz. Sie wußten, daß SartoriIrvrash insgesamt die Wahrheit sprach, obgleich seine Details manchmal unrichtig waren. Sie wußten auch, daß die Menschen die Wahrheit nicht vor allen Dingen lieben, wie er behauptete. Um die Wahrheit mußte ständig gekämpft werden, denn sie ging ständig verloren. Die Wahrheit konnte davon-segeln wie ein silbernes Auge, um nie wieder gesehen zu werden.


  Als T'Sehn-Hrr davongesegelt war, hatte kein menschliches Wesen das Ereignis beobachtet. Kosmologen der Avernus und auf Erden hatten das Ereignis rekonstruiert und glaubten es zu verstehen. In der gewaltigen kosmischen Zerreißprobe, die das System vor acht Millionen Erdenjahren durchgemacht hatte, war T'Sehn-Hrr von der Gravitationskraft des Sterns, der nun Freyr genannt wurde und 14,8 Sonnenmassen in sich vereinte, aus Helliconias Anziehungsbereich gerissen worden.


  Berechnungen ergaben, daß T'Sehn-Hrr einen Radius von 1252 km hatte, während Helliconias Radius 7723 km betrug. Ob der Satellit imstande gewesen war, Leben zu erhalten, war zweifelhaft.


  Gewiß war, daß die Ereignisse jener Epoche so katastrophenhaft gewesen waren, daß sie in die eotemporalen Gedächtnisse der Phagoren eingebrannt blieben. Der Himmel war eingefallen, und niemand hatte es vergessen.


  Eindrucksvoller für den menschlichen Geist war die Art und Weise, wie das Leben auf Helliconia selbst den Verlust eines Mondes und die kosmologischen Ereignisse, die diesen Vertust verursacht hatten, mit Zähigkeit und Anpassungsfähigkeit überlebt hatte.


  


  »Ja, ich weiß. Dies klingt wie ein Sakrileg, und ich bedaure es«, rief SartoriIrvrash, als der Lärm anschwoll und Odi näher an seine Seite trat. »Aber... aber was wahr ist, sollte gesagt sein – und gehört werden! Phagoren waren einst die herrschende Rasse und werden es wieder sein, wenn man sie am Leben läßt! Die von mir durchgeführten Experimente zeigen, so glaube ich, daß wir einst Tiere waren. Gottheiten züchteten den Menschen aus Anderen – Anderen, die vor der Umwälzung Haustiere der Ancipitalen waren. Die Menschheit entwickelte sich aus den Anderen, wie Phagoren sich lange vorher aus den Flambregs entwickelten.


  Und wie die Phagoren es schon einmal taten, mögen sie eines Tages wieder die Welt beherrschen. Sie warten noch immer, wild, mit ihren Kaidaws, im hohen Nktryhk, um in einem Rachefeldzug über uns zu kommen. Sie lieben uns nicht. Sie werden uns auslöschen, wenn sie können. Seid gewarnt! Verstärkt die Pogrome! Die Ancipitalen müssen im Sommer ausgelöscht werden, wenn die Menschheit stark ist! Wenn der Winter kommt, kehren die wilden Kaidaws zurück!


  Ein letztes Wort. Wir dürfen unsere Kräfte nicht in Kämpfen untereinander erschöpfen. Wir sollten den älteren Feind bekämpfen – und die Menschen, die ihn schützen!"


  Aber die Menschen kämpften bereits untereinander. Die am stärksten religiösen Mitglieder des Publikums waren Leute wie Crispan Mornu und zumeist besonders energische Verfechter der Pogrome.


  Hier war ein Außenseiter, der ihre tiefsten religiösen Grundsätze beleidigte, ihre gewalttätigen Instinkte jedoch anfeuerte. Der erste, der einen Stein warf, wurde von seinem Nachbarn angegriffen.


  Geschosse flogen kreuz und quer durch den Garten. Bald bohrte sich der erste Dolch ins Fleisch. Ein blutender Mann rannte durch die Blumenbeete und brach zusammen. Frauen kreischten. Zorn und Furcht nahmen zu, die Gewaltsamkeiten breiteten sich aus. Das über dem König und seinem Gefolge aufgespannte Sonnenzelt brach zusammen.


  Als Alam Esomberr still den Schauplatz verließ, wurde auf der Rasenfläche eine Miniaturgeschichte der Kriegführung inszeniert.


  Der Mann, der die Hauptursache des Tumults war, sah entgeistert zu. Es war unglaublich, wie die Menschen auf Gelehrsamkeit reagierten. Wahnsinnige! Ein fliegender Stein traf ihn ins Gesicht, und er brach zusammen.


  Odi Jeseratabar warf sich über den alten Mann und versuchte, ihn mit ihrem Körper vor weiteren Geschossen zu schützen.


  Sie wurde von einer Gruppe junger Mönche beiseite gezerrt, die sie mit Schlägen und Tritten traktierten und sich sodann in gleicher Weise über den wehrlosen Exkanzler hermachten. Sie weigerten sich, den Namen Akhanabas beschmutzen zu lassen.


  In Sorge, daß die Entwicklung zu allgemeinen Exzessen ausarten würde, trat Crispan Mornu vor und hob die Arme, daß die schwarzen Flügel seines Kidrant sich öffneten. Der Stoff wurde von einer Schwertklinge aufgeschlitzt.


  Odi sprang auf und rannte davon; eine Frau griff zu und bekam einen Gewandzipfel zu fassen, und im nächsten Augenblick kämpfte sie inmitten eines Haufens erboster Frauen um ihr Leben.


  Der Lärm wuchs, und ehe die Stunde um war, sollte er sich über die ganze Stadt ausbreiten. Die Mönche selbst taten das ihrige dazu.


  Es dauerte nicht lange, und sie strömten blutbesudelt aus dem Palast-bereich durch die Straßen der Stadt. Über ihren Köpfen trugen sie im Triumph die zerschlagenen Leichen SartoriIrvrashs und seiner sibornalischen Gefährtin und heulten dazu im Chor: »Die Blasphemie ist tot! Lang lebe Akhanaba!«


  Die lebendigsten Worte entspringen toten Märtyrern. Die Mönche verbreiteten unwissentlich SartoriIrvrashs Häresien, die auf fruchtbaren Boden fielen. Innerhalb weniger Tage sollten die Mönche selbst in Bedrängnis geraten.


  Was die Menge in solch blindwütige Raserei versetzt hatte, war der Aspekt seiner Enthüllungen, für den SartoriIrvrash selbst blind war. Durch ihren Glauben hatten seine Zuhörer eine Gedankenverbindung herstellen können, zu der SartoriIrvrash mit seinen begrenzten Sympathien für alles Religiöse keinen Anlaß gesehen hatte.


  Sie hatten begriffen, daß das von der Kirche seit langem unterdrückte Gerücht nun als unübersehbare Wahrheit vor ihnen stand: Alle Weisheit der Welt hatte immer existiert. Akhanaba war ein Phagor, und sie selbst und ihre Väter vor ihnen hatten ihr Leben in der Anbetung eines Phagoren verbracht. Sie beteten zu demselben Wesen, das sie verfolgten. »Darum fragt nicht, ob ich Mensch bin, oder Tier oder Stein«, sagten die Schriften. Nun zerbrach das bequeme Rätsel vor der banalen Tatsache. Die Natur ihres gepriesenen Gottes, des Gottes, der das politische System beisammenhielt, war ancipital.


  Was sollten die Menschen jetzt verleugnen, um ihr Leben erträglich zu machen? Die unerträgliche Wahrheit? Oder ihre unerträgliche Religion?


  Nach dem Tumult in den Gärten des Palastes verlagerte sich die Unruhe auf die Straßen, wo es zu weiteren Handgreiflichkeiten kam, während die Leichen der beiden Häretiker durch die Hauptstraßen getragen wurden, bevor man sie zerstückelt den Hunden zum Fraß vorwarf. Dann breitete sich eine schreckliche Ruhe aus. Selbst die Erste Phagorische Garde im Park schien zu warten.


  Sayren Stunds Plan war in gänzlich unerwarteter Weise zunichte geworden.


  SartoriIrvrash hatte lediglich Vergeltung an seinem früheren Herrn üben und den Anstoß zur Niedermetzelung der Ersten Phagorischen Garde geben wollen. Das war sein bewußtes Ziel gewesen. Seine Liebe zur Gelehrsamkeit und die Geringschätzung seiner Mitmenschen hatten ihn verraten. Er hatte die Erwartungshaltung seines Publikums nicht verstanden. Die Folge dieses Mißverständnisses war eine unerträgliche Krise des religiösen Glaubens – und das einen Tag vor der Ankunft des großen C'Sarr Kilandar IX., des Herrschers von Pannoval, in Oldorando, wo er im Namen Akhanabas des Allmächtigen die heilige Salbung der Gläubigen vollziehen wollte ...


  Selbst die Palastbediensteten vernachlässigten ihre Pflichten und fragten einander: »Sind wir Sklaven von Sklaven?« Über ihren Herren zog sich eine geistlichweltliche Autoritätskrise zusammen.


  Diese Herren hatten es für eine ausgemachte Sache gehalten, daß sie von jeher kraft göttlichen Rechts Herren ihrer Welt seien. Auf einmal war diese Welt ein anderer Ort geworden – ein Ort, wo sie im Vergleich mit anderen Neuankömmlingen waren, und niedrige Neuankömmlinge, was das anging.


  Erhitzte Debatten fanden statt. Viele Gläubige verwarfen SartoriIrvrashs Hypothese in Bausch und Bogen als ein Lügengespinst.


  Aber wie immer in solchen Situationen gab es andere, die sie sich zu eigen machten, sie erweiterten und sogar behaupteten, sie hätten die Wahrheit von Anfang an gewußt. Die Gegensätze spitzten sich zu, die Spannungen wuchsen.


  Sayren Stund interessierte sich für seinen Glauben nur insoweit, als praktische Erfordernisse es geboten. Für ihn war er nicht der lebendige Mittelpunkt seines Dasein, wie er es für JandolAnganol war. Er betrachtete ihn nur als Hilfsmittel, als Öl zur Schmierung der Regierungsgeschäfte. Plötzlich war nun alles in Frage gestellt.


  Der glücklose König von Oldorando verbrachte den Rest des Nachmittags in der Zurückgezogenheit der Gemächer seiner Gemahlin, wo frei fliegende Vögel zwitschernd um seinen Kopf flatterten.


  In Abständen schickte er Bathkaarnet-sie hinaus, daß sie in Erfahrung bringe, wo Milua Tal sein könnte, oder er empfing Boten, die von Plünderungen in der Stadt und Kämpfen in einem der ältesten Klöster berichteten.


  »Wir haben keine Soldaten«, klagte er.


  »Und keinen Glauben«, sagte seine Frau mit einiger Selbstzufriedenheit. »Du brauchst beides, um in dieser schrecklichen Stadt Ordnung zu schaffen.«


  »Und ich nehme an, daß JandolAnganol geflohen ist, um sein Leben zu retten. Er hätte der Hinrichtung seines Sohnes beiwohnen sollen.«


  Dieser Gedanke heiterte ihn auf, bis am Abend Crispan Mornu kam. Die Erscheinung des Beraters zeigte, daß er unvermutet Reserven an Magerkeit in sich hatte. Er verneigte sich vor seinem Souverän und sagte: »Wenn ich die verworrene Situation richtig deute, Majestät, dann hat sich der Schwerpunkt der Auseinandersetzungen von JandolAnganol auf unseren Glauben selbst verlagert.


  Wir müssen hoffen, daß die maßlose Rede dieses Nachmittags bald in Vergessenheit geraten wird. Der Mensch erträgt es nicht, sich als niedriger denn die Phagoren-Bestien einschätzen zu müssen.


  Dies mag eine günstige Gelegenheit sein, dafür zu sorgen, daß JandolAnganol ganz aus unserer Gegenwart entfernt wird. Nach dem kanonischen Recht bleibt er ungeschieden, und heute morgen haben wir seine Anmaßungen vor aller Welt bloßgestellt. Er ist eine verbrauchte Kraft.


  Deshalb sollten wir ihn aus der Stadt entfernen, bevor er zum Heiligen C'Sarr sprechen kann – vielleicht durch den Gesandten Esomberr oder Ulbobeg. Der C'Sarr wird sich mit wichtigeren Fragen auseinandersetzen müssen, vor allem mit dem Problem einer geistigen und religiösen Krise. Die Frage der Hochzeit Eurer Tochter mit einer passenden Persönlichkeit von gutem Ruf kann in diesem Zusammenhang zufriedenstellend geregelt werden.«


  »Oh, ich weiß, worauf Ihr abzielt, Crispan«, zwitscherte Bathkaarnet-sie. »Ihr möchtet, daß Milua Tal in aller Eile mit dem Prinzen Taynth Indredd von Pannoval vermählt wird.« In der Tat ließe sich auf diese Weise eine straffere religiöse Kontrolle über Oldorando herstellen.


  Crispan Mornu gab durch nichts zu erkennen, daß er die Bemerkung der Königin gehört habe.


  »Was werdet Ihr tun, Majestät?«


  »Ach, wißt Ihr, ich denke, ich werde ein Bad nehmen.«


  Crispan Mornu zog einen Umschlag aus seinem dunklen Gewand.


  »Die neuesten Meldungen aus Matrassyl lassen den Schluß zu, daß verschiedene Probleme sich dort binnen kurzem zuspitzen werden. Unndreid der Hammer, die Geißel von Mordriat, tat während eines Gefechts einen tödlichen Sturz von seinem Reittier. Solange er Borlien bedrohte, herrschte in der Hauptstadt eine gewisse Einigkeit. Nun aber, da Unndreid tot und der König fort ist...« Er ließ den Satz im Raum hängen und lächelte schneidend. »Bietet JandolAnganol ein schnelles Schiff an, Majestät – zwei, wenn nötig –, daß er mit seiner Phagorengarde so rasch wie möglich die Rückreise antreten kann. Er könnte geneigt sein, das Angebot anzunehmen. Führt ihm vor Augen, daß wir hier eine Situation haben, die wir nicht kontrollieren können, und daß seine kostbaren Tiere entfernt werden müssen, wenn er nicht Gefahr laufen will, daß sie massakriert werden. Wir werden trachten müssen, daß er wirklich abreist.«


  Sayren Stund betupfte sich die Stirn und dachte über die Sache nach.


  »Einen solch guten Rat wird JandolAnganol von mir nicht annehmen. Sollen seine Freunde ihm den Vorschlag machen.«


  »Seine Freunde?«


  »Ja, seine Freunde aus Pannoval, Alam Esomberr und dieser verächtliche Guaddl Ulbobeg. Laßt sie kommen, während ich mich der Wollust des Bades hingebe!« Zu seiner Gemahlin gewandt fügte er hinzu: »Möchtest du mitkommen und dich des Anblicks erfreuen, meine Liebe?«


  Die Masse war in Aufruhr. Ihr Zusammenströmen konnte von der Avernus verfolgt werden. Oldorando war voll von Müßiggängern, die stets bereit waren, irgendein Unheil anzurichten. Sie kamen aus Tavernen, vom Markt und aus ihren Wohnquartieren und bewaffneten sich mit Stöcken. Die Bettler vor den Kirchenportalen schlossen sich ihnen an. Um zu sehen, was vorging, und sich ihren Anteil an dem zu sichern, was immer dabei herausspringen mochte.


  Irgendein Hrattock hatte gesagt, sie stünden tiefer als Phagoren.


  Das waren Worte, welche die ohnedies im Bewußtsein ihrer Armut und Bedeutungslosigkeit lebenden Menschen erbittern mußten: sahen sie doch nun die Reste ihres Selbstbewußtseins zerstört, das ihnen bisher hatte suggerieren können, es gebe auf der sozialen Stufenleiter noch jemand unter ihnen. Wo war dieser Hrattock? Dem mußte man es zeigen ...


  Viele avernische Beobachter verfolgten die Zusammenrottungen und die Vorwände, die zu Schlägerein und Plünderungen führten, mit Geringschätzung. Andere, die tiefer blickten und genauer dachten, wurden dadurch auf einen Aspekt aufmerksam, der ihnen ohne diese Ereignisse sicherlich entgangen wäre. So primitiv und verurteilenswert die Reaktion auf SartoriIrvrashs Rede waren, sie hatten ihre Parallelen an Bord der Beobachtungsstation – und dort konnte man sich nicht durch Zusammenrottung und Aufruhr Luft machen.


  »Glaube: eine Unbeständigkeit.« So stand es in der Abhandlung


  ›Über die Verlängerung einer helliconischen Jahreszeit über eine menschliche Lebensspanne‹. Der Glaube an den technologischen Fortschritt, der die Errichtung der Beobachtungsstation ermöglicht hatte, war im Laufe der Generationen zu einer Falle derer geworden, die an Bord lebten, geradeso wie das Zusammenwachsen von Glaubensvorstellungen zur Religion Akhanabas eine Falle geworden war.


  In einem introspektiven Quietismus zur Ruhe gekommen, sahen diejenigen, welche die Avernus leiteten, kein Entkommen aus ihrer Falle. Sie fürchteten die Veränderung, die sie am dringendsten brauchten. So herablassend ihre Haltung gegenüber dem ungewaschenen Pöbel war, der durch die Straßen Oldorandos rannte, dieser hatte wenigstens eine Hoffnung, die jenen hoch über ihm verwehrt blieb. Erhitzt von Tatendrang und Fusel, konnte der Mann auf der Straße seine Fäuste gebrauchen oder vor der Kathedrale randalieren. Er mochte verwirrt sein, aber er konnte sich abreagieren und mußte nicht die Leere ertragen, die das Schicksal der Berater unter den sechs Familien war. Glaube: eine Unbeständigkeit. Es traf zu.


  Der Glaube war an Bord der Avernus weithin abgestorben und hatte an seiner Statt Verzweiflung zurückgelassen.


  Individuen verzweifeln, nicht aber Völker. Als die Älteren noch auf Szenen der Verwirrung hinabblickten – und sie überdrüssig zur Erde weiterleiteten –, die ihre eigene Vergeblichkeit widerzuspiegeln schien, begann in der Station bereits eine andere Fraktion kühne Gestalt anzunehmen.


  Diese Fraktion hatte sich selbst den Namen Die Aganipper gegeben. Ihre Anhänger waren jung und unbekümmert. Sie wußten, daß sie keine Chance hatten, zur Erde zurückzukehren oder – wie das neuerliche Beispiel Billy Xiao Pins wirksam demonstriert hatte – auf Helliconia zu leben. Aber auf Aganip glaubten sie eine Chance zu sehen. Die stets wachsamen Linsen meidend, trugen sie Vorräte zusammen und merkten eine Raumfähre vor, die sie an sich bringen konnten und die sie zu dem leeren Planeten befördern sollte. In ihren Herzen war eine Hoffnung, die so hell brannte wie nur irgendeine in den winkligen Gassen Oldorandos.


  


  Am Abend kühlte es ein wenig ab. Ein leichtes Erdbeben erschütterte die Stadt, doch blieb es in der allgemeinen Aufregung diesmal fast unbemerkt.


  Durch sein Bad und eine gute Mahlzeit beruhigt und erfrischt, war König Sayren Stund in der Stimmung, Alam Esomberr und den alten Guaddl Ulbobeg zu empfangen. Er hatte es sich auf einer Couch bequem gemacht und seine Gemahlin zur Vervollständigung der Komposition herbeiholen lassen, bevor er die beiden Männer kommen ließ.


  Während Wein eingeschenkt wurde, tauschte man die üblichen Höflichkeiten aus. Guaddl Ulbobeg trug eine kirchliche Schärpe über dem leichten Charfrul. Er war zögernd eingetreten und schien unangenehm berührt, Crispan Mornu unter den Anwesenden zu sehen. Er fühlte, daß seine Stellung gefährdet war, und verriet es durch sein nervöses Benehmen.


  Im Gegensatz zu ihm war Alam Esomberr heiter und selbstsicher wie immer. Makellos gekleidet trat er auf das Ruhelager des Königs zu und küßte die Hände beider Majestäten mit der Gelassenheit eines Menschen, der immun gegen Bakterien ist.


  »In der Tat, Majestät, Ihr botet uns diesen Nachmittag ein Schauspiel ohnegleichen, genauso wie Ihr es versprochen hattet. Meinen Glückwunsch. Wie eindrucksvoll Euer alter Schelm von einem Atheisten sprach! Natürlich wird unser Glaube durch Zweifel nur gestärkt. Aber welch eine amüsante Wendung des Schicksals, daß der verabscheute König JandolAnganol, der Phagorenfreund, der heute früh noch vor dem Richter stand und um sein Leben fürchten mußte, heute abend schon in der Gloriole eines heroischen Beschützers der Kinder Gottes erscheint.«


  Er lachte fröhlich und wandte sich zum Berater Mornu, um dessen Reaktion zu sehen.


  »Das ist Blasphemie«, sagte Crispan Mornu mit düsterer Stimme.


  Esomberr nickte lächelnd. »Nun, da Gott eine neue Definition gefunden hat, hat sicherlich auch die Blasphemie eine gefunden? Die Häresie von gestern, verehrter Herr, wird heute als der wahre Pfad des Heils erkannt, den wir so flink begehen müssen, wie wir können...«


  »Ich weiß nicht, warum Ihr so lustig seid«, klagte Sayren Stund.


  »Aber ich hoffe Eurer guten Laune einen kleinen Vorteil abzugewinnen. Ich möchte Euch und Euren Begleiter um eine Gefälligkeit ersuchen.« Er winkte den Bediensteten, Wein nachzuschenken.


  »Wir werden tun, was Euer Majestät befehlen«, sagte Guaddl Ulbobeg, der nervös sein Glas umklammerte.


  Der König richtete sich aus seiner zurückgelehnten Haltung auf, zog die Kleider über dem Bauch glatt und sagte in einem Anflug königlicher Gespreiztheit: »Wir werden Euch die nötigen Mittel zur Verfügung stellen, die Ihr benötigen werdet, um König JandolAnganol zum sofortigen Verlassen unseres Königreiches zu bewegen, ehe er meine arme kindliche Tochter Milua Tal umgarnen und in die Ehe locken kann.«


  Esomberr und Ulbobeg tauschten einen Blick aus.


  »Nun?« sagte der König.


  Guaddl Ulbobeg räusperte sich, dann räusperte er sich wieder.


  »Darf ich mir die Frage erlauben, wann Ihr Eure Tochter zuletzt gesehen habt, Majestät?«


  »Was mich betrifft, Majestät, so bin ich beinahe völlig in der Macht des Königs von Borlien, Majestät«, fügte Esomberr hinzu.


  »Infolge einer früheren Indiskretion von meiner Seite, Majestät.


  Einer Indiskretion, die – absolut unverzeihlich – die Königin der Königinnen betraf. So ergab es sich, daß wir, als der König von Borlien heute nachmittag zu uns kam und unsere Unterstützung suchte, uns gebunden fühlten ...«


  Da er den Satz unvollendet ließ, den Blick auf das mißvergnügte Antlitz des Königs fixiert, mußte Ulbobeg den Faden wieder aufnehmen.


  »In meiner Eigenschaft als Bischof am Hof des Heiligen C'Sarr von Pannoval«, sagte er, »und daher ermächtigt, in bestimmten Amtshandlungen der Kirche an Stelle Seiner Heiligkeit zu handeln...«


  »Und ich«, sagte Esomberr, »in tadelnswerter Saumseligkeit noch immer im Besitz einer von der Exkönigin MyrdalemInggala unterzeichneten Scheidungsurkunde, die schon vor Zehnern – ich bitte den Gebrauch dieses jetzt schimpflichen Wortes zu verzeihen – dem C'Sarr oder einem bevollmächtigten Vertreter seines Hofes hätte ausgehändigt werden sollen ...«


  »Und da uns beiden daran liegt«, sagte Guaddl Ulbobeg, und ein genüßlicher Unterton schlich sich in seine Stimme, »Seine Heiligkeit bei diesem Freundschaftsbesuch einer Schwesternation nicht mit allzuvielen Funktionen zu belasten ...«


  »Zumal gewichtigere Angelegenheiten besprochen werden müssen...«


  »Und schließlich, um Eure Majestät nicht mit Dingen zu inkommodieren, die ...«


  »Genug!« rief Sayren Stund. »Kommt zur Sache! Genug der Verzögerung!«


  »Genau das gleiche sagten wir uns vor einigen Stunden«, sagte Esomberr und bedachte den König und seinen Berater mit einem ausgewählten Lächeln. »Genug der Verzögerung – Ihr habt es perfekt ausgedrückt, Majestät... Darum haben wir mit der Vollmacht, die uns von jenen anvertraut worden ist, die über uns allen stehen, den Zustand der Ehe zwischen JandolAnganol und Eurer schönen Tochter Milua Tal feierlich geweiht. Es war eine einfache, aber ergreifende Zeremonie, und wir wünschten, Eure Majestäten hätten daran teilnehmen können.«


  Sayren Stund wollte aufspringen, fiel von der Couch, rappelte sich auf und brüllte: »Sie wurden verheiratet?«


  »Nein, Majestät, sie sind verheiratet«, sagte Guaddl Ulbobeg. »Ich leitete die Zeremonie und nahm den Brautleuten in absentia Seiner Heiligkeit das Ehegelöbnis ab.«


  »Und ich war Zeuge und hielt die Ringe«, sagte Esomberr. »Ferner waren einige Hauptleute des Königs von Borlien anwesend. Aber keine Phagoren. Das versichere ich Euch.«


  »Sie sind verheiratet?« wiederholte Sayren Stund, wild umherblickend. Dann faßte er sich an die Brust und sank zurück in die Arme seiner Gemahlin.


  »Wir möchten Eure Majestäten beglückwünschen«, sagte Esomberr glatt. »Wir sind überzeugt, daß das Paar sehr glücklich sein wird.«


  Es war der Abend des folgenden Tages. Gegen Sonnenuntergang hatte sich der Dunst aufgelöst, und im Osten zeigten sich die ersten Sterne, während der Westhimmel noch von einem prachtvollen Freyruntergang gefärbt war. Es war völlig windstill, aber immer wieder erzitterte der Boden unter leichten Erdstößen.


  Seine Heiligkeit, der C'Sarr Kilandar IX. war zur Mittagszeit in Oldorando eingetroffen. Kilandar war ein alter Mann mit langem weißen Haar, der sich nach seiner Ankunft im Palast sogleich zu Bett begab, um sich von seiner Reise zu erholen. Während er ausgestreckt lag, kamen verschiedene kirchliche Würdenträger und schließlich auch König Sayren Stund zu ihm und berichteten dem alten Mann mit einem Schwall von Entschuldigungen von dem Zustand religiöser Unordnung, in welchem er das Königreich von Oldorando vorfinden würde.


  Seine Heiligkeit lauschte all diesen Berichten und erklärte in seiner Weisheit, daß er bei Freyruntergang einen besonderen Gottesdienst halten werde – nicht im Dom, sondern in der Palastkapelle, bei welcher Gelegenheit er das Wort an die Gemeinde richten und all ihre Zweifel auflösen wolle. Das entehrende Gerücht, wonach die Ancipitalen eine uralte, über den Menschen stehende Rasse sei, würde als absolute Irrlehre bloßgestellt. Er sei entschlossen, der Stimme des Atheismus entgegenzutreten, solange sein alternder Körper die Kraft dazu habe.


  Dieser Gottesdienst hatte nun begonnen. Der alte C'Sarr sprach mit einer edlen, kultivierten Stimme. Die Hofgesellschaft war fast vollständig versammelt.


  Aber zwei, die fehlten, waren in dem weißen Parkpavillon beisammen.


  König JandolAnganol, bußfertig und dankbar, hatte gerade gebetet und sich gegeißelt und wusch sich das Blut mit Wasser aus den heißen Quellen vom Rücken.


  »Wie konntest du so grausam zu dir sein, mein Gemahl?« rief Milua Tal, die barfuß und in einem dünnen weißen Gewand aus Satara hinzukam. »Wir sind doch nur aus Fleisch gemacht? Woraus würdest du gern gemacht sein?«


  »Es gibt eine Trennung zwischen Fleisch und Geist, an die beide erinnert werden müssen. Ich werde nicht von dir verlangen, daß du dich denselben Ritualen unterziehst, aber du mußt meine religiösen Neigungen ertragen.«


  »Aber dein Fleisch ist mir lieb. Es ist jetzt mein Fleisch, und wenn du ihm mehr Schmerzen bereitest, werde ich dich töten. Wenn du schläfst, werde ich mich auf dein Gesicht setzen und dich ersticken!«


  Sie umarmte ihn, drückte sich an ihn, bis auch ihr Gewand blutbefleckt war. Er schickte die Sklaven mit den Wasserkrügen hinaus und küßte und liebkoste seine junge Frau.


  »Dein junges Fleisch ist mir auch lieb, aber ich bin entschlossen, vor deinem zehnten Geburtstag keinen Verkehr mit dir zu haben.«


  »O nein, Jan! Das sind noch vier ganze Zehner! Ich bin kein solch schwächliches kleines Ding – ich kann dich leicht empfangen, du wirst sehen!« Sie drückte ihr zartes Blumengesicht an seine Wange.


  »Vier Zehner sind nicht lang, und es wird uns nicht weh tun, zu warten.«


  Sie warf sich auf ihn und drückte ihn auf das Bett nieder, kämpfte und wand sich lachend in seinen Armen.


  »Ich werde nicht warten, ich werde nicht warten! Ich weiß alles darüber, wie Frauen sein sollten und was sie tun sollten, und ich werde in jeder Hinsicht deine Frau sein.«


  Sie begannen einander leidenschaftlich zu küssen. Dann schob er sie lachend von sich.


  »Du kleiner Hitzkopf, du Juwel, du Blume aller Blumen. Wir werden warten, bis die Umstände günstiger sind und ich mit deinen Eltern eine Art Frieden geschlossen haben werde.«


  »Aber jetzt ist eine gute Zeit!« murrte sie kokett.


  Um sie abzulenken, sagte er: »Schau, ich habe ein kleines Hochzeitsgeschenk für dich. Es ist beinahe alles, was ich hier besitze.


  Wenn wir daheim in Matrassyl sind, werde ich dich mit Geschenken überhäufen.«


  Er zog die Uhr mit den drei Gesichtern aus seiner Tunika und hielt sie ihr hin. Die Ziffernkombinationen zeigten:


  07 : 31 : 15


  18 : 21 : 90


  19 : 24 : 40


  Milua Tal nahm sie und schien ziemlich enttäuscht. Sie versuchte es um die Stirn zu legen, aber die Enden kamen am Hinterkopf nicht zusammen.


  »Wo soll ich es tragen?«


  »Als Armband?«


  »Vielleicht. Also, danke, Jan. Ich werde es später tragen.« Sie legte die Uhr weg und dann, mit einer plötzlichen Bewegung, zog sie sich das Gewand über den Kopf.


  »Nun kannst du mich betrachten und sehen, ob du reellen Wert bekommst.«


  Er fing an zu beten, konnte aber die Augen nicht schließen, weil sie im Raum herumzutanzen begann. Sie lächelte, als sie das Erwachen des Khmir in seinen Augen sah. Er sprang auf, umfing sie mit den Armen und trug sie zum Bett.


  »Gut denn, meine liebliche Milua Tal. Hier beginnt unser Eheleben.«


  Eine Stunde später wurden sie durch einen heftigen Erdstoß aus ihren Umarmungen gerissen. Die Balken ächzten, die kleine Lampe fiel zu Boden, das Bett schwankte. Sie sprangen auf und fühlten die Stöße mit den bloßen Füßen.


  »Sollen wir hinausgehen?« fragte sie. »Es ist ziemlich stark, nicht wahr?«


  »Warte!«


  Die Erdstöße dauerten in wellenartigen Schwingungen an. Der Pavillon ächzte und knarrte. In der Stadt heulten die Hunde. Dann war es vorbei, und Totenstille trat ein.


  In dieser Stille wühlten die Gedanken wie Maden im Bewußtsein des Königs. Er dachte an die Gelübde, die er abgelegt und gebrochen hatte. An die Menschen, die er geliebt und verraten hatte. An die Hoffnungen, die er gehegt hatte, und die alle zerronnen waren. In der drückenden Stille, als alles den verebbenden Bebenwellen nachzulauschen schien, konnte er nirgendwo Trost finden, nicht einmal in dem schwitzenden menschlichen Körper an seiner Seite.


  Der starre Blick seiner Augen fiel auf einen Gegenstand, der vom Tisch auf die Bastmatte am Boden gefallen war. Es war die Uhr, die einst BillischanPin gehört hatte, der Artikel einer unbekannten Wissenschaft, der ihn durch die Zehner seines Niedergangs begleitet hatte.


  In einem plötzlichen Ausbruch von Wut sprang er auf und schleuderte die Uhr zum nördlichen Fenster hinaus. Dann stand er nackt und starrte in finsterer Herausforderung hinterher, als erwartete er, daß das Ding zu seiner Hand zurückkehren könne.


  Nach einem Augenblick ängstlichen Erschreckens kam Milua Tal zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wortlos beugten sie sich zum Fenster hinaus, kühlere Luft zu atmen.


  Ein unheimliches weißliches Licht schien im Norden und ließ die Umrisse des Horizonts und die der Bäume hervortreten. In seiner Mitte wetterleuchtete es.


  »Himmel, was ist das?« fragte er, die schmalen Schultern seiner Braut umfassend.


  »Sei nicht beunruhigt, Jan. Es ist das Erdbebenlicht – es erlöscht bald. Wir sehen es oft nach einem besonders starken Beben. Es ist eine Art Nachtregenbogen.«


  »Ist es nicht still?« Er bemerkte, daß von seiner ringsum einquartierten Garde kein Laut zu vernehmen war, und spähte alarmiert umher.


  »Ich kann etwas hören.« Plötzlich warf sie sich herum und lief zum Fenster gegenüber und schrie: »Jandol! Schau! Der Palast!«


  Er folgte ihr und schaute hinaus. Durch die Bäume des Parks war der in Flammen stehende Palast zu sehen. Die gesamte Fassade brannte, und dicke, von fliegenden Funken durchschossene Rauchwolken brodelten zu den Sternen auf.


  »Das Erdbeben muß ein Feuer ausgelöst haben. Laß uns laufen und sehen, ob wir helfen können – schnell, schnell, meine arme Mutter!« Ihre Taubenstimme schrillte.


  Entsetzt fuhren sie in ihre Kleider und rannten hinaus. Im Park waren keine Phagoren, aber als sie den Vorhof überquerten, sahen sie sie.


  Die Erste Phagorische Garde stand unter Waffen, starrte in die Feuersbrunst des Palasts und bewachte sie. Regungslos sahen sie zu, wie das Flammenmeer sich immer weiter ausbreitete. In einiger Entfernung, am Rand des Platzes, stand eine Menschenmenge, in Schach gehalten von den Phagoren, und blickte schweigend in den Glutorkan.


  JandolAnganol wollte die Reihe der Soldaten durchschreiten, aber ein Speer wurde vorgelegt und versperrte ihm den Weg. Major Ghht-Mlark Chzahrn salutierte vor ihrem Führer und sprach.


  »Ihr mögt nicht machen ein Kommen zu größerer Nähe, Herr, wegen Gefahr. Wir haben gemacht ein Bringen von Flammen zu allen Söhnen Freyrs in diesem Kirchenhaus unter und über der Erde. Kenntnis erreicht unsere Gehirne, daß der böse König und der Kirchenkönig zu all Euren Dienern dieser Garde Tod bringen würden.«


  »Ihr hattet keine Befehle!« Er konnte kaum sprechen. »Ihr habt Akhanaba erschlagen, den Gott, der nach eurem Bild gemacht war!«


  Die Gestalt vor ihm sah ihn unverwandt aus den tiefen scharlachroten Augen an und hob die dreifingrige Hand an den Schädel.


  »Befehle haben sich gebildet in unseren Gehirnen. Machen Ankunft von langer Zeit. Einst, dieser Ort ist altes Hrrm-Bhhrd Ydonk ...


  Weitere Rede ...«


  »Ihr habt den C'Sarr getötet, Akhanaba ... alles... alles...« Er konnte kaum hören, was die Ancipitale sagte, denn Milua hing an seinem Arm und schrie aus Leibeskräften: »Meine Mutter, meine Mutter, meine arme Mutter!«


  »Hrrm-Bhhrd Ydonk einst uralter Ort der ancipitalen Art. Nicht geben an Söhne Freyrs.«


  Er verstand nicht, drängte gegen ihren Speer an, zog dann sein Schwert. »Laßt mich durch, Major Chzahrn, oder ich werde Euch töten!«


  Er wußte, wie nutzlos Drohungen waren. Chzahrn sagte, ohne auch nur die Stimme zu heben: »Nicht durchgehen, Herr.«


  »Du bist der Feuergott, Jan – befiehl, daß es erlischt!« Während sie es kreischte, riß sie seine Haut mit den Fingernägeln auf, aber er rührte sich nicht. Chzahrn war bestrebt, etwas zu erklären, und rang mit Worten, bevor sie sagen konnte: »Altes Hrrm-Bhhrd Ydonk guter Ort, Herr. Luftoktaven machen ein Lied. Bevor Söhne Freyrs auf Hrrlchor Yhar. In alter Zeit von T'Sehn-Hrr.«


  »Es ist die Gegenwart, die Gegenwart! Wir leben und sterben in dieser Zeit, Gillot!« Er versuchte es über sich zu bringen, mit dem Schwert zuzuschlagen, war aber unfähig, es zu tun, trotz des schreienden Mädchens an seiner Seite. Seine Willenskraft versagte. Der Widerschein der Flammen brannte in den Pupillen seiner zusammengekniffenen Augen.


  Die Gillot fuhr hartnäckig in ihrer Erklärung fort, als ob sie ein Automat wäre.


  »Ancipitale hier vor Söhnen Freyrs, Herr. Bevor Freyr macht schlechtes Licht. Vor Weggang von T'Sehn-Hrr, Herr. Alte Sünden, Herr.«


  Aber vielleicht hatte sie nur gesagt ›alte Dinge‹. Im Prasseln, Krachen und Brausen der Feuersbrunst war es unmöglich zu hören. Ein Teil des Palastdaches stürzte in sich zusammen, und eine Feuersäule wirbelte in den Nachthimmel auf. Brennende Pilaster brachen aus der Fassade und krachten auf den Vorplatz.


  Die Menge brach in Schreie aus und wich zurück. Unter den Zuschauern war AbathVasidol. Auch sie zog am Arm eines Herrn von der sibornalischen Botschaft, als alle vor der Hitzeausstrahlung zurückwichen.


  »Der Heilige C'Sarr... alles zerstört!« rief JandolAnganol gequält.


  Milua Tal barg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte. »Alles zerstört... Alles zerstört.«


  Er unternahm keinen Versuch, das Mädchen zu trösten oder sie wegzustoßen. Sie bedeutete ihm nichts. Die Flammen verzehrten seinen Geist. In dieser Feuersbrunst wurde sein Ehrgeiz verzehrt, dieselben Ambitionen, die das Feuer erfüllen würde. Er konnte Herr über Oldorando wie über Borlien sein, aber in diesem unaufhörlichen Umschlagen der Ereignisse in ihr Gegenteil, dieser ernüchternden Enantiotropie, die einen Gott in einen Phagoren verwandelte, begehrte er diese Herrschaft nicht mehr.


  Seine Phagoren hatten ihm einen Triumph beschert, in welchem er klar seine Niederlage sah. Seine Gedanken flogen zu MyrdalemInggala: aber sein und ihr Sommer war vorüber, und dieser gewaltige Scheiterhaufen seiner Feinde war zugleich Wahrzeichen seines Herbstes.


  »Alles zerstört«, sagte er laut.


  Aber eine Gestalt kam auf sie zu, schritt in gemessener Eleganz durch die Reihen der Ersten Phagorischen Garde und verlangsamte ihren Schritt beinahe zu einem Schlendern, um zu bemerken: »Nicht alles, kann ich glücklicherweise sagen.«


  Trotz dieses Versuches, bei der gewohnten Nonchalance zu bleiben, konnte Esomberr nicht verbergen, daß seine Hände zitterten und sein Gesicht totenblaß war.


  »Da ich den Allmächtigen niemals mit großer Inbrunst verehrt habe, ob er Mensch oder Phagor ist, dachte ich, daß ich mich vom Vortrag des C'Sarr über dieses Thema entschuldigen sollte. Ein sehr glücklicher Entschluß, wie sich zeigte. Laß dir dies eine Lektion sein, mein Freund, in Zukunft weniger häufig zur Kirche zu gehen!«


  Milua Tal blickte zornig auf. »Warum lauft Ihr nicht fort? Meine Eltern sind dort drinnen.«


  Esomberr drohte ihr mit dem Finger. »Ihr müßt lernen, Euch den Umständen anzupassen, wie Euer neuer Gemahl es von sich behauptet. Wenn Eure Eltern umgekommen sind – und ich fürchte, darin trifft Eure Vermutung zu –, dann darf ich der erste sein, der Euch dazu beglückwünscht, Königin von Borlien und Oldorando zu sein.«


  Zu JandolAnganol gewandt, fügte er hinzu: »Ich hoffe auf eine Beförderung kraft deines neuen Amtes, war ich doch das Hauptinstrument bei deiner geheimen Eheschließung. Ich werde es vielleicht niemals zum C'Sarr bringen, aber du weißt, daß mein Rat gut ist. Ich bin stets zuversichtlich, selbst in Zeiten des Unglücks wie dieser.«


  JandolAnganol schüttelte den Kopf. Er nahm Milua Tal bei den Schultern und schob sie unter gutem Zureden fort von der Feuersbrunst.


  »Wir können nichts tun. Einen oder zwei Phagoren zu erschlagen, würde nichts bewirken. Wir müssen auf den Morgen warten. Esomberrs Zynismus ist nicht ohne Vernunft.«


  »Zynismus?« versetzte Esomberr. »Sind deine Phagoren nicht bloß Nachahmer dessen, was du den Myrdolatoren antatest? War deine Ausnutzung jenes Vorteils nicht zynisch? Deine Phagoren haben dich zum König von Oldorando gekrönt.«


  Im Gesicht des Königs war etwas, das Esomberr anzusehen nicht ertragen konnte. »Wenn der ganze Hof ausgelöscht ist, was bleibt mir dann übrig als zu bleiben, meine Pflicht zu tun und dafür zu sorgen, daß die Thronfolge legal in Milua Tals Namen weitergeführt wird? Glaubst du, diese Aufgabe werde mir Freude bereiten?«


  »Du wirst dich den Umständen anpassen, denke ich. Wie auch ich es tun würde. – Was ist schon Freude?«


  Sie gingen langsam weiter; die Prinzessin wankte und mußte gestützt werden.


  Nach einer Weile sagte der König: »Andernfalls wird es Anarchie geben – oder Pannoval wird einschreiten. Ob es ein Anlaß zum Frohlocken oder Wehklagen ist – es scheint, daß wir wirklich eine Möglichkeit haben, unsere beiden Königreiche zu einem zusammenzuschließen, das stark gegen seine Feinde ist.«


  »Immer Feinde!« winselte Milua Tal zu ihrem gescheiterten Gott.


  JandolAnganol wandte sich mit einem Ausdruck ungläubiger Überraschung zu Esomberr. »Der C'Sarr selbst wird umgekommen sein. Der C'Sarr...«


  »Sofern es nicht zu göttlichem Eingreifen gekommen ist, ja. Aber eine bessere Neuigkeit für dich. König Sayren Stund mag nicht gerade als der weiseste Monarch aller Zeiten in die Geschichte eingehen, aber er zeigte eine großzügige Regung, bevor er zugrunde ging. Wahrscheinlich hatte deine neue Schwiegermutter ihn dazu gedrängt, jedenfalls brachte Seine Majestät es nicht über sich, den Sohn seines neuen Schwiegersohnes hängen zu lassen, und ließ ihn vor einer Stunde oder so freisetzen. Vielleicht als eine Art Hochzeitsgeschenk ...«


  »Er hat Robayday freigelassen?« Seine Miene hellte sich vorübergehend auf.


  Ein weiterer Teil des Palastes stürzte in sich zusammen. Die hohen hölzernen Pilaster brannten wie Kerzen. Mehr und mehr Zuschauer versammelten sich, um stumm in den Brand zu starren, wissend, daß sie niemals wieder eine solche Nacht erleben würden. In ihren abergläubischen Herzen sahen viele darin den seit langem prophezeiten Weltuntergang.


  »Ich sah den Jungen fortlaufen. Wild wie je. Wilder. Ein vom Bogen geschossener Pfeil würde ein guter Vergleich sein.«


  Ein Ächzen entwich aus den Lippen des Königs. »Der arme Junge, warum kam er nicht zu mir? Ich hoffte, daß er endlich seinen Haß gegen mich verloren hätte ...«


  »Inzwischen ist er wahrscheinlich in der Schlange derer, die dem toten SartoriIrvrash die Wunden küssen – eine unhygienische Art von Unterhaltung, wenn ich je eine gesehen habe.«


  »Warum ist Rob nicht zu mir gekommen ...?«


  Er bekam keine Antwort, konnte sie aber erraten: seine Eheschließung mit Milua Tal hatte dem Jungen gezeigt, daß seine verzweifelte Mordtat nichts bewirkt hatte und umsonst gewesen war. Viele Zehner würden vergehen, bis die Folgen dieses Tages in all ihren Verästelungen sichtbar sein würden, und er würde es durchstehen müssen.


  Alam Esomberrs nächste Frage zeigte, daß seine Gedanken sich in ähnlichen Bahnen bewegten: »Und darf ich fragen, was du mit deiner berühmten Phagorischen Garde zu tun gedenkst, die diese Greueltat verübt hat?«


  Der König warf ihm einen harten Blick zu und ging weiter.


  »Vielleicht möchtest du mir sagen, wie die Menschheit das Phagorenproblem jemals lösen soll!« sagte er.


  Schlußstrophe


  Die Soldaten der Guten Hoffnung und der Union landeten an der borlienischen Küste und marschierten unter Führung von Io Pasharatid westwärts auf Gravabagalinien.


  Unterwegs erhielt Pasharatid Nachricht von den Unruhen, die in Matrassyl ausgebrochen waren und die bestehende Ordnung zu stürzen drohten. Das Massaker an den Myrdolatoren war von unzufriedenen Kreisen benutzt worden, in der Bevölkerung Haß und Empörung auszusäen; nun schien die Saat aufzugehen. Die Urheber der Nachricht schätzten den Stimmungsumschwung so stark ein, daß sie sich zu der Voraussage hinreißen ließen, der König werde bei seiner Rückkehr in der Hauptstadt unwillkommen sein.


  Diese Nachricht war Pasharatid hochwillkommen, hatte sein Plan doch für ihn selbst eine solche Überzeugungskraft angenommen, daß er ihm bereits wirklich schien. Er würde die Königin gewinnen. Gravabagalinien würde ihm zufallen, und die Königin auch. Matrassyl würde sie bereitwillig als rechtmäßige Königin anerkennen. Und er würde als Prinzgemahl regieren; politisch war er nicht besonders ehrgeizig. Seine Vergangenheit mit ihren Manövern, Enttäuschungen und ihrer Schande würden abgetan sein. Nur ein kleines Gefecht, und alles, was er begehrte, würde ihm gehören.


  Seine Kundschafter meldeten frisch aufgeschüttete Brustwehren um den Palast. Er griff zur Zeit der Batalixdämmerung an, als der Dunst noch über den Wiesen lag. Seine Schützen gingen paarweise vor, die Radschloßgewehre schußbereit und geschützt von Pikenieren.


  Hinter den Brustwehren wurde eine weiße Fahne geschwenkt. Eine untersetzte Gestalt wagte sich vorsichtig ins Freie. Pasharatid signalisierte seinen Soldaten, daß sie anhalten sollten, und ging allein auf den Parlamentär zu. Er hielt sich aufrecht und schritt energisch aus, jeder Zoll ein Eroberer.


  Der untersetzte Mann kam ihm zögernd entgegen. Als sie nur noch eine Spießlänge trennte, blieben sie stehen.


  Bardol CaraBansity ergriff als erster das Wort. Er fragte, warum Soldaten gegen ein fast unverteidigtes Schloß vorgingen.


  Darauf erwiderte Pasharatid von oben herab, daß er ein ehrenwerter Mann sei. Er verlange nur die Übergabe von Königin MyrdalemInggala, worauf er den Palast unversehrt lassen und weitermarschieren werde.


  CaraBansity machte mit dem Daumennagel den heiligen Kreis auf seine Stirn und seufzte tief. Leider, sagte er, sei die Königin der Königinnen tot, hingestreckt durch einen Pfeil, den ein Agent ihres früheren Gemahls, König JandolAnganol, aus dem Hinterhalt auf sie abgeschossen.


  Pasharatid bezichtigte ihn in zornigem Unglauben der Lüge.


  »Kommt und seht selbst!« sagte CaraBansity. Er zeigte zur See, die bleiern im Licht der Dämmerung lag. Männer stießen eine Trauerbarke vom Strand ab.


  Pasharatid ließ seine Truppe warten und eilte zum Strand. Vier Männer mit gebeugten Köpfen trugen eine Bahre, auf der unter Schichten weißen Musselins ein Leichnam lag. Der Saum des Musselins flatterte in der Seebrise. Auf dem Körper lag ein Blumengebinde. Am Ufer stand eine weinende alte Frau, der Haare aus einer großen Warze an der Wange wuchsen.


  Die vier Männer trugen die Bahre ehrfürchtig an Bord einer weißen Karavelle. Es war die Andacht von Vajabhar. Der beschädigte Rumpf des Schiffes war für eine Reise, an der keine Lebenden teil-nahmen, provisorisch ausgebessert worden. Die Träger stellten die Bahre unter dem Hauptmast ab und zogen sich zurück.


  Nun bestieg Scurbar, der in Schwarz gekleidete alte Majordomo der Königin, mit einer brennenden Fackel das Schiff. Nach einer tiefen Verbeugung vor dem verhüllten Leichnam legte er die Fackel an das auf dem Deck hoch geschichtete Reisig.


  Als das rasch um sich greifende Feuer das ganze Schiff erfaßte, segelte es vor dem ablandigen Wind langsam in die Bucht hinaus. Der Rauch lag wie wehendes Haar in einer langen Fahne über dem Wasser.


  Pasharatid warf seinen Helm in den Sand und rief seinen am Hochufer wartenden Männern zu: »Auf die Knie, ihr Hrattocks! Betet für die Seele dieser schönen Dame. Die Königin ist tot, o weh, die Königin der Königinnen ist tot!«


  


  CaraBansity lächelte gelegentlich, als er auf einem braunen Hoxner nach Hause zu seiner Frau in Ottassol ritt. Er nannte sich einen klugen Burschen und einen Glückspilz, weil seine List Erfolg gehabt hatte: Pasharatids Zugriff war vereitelt, seine Verfolgung abgewehrt. Am kleinen Finger seiner rechten Hand trug er das Geschenk der Königin, einen Ring mit einem seeblauen Stein.


  Die Königin hatte Gravabagalinien nur wenige Stunden vor Pasharatids Ankunft verlassen. In ihrer Begleitung befanden sich der General, seine Schwester, die Prinzessin Tatro und eine Handvoll Bediensteter und Soldaten. Sie zogen nordostwärts, um den fruchtbaren und dichtbesiedelten Lößgürtel Borliens zu erreichen und von dort nach Matrassyl zu gelangen.


  Kamen sie durch Dörfer, so strömte die Landbevölkerung zusammen, Männer, Frauen und Kinder, und riefen Gottes Segen auf MyrdalemInggala herab. Selbst die Ärmsten eilten in ihre Hütte, um Erfrischungen und Geschenke für die Reisenden herbeizuholen und ihnen in jeder denkbaren Weise zu helfen.


  Die Königin war gerührt und froh, aber es fehlte die Begeisterung, zu der sie früher fähig gewesen war; aus ihren Gemütsbewegungen, aus ihren Bekundungen von Zuneigung war die spontane Wärme früherer Zeiten verschwunden. Vielleicht würde sie TolramKetinet später einmal zum Gemahl nehmen. Das blieb abzuwarten. Zuerst mußte sie ihren Sohn finden und trösten. Dann konnte die Zukunft bestimmt werden.


  Pasharatid verweilte lange allein am Ufer. Ein Hirschrudel trat unweit von ihm aus dem Unterholz, um im Wiesengelände zwischen Schloß und Küste zu äsen. Seine Anwesenheit erschreckte die Tiere nicht.


  Das Begräbnisschiff trieb auf die See hinaus und trug mit sich den Leichnam der Dienerin, die an den Folgen eines Unfalls mit einem vollen Pulverfaß gestorben war. Die Flammen hatten das langsam treibende Schiff in seiner ganzen Länge erfaßt und leckten funken-stiebend um die Mastspitzen. Der Rauch lag in einer meilenlangen Fahne über den Wassern.


  Pasharatid weinte und zerriß seine Tunika und dachte an alles, was nie geschehen würde. Er warf sich im Sand auf die Knie und wünschte einen Tod herbei, der sich noch ereignen mußte.


  Die Tiere der See umkreisten das brennende Schiff, bevor sie die Küstengewässer verließen und sich in die Unermeßlichkeit der See verloren. In ihren gut organisierten Staffeln schwammen sie, wo noch nie ein Mensch gesegelt war, um eins zu werden mit den oezanischen Wildnissen Helliconias.


  


  Die Jahre vergingen. Lange nachdem die Königin den Blicken der Sterblichen entrückt und ihre lärmend ungestüme Generation dahingegangen war, reiste, was von ihr unsterblich war, in Funksignalen durch die unermeßlichen Tiefen des Raumes und wurde auf der Erde empfangen. Dort erwachten ihre Gestalt und das für seine Schönheit berühmte Gesicht wieder zum Leben. Ihre Leiden, Freuden, Fehler und Vorzüge – alle wurden für die Bewohner der Erde noch einmal aufgerufen.


  Auf Helliconia selbst waren alle Erinnerungen an die Königin bald vergessen, wie Wellen, die sich am Strand verlieren.


  


  T'Sehn-Hrr stand am Himmel. Der Mondschein war blau. Selbst bei Tag, wenn Batalix durch die kühlen Nebel schien, war das Tageslicht blau.


  Alles war so, wie die Ancipitalen es von jeher kannten und schätzten. Die Temperaturen waren niedrig. Man hielt die Hörner hoch und sah keinen Grund zur Eile. Die Phagoren lebten in den tropischen Wäldern und Gebirgen der zu Hespagorat gehörigen Halbinsel von Pegovin. Sie lebten in Frieden miteinander.


  Mit dem langsamen Heranwachsen der Jungen zur Reife wurden ihre Felle dicht und schwarz. Unter diesem zottigen Haarkleid verbargen sich Muskeln, die enormer Kraftleistungen fähig waren. Sie schleuderten roh gearbeitete Speere, die auf hundert Schritte töten konnten. Mit diesen Waffen wehrten sie andere Komponenten ab, die ihnen das Territorium streitig zu machen drohten.


  Sie besaßen noch mehr Fertigkeiten. Das Feuer war ihr angekettetes und domestiziertes Haustier. Wenn sie auf Wanderschaft gingen, nahmen sie ihr Herdfeuer mit, und so konnte man Gruppen von ihnen sehen, die kleine, sorgsam genährte Feuer auf Steinplatten mit sich trugen, die sie auf ihre breiten Schultern luden. So stiegen sie hin und wieder bis zur Küste herab, wo sie Fischfallen aufstellten.


  Der Bronzeguß und die Bearbeitung dieses Metalls waren nicht jenseits ihres Verständnisses. Sie schmückten sich mit bronzenen Gegenständen; an den rauchenden Feuerstätten ihrer Gebirgshöhlen war der warme Glanz der Bronze keine Seltenheit. Die Töpferei beherrschten sie hinreichend. Töpfe und Schalen zu fertigen, oft von komplizierter Form, so daß sie den Schoten der Früchte glichen, die sie aßen. Zum Schutz gegen Regen wurden aus Schilf und Schlingpflanzen Matten geflochten. Sie hatten die Fähigkeit der Sprache. Stalluns und Gillots gingen gemeinsam auf die Jagd und bestellten ihre spärlichen Gemüsefelder auf gemeinsam gerodeten Flächen. Es gab weder Streit noch Unterdrückung zwischen den Geschlechtern.


  Die Komponenten der Ancipitalen verstanden sich auch auf die Zähmung und Weiterzucht von Tieren zu bestimmten Zwecken. Asokins lebten in freiwilliger Symbiose und dienten als Helfer bei der Jagd. Die Anderen waren nicht so sehr von praktischem Nutzen; ihre Diebereien und Ungezogenheiten wurden geduldet, weil sie die Ancipitalen mit ihren Possierlichkeiten erheiterten.


  Wenn Batalix unterging und das Licht von der kühlen Welt schwand, sanken die Ancipitalen gleichmütig in Schlaf. Sie legten sich nieder, wo sie gerade standen, und schliefen bescheiden wie das Vieh. Sie schalteten ab. Keine Träume durchspukten ihre langen Schädel während der stillen Nachtstunden.


  Nur wenn der Mond T'Sehn-Hrr voll war, paarten sie sich und gingen auf die Jagd, statt zu schlafen. Das war ihre große Zeit, und dann töteten sie, was ihnen in den Weg kam. Jeden Vogel, jedes Tier, jeden Artgenossen. Das Töten geschah ohne Grund; sie töteten, weil es ihre Art war.


  Bei Tageslicht machten einige Komponenten, die im Süden lebten, Jagd auf Flambregs. Dieser ungeheure Kontinent von Hespagorat, der das Polargebiet umgab, war bevölkert von Millionen von Flambregs. Die Herden waren von Insektenwolken begleitet, in denen auch die gelbe Fliege vertreten war. Darum töteten die Phagoren alle Flambregs, deren sie habhaft werden konnten, schlachteten sie einzeln oder zu Dutzenden ab, töteten die Leittiere, töteten die Kühe und die Jungen, versuchten die Welt mit ihren Kadavern anzufüllen.


  Die Flambregs ließen sich nicht davon abhalten, durch die Tiefländer der Halbinsel Pegovin nach Norden vorzudringen. Die Ancipitalen wurden nicht müde, sie zu erlegen. Die Jahre und die Jahrhunderte kamen und gingen, und noch immer drängten die riesigen Herden den unermüdlichen Speeren entgegen. Es gab unter den Komponenten keine Geschichte als die Geschichte dieses ständigen Abschlachtens.


  Die Paarung fand zur Zeit des Vollmondes statt: ein Jahr später, auch bei Vollmond, erfolgte die Geburt. Die Jungen wuchsen langsam heran. Alles war langsam, selbst die Herzschläge ließen sich Zeit, und das gemächliche Zeitmaß, in welchem ein Baum heranwuchs, war Standard für alle Dinge. Wenn die große weiße Mondscheibe in die Nebel am Horizont sank, war alles so, wie es gewesen war, als sie sich aus den gleichen Nebeln erhoben hatte. Dieser träge Rhythmus bestimmte das Leben der Phagoren. Der Zeitbegriff hatte in ihren Hirnen keinen Platz. Wenn eines ihrer Haustiere starb, wurde sein Kadaver beiseite geworfen oder außerhalb der Wohnstätten den Geiern zum Fraß ausgelegt. Die großen schwarzen Phagoren kannten den Tod nicht: Tod war ihnen nicht mehr als Zeit. Wurden sie älter, so verlangsamten sich ihre Bewegungen. Obwohl sie im Schutz ihres unbestimmt abgegrenzten Familienverbandes blieben, sonderten sie sich ab. Von Jahr zu Jahr wurden ihre Eiligkeiten begrenzter. Die Sprache ging verloren, schließlich die Bewegungsfähigkeit.


  Dann zeigte der Stamm Fürsorge. Um Individuen kümmerten sie sich nicht. Sie sorgten für ihre Jungen, aber abgesehen davon nur für diejenigen, die dem Alter erlagen. Diese überständigen Phagoren wurden an sicherem Ort gelagert, verehrt, zu besonderen Anlässen hervorgeholt, wie zum Beispiel, wenn ein Angriff auf eine andere Komponente beabsichtigt war.


  Wie Verkörperungen der träge verstreichenden Zeit, gingen die alten Phagoren ohne wahrnehmbare Veränderung über die Schattenlinie, die das Leben von anderen Zuständen unterschied. Die Zeit gerann in ihnen. Sie schrumpften, um im Laufe vieler Jahre zu kleinen Keratinpuppen zu werden, Abbildern ihrer früheren Persönlichkeiten. Selbst dann war das Flackern der Existenz nicht völlig erloschen. Sie wurden um Rat gefragt. Noch immer spielten sie eine Rolle im Leben der Komponenten. Erst wenn sie zerfielen, konnte man sagen, daß sie der Endgültigkeit anheimfielen: und viele wurden so behutsam behandelt, daß sie jahrhundertelang überlebten.


  Dieser Lebensstil der Frühzeit war von langer Dauer. Sommer und Winter unterschieden sich wenig auf dieser keulenförmigen Halbinsel, die beinahe bis zum Äquator reichte. Anderswo mochten zur Winterszeit die Meere gefrieren; in den Bergen und den bewaldeten Tälern der Halbinsel lebte man in einem lethargischen Paradies, das unverändert viele, viele Mondumläufe und viele Äonen überlebte.


  Die Art der Ancipitalen reagierte nicht rasch auf Veränderung. Der unbekannte Stern – der unangekündigte und noch nicht dagewesene Stern – war ein gleißender Lichtpunkt, lange bevor er in die Berechnungen der Komponenten einging.


  Die ersten weißfelligen Phagoren wurden gleichgültig behandelt. Von ihnen gelangten mehr zur Reife als von den schwarzen Phagoren, und sie hatten weiße Nachkommen. Dann erst wurden sie vertrieben. Die Ausgestoßenen lebten entlang den traurigen Ufern des Kowass-Meeres und ernährten sich von Leguanen. Ihre zahmen Anderen saßen ihnen auf den Schultern und warfen gelegentlich getrockneten Seetang in die mitgeschleppten Herdfeuer.


  In der Dämmerung konnte man Phagoren und Andere in langgezogenen, oftmals unterbrochenen Ketten die Küste entlangziehen sehen. Flammen und Rauch auf den Schultern. Ihre Wanderung ging nach Osten. Als ein Jahr auf das andere folgte, wurden die weißen Phagoren zahlreicher und die Auswanderung nach Osten zu einem anschwellenden Strom. Sie kennzeichneten ihren Weg mit Steinsäulen, vielleicht in der Hoffnung, daß sie eines Tages in die Heimat zurückkehren könnten. Diese Rückkehr sollte niemals Wirklichkeit werden.


  Statt dessen wurde der krebsartige Stern am Himmel heller und überstrahlte alle anderen Sterne, bis er, wie T'Sehn-Hrr, bei Nacht einen Schatten warf. Zu dieser Zeit verliehen die Ancipitalen dem neuen Stern nach langer Konsultation mit den Vorfahren in der Entstofflichung einen Namen: Frehyr, was ›Furcht‹ bedeutete.


  Von einer Generation zur anderen schien es in der Größe des Furchtsterns keinen Unterschied zu geben. Aber er wuchs. Und von Generation zu Generation verbreiteten sich die mutierten weißen Phagoren entlang den Küsten von Hespagorat. Im Westen der Halbinsel Pegovin wurden sie von den öden Sümpfen eines Landes aufgehalten, das später als Dimariam bekannt werden sollte. Im Osten besiedelten sie langsam die Bergländer von Throssa, um nach zweitausend Meilen zu der Landbrücke von Cadmer zu gelangen. Dies alles wurde mit der begeisterungslosen Entschlossenheit erreicht, die für die Art der Ancipitalen charakteristisch war.


  Sie wanderten über die Landbrücke, breiteten sich über Radado aus und kamen in Länder, wo das Klima dem von Pegovin beinahe ähnlich war. Manche ließen sich dort nieder; andere, die später kamen, zogen weiter. Immer errichteten sie auf ihren Zügen Steinsäulen, um gesunde Luftoktaven zu markieren, die zur Heimat ihrer Vorväter zurückführten.


  Die Zeit der Katastrophe kam. Der alternde Stern Batalix wurde mit seinem Planetengefolge von dem Furchtstern eingefangen, der jung und wütend war und den Raum ringsum mit Strahlung erfüllte. Der Furchtstern besaß einen schwächeren Gefährten. In der kosmischen Umwälzung, die nun folgte und zur Ausbildung neuer Umlaufbahnen führte, ging der schwächere Begleiter verloren. Er entfernte sich auf einer neuen Bahn und nahm einen von Batalix' Planeten und T'Sehn-Hrr mit sich, den Mond Helliconias. Batalix selbst schwenkte in eine Umlaufbahn um den Furchtstern ein. Dies war die Katastrophe, die in den Hirnen der Ancipitalen niemals vergessen wurde.


  In den Umwälzungen, die auch Helliconia nicht verschonten, wurde die alte Landbrücke über die Straße von Cadmer vom ansteigenden Meeresspiegel und den Gezeitenwirkungen unterbrochen. Die Verbindung zwischen Hespagorat und Campannlat bestand nicht mehr.


  Während dieser Zeit der Veränderungen machten auch die Anderen eine Veränderung durch. Sie waren kleiner als ihre Mentoren, aber gewandter und von flexiblem Verstand. Ihre Abwanderung von Pegovin hatte zu einer veränderten Rolle gegenüber den Phagoren geführt: sie wurden nicht mehr als dem Müßiggang ergebene, spaßige Hausgenossen betrachtet, sondern mußten Nahrung herbeischaffen, um den Lebensunterhalt der Komponenten zu sichern.


  Die Revolution ereignete sich durch Zufall.


  Ein Trupp von Anderen befand sich auf Nahrungssuche in einer Bucht an der Küste von Radado, als die auflaufende Flut ihm den Rückweg abschnitt. Die Tiere sahen sich vorübergehend auf einer Insel ausgesetzt, wo es eine Lagune gab, die einen Überfluß an Ölfisch hatte. Der Ölfisch war eine der Manifestationen der in Wandlung begriffenen Ökologie; zu Millionen laichten sie in den Flachwassergebieten der Küsten. Die Anderen blieben und schmausten.


  Nachdem sie die Verbindung mit ihren phagorischen Herren verloren hatten, wanderten sie später auf eigene Faust weiter und gelangten nordwestwärts in ein beinahe verlassenes Land, das sie Ponpt nannten. Hier wurden die Zehn Stämme, oder Olle Onets, gegründet. Im Laufe von Jahrtausenden breiteten sie sich über Campannlat aus, und mit ihnen ihre stark veränderte Version des Ancipitalen, das als Olonet bekannt wurde. Aber das war ein Prozeß, der erst lang nach der Menschwerdung einsetzte.


  Zunächst entwickelten sich die Anderen. Die Zehn Stämme brachen auseinander und wurden viele. Rasch verstanden sie es, sich den neuen Umständen anzupassen, denen sie sich gegenübersahen. Manche Stämme wurden niemals seßhaft und durchzogen den neuen Kontinent als Nomaden. Ihre großen Feinde waren die Phagoren, die sie nichtsdestoweniger als gottgleich betrachteten. Solche Täuschungen, Hoffnungen und Irrtümer waren Teil ihrer lebhaften Reaktion auf die Welt, in der sie sich selbst entdeckten. Sie frohlockten, jagten, vermehrten sich, und die neue Sonne schien auf sie herab.


  Als der erste Große Winter einsetzte, als jener erste turbulente Sommer abkühlte und selbst in den gemäßigten Zonen Schneefälle einsetzten, die kein Ende nehmen wollten, mußte es dem eotemporalen Denken der Phagoren scheinen, daß normale Verhältnisse zurückkehrten. Dies war die Zeit, in der die Zehn Stämme auf die Probe gestellt wurden: genetisch formbar, wurde ihre zukünftige Existenz von dem Erfolg oder Mißerfolg bestimmt, mit dem sie die Jahrhunderte des Apastron überdauerten, wenn Batalix durch die langsamsten Abschnitte seiner neuen Umlaufbahn kroch. Diejenigen Stämme, die sich am besten anzupassen vermochten, erlebten den nächsten Frühling mit neuer Zuversicht. Sie waren Menschen geworden.


  Männer und Frauen, frohlockten sie in ihren neuen Kenntnissen und Fertigkeiten. Sie spürten, daß die Welt und die Zukunft ihnen gehörten. Dennoch gab es Zeiten – wenn sie bei Nacht um die Lagerfeuer saßen und zum Sternenhimmel aufsahen, da sich geheimnisvolle Lücken in ihrem Leben auftaten und sie in einen Abgrund zu blicken schienen, der nicht zu überbrücken war. Dann kehrten Volksüberlieferungen und Stammeserinnerungen an eine Periode zurück, da größere Geschöpfe sich um sie gekümmert und eine derbe Justiz geübt hatten. Schweigend krochen sie auf ihre Nachtlager, und Worte ohne Klang formten sich auf ihren Lippen.


  Das Bedürfnis zu verehren und beherrscht zu werden – und gegen die Herrschaft zu rebellieren – verließ sie nie, auch dann nicht, als Freyr wieder seine Kraft zurückgewann.


  Das neue Klima mit seinen höheren Energieebenen, paßte den weißfelligen Phagoren nicht. Freyr, über ihnen am Himmel, war das Symbol allen Übels, das ihnen zustieß. Sie nahmen die Gewohnheit an, ein apotropaisches Symbol in ihre Luftoktaven-Steine zu meißeln: einen Kreis in einem anderen, mit speichenartigen Strahlen, die den inneren mit dem äußeren verbanden. Für das Auge des Phagoren war dies vor allem eine Darstellung von T'Sehn-Hrr, der sich von Hr-Ichor Yhar entfernte. Später wurde die Darstellung als etwas anderes betrachtet, nämlich als ein Bild von Freyr, dessen Strahlen Hr-Ichor Yhar bei der Annäherung mit seinen Strahlen unter sich flachdrückte.


  Während einige der Olonet-Sprecher sich im Laufe der Generationen in die verhaßten Söhne Freyrs verwandelten, verloren die Phagoren allmählich ihre Kultur. Sie blieben standhaft und hielten die Hörner hoch. Denn das neue Klima war nicht gänzlich auf der Seite der Söhne Freyrs.


  Obgleich Freyr niemals verschwand, gab es lange Perioden, da er sich so weit entfernte, daß seine spinnenhafte Gestalt unter den Sternen verborgen war. Dann konnte es der ancipitalen Art wieder gelingen, der Söhne Freyrs Herr zu werden. In der nächsten Kältezeit wollten sie ihren alten Feind gänzlich auslöschen.


  


  Diese Zeit war noch nicht da.


  Aber sie würde kommen.


  


  ENDE
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